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Vorwort. 


Schon ſeit 12 Jahren bewohne ich das Ufer der Nordſee, 
und ſelten vergeht ein Tag, daß ich nicht mein Auge über die 
weite Waſſerfläche hinſchweifen laſſe. 

Ich liebe das Meer — ſo warm und innig, wie nur der 


Schweizer ſeine Alpen lieben kann — und ich möchte, daß auch 
andere meine Bewunderung theilten, und die Myſterien kennen 


lernten, die ſich unter der ſchwankenden, ſtets beweglichen Ober— 
fläche des Oceans bergen. 

So iſt denn das vorliegende Werk entſtanden, in welchem 
alle Hauptgeſichtspunkte zuſammengefaßt ſind, welche den Natur— 
und Geſchichtsfreund, in Bezug auf das neptuniſche Reich, intereſ— 
ſiren können; ein mit Freude und Liebe für den Gegenſtand ge— 
ſchriebenes Werk, deſſen ſtreng wiſſenſchaftlichen Inhalt man durch 
einen warmen poetiſchen Hauch belebt finden wird. 

In der erſten Abtheilung betrachte ich das Meer als 
die ungeheure, durch verſchiedenartige Einflüſſe bewegte Waſſer⸗ 


maſſe, von deren phyſiſchen Phänomenen alles abhängt, was auf 


Erden lebt und webt. Die Größe und Tiefe des Oceans, 

ſeine Grenzen, ſeine Temperaturverhältniſſe und ſeine 

Beſtandtheile; ſeine Farbe und die Schönheit der ſub— 

marinen Landſchaften, die man durch feine klaren Gewäſſer 

beſchaut, bilden den Gegenſtand des erſten Kapitels. Hierauf 
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folgt die Beſchreibung der durch das launenhafte Spiel der Winde f 


hervorgerufenen Wellenbewegung; des nie raſtenden Kreis— 
laufes von Ebbe und Fluth und der geſetzmäßigen Strömungen, 
welche das Meer, gleich großen oceaniſchen Flüſſen durchfurchen, 
wobei beſonders der für Europa ſo wichtige Golfſtrom beachtet wird. 

Im letzten Kapitel dieſer erſten Abtheilung ſehen wir die be— 
fruchtenden Dünſte aus dem Schoos der erdumgürtenden Thalaſſa 
emporſteigen, von den Winden getragen, ſich über die Erde ver— 
breiten, und durch Kälte niedergeſchlagen, in rauſchenden Flüſſen 
oder mächtigen Eisbergen (grönländiſche, ſpitzbergiſche Gletſcher) 
zu ihrer unerſchöpflichen Mutter zurückkehren. 

Aber der Ocean wimmelt von Bewohnern und: „unentſchieden 
iſt es,“ wie Humboldt ſagt, „wo größere Lebensfülle verbreitet 
ſei: ob auf dem Continent, oder in dem unergründeten Meere.“ 

Die Schönheit und Seltſamkeit ihrer Formen; ihr meiſterhafter 
Bau, der uns im niedrigſten Seegeſchöpf dieſelbe allweiſe, allmäch— 
tige Hand erkennen läßt, welche einen Newton oder Shakſpeare in's 
Leben rief, der Nutzen endlich, den manche von ihnen dem Menſchen 
gewähren, machen ihre Betrachtung zu einem der intereſſanteſten 
Theile der ganzen Naturgeſchichte. Es iſt eine große eigenthüm— 
liche Thier- und Pflanzenwelt, durchaus verſchieden von der, die 
uns auf der feſten Erde umgibt, aber nicht minder wunderbar für 
ihre beſonderen Lebenskreiſe, mit allen dazu nöthigen Organen und 
Fähigkeiten ausgerüſtet. 

In der zweiten Abtheilung meines Werkes werden 
alſo die Bewohner des Meeres, vom rieſigen Wallfiſch bis 
zur microſcopiſchen Foraminifere, dem Leſer vorgeführt, und in 
beſonderen Kapiteln — vom Höchſten zum Niedrigſten hinabſteigend — 
die Cetaceen, Robben, Seevögel, Reptilien, Fiſche, 
Cruſtaceen, Anneliden, Mollusken (Kopffüßler, Schnecken, 
Muſcheln), Seeigel, Seeſterne, Quallen, Polypen und 
Infuſorien dargeſtellt. 

Daß ich mich in keine ermüdende Details eingelaſſen habe, 
geht ſchon aus dem geringen Umfang des Buches und der Mannig- 
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faltigkeit der darin abgehandeltenden Gegenſtände hervor: nur das 
allgemein Intereſſanteſte wurde bei der Beſchreibung jeder Thier- 
klaſſe in's Auge gefaßt, und ſtets beſondere Rückſicht auf ihre 
Beziehungen zum Menſchen genommen. So wird man es natür— 
lich finden, daß Wallfiſche und Robben ausführlicher behandelt 
werden, als Anneliden und Quallen; daß unter den Fiſchen 
der kleine Häring eine größere Stelle einnimmt, als der mächtige 
Hai, und die unſcheinbare Auſter näher beſprochen wird, als 
die Rieſenmuſchel des indiſchen Oceans. 


Als einige der ausführlicher bearbeiteten Gegenſtände hebe ich 
noch beſonders hervor: den Vogelfang auf St. Kil da, die 
Bildung des Guanos auf den Chincha-Inſeln; die Perlen- 
fiſcherei an der Küſte von Ceylon; den Holothurienfang bei 
Neu⸗Holland; die Korallenriffe der Südfee, jene Wunderbauten 
unſcheinbarer Polypen; den nächtlichen Schildkrötenfang auf 
der Inſel Ascenſion; u. ſ. w. 


Im Kapitel über die Seepflanzen werden die großen i 


Fucusbänke des atlantiſchen Oceans, die mächtige ſubmarine 
Vegetation am Feuerlande und jene Tangarten vorzugsweiſe 
beſprochen, die, ſei es in Europa, ſei es in der malaiiſchen Injel- 
welt, für den Menſchen von ökonomiſchem Werthe ſind. 


Die geographiſche Verbreitung der Seethiere und See— 
pflanzen, jene Wiſſenſchaft, die Forbes zuerſt in's Leben rief, durfte 
nicht mit Stillſchweigen übergangen werden; ebenſo wenig, wie 
die ſucceſſiven Transformationen, die im Laufe der Zeiten im 
Schooße der Gewäſſer ſich ereignet haben. Zeigt uns der Ueber— 
blick der jetzt lebenden Geſchöpfe, daß ſie alle wie aus einem Guß 
geformt ſind und harmoniſch zum großen Ganzen paſſen, ſo zeigt 
ſich uns nicht weniger deutlich, wenn wir die verſchiedenen Epochen 
des Uroceans durchgehen, daß das Leben unſeres Planeten ſeine 
ungeheuren Kreiſe planmäßig vollendet. 


Auch die Beſchreibung des wunderherrlichen Phänomens des 
Meerleuchtens wird man hoffentlich nicht ohne Vergnügen leſen. 


VI 


Wie iſt der Menſch allmälig mit der Größe und den Grenzen 
des Oceans bekannt geworden? Dieſe Frage, deren hohes Intereſſe 
für jeden Gebildeten keiner weiteren Erörterung bedarf, findet man 
in der dritten und letzten Abtheilung des Buches beant— 
wortet. Wir ſehen, wie der Horizont ſich allmälig erweitert von 
den Zeiten der Phönicier bis auf die letzten Forſchungen im 
arctiſchen Meere, und bewundern Diaz und Vasco de Gama, 
Magellan und Cook, wie ſie, von Stürmen und Drangſalen 
unbeſiegt, die Schranken des Oceans durchbrechen. Das traurige 
Loos eines Hudſon und Barentz, eines La Peyrouſe und 
Balboa erfüllt uns mit theilnehmender Rührung, und an den 
edlen Argonauten, welche das dunkle Schickſal eines Franklin 
aufzuklären ſuchten, erkennen wir mit Freude, daß das Geſchlecht 
der Helden noch nicht ausgeſtorben iſt. Auch manche, weniger 
bekannte, aber vielleicht nicht weniger hochverdiente Namen, wie 
z. B. die erſten normanniſchen Entdecker Nordamerikas, 

werden dem Leſer vorgeführt, und wenn die Geſchichte der 
Entdeckungen zur See, die ich ihm darbiete, nur eine kurze 
iſt, ſo habe ich durch intereſſante Epiſoden ſie wenigſtens von dem 
Vorwurf der Trockenheit frei zu halten geſucht. 

Ich ſchließe mit der Bemerkung, daß überall die neueſten und 
beſten Quellen gewiſſenhaft von mir benutzt worden ſind, und daß 
ich keine Mühe geſcheut habe, ein getreues naturwahres Bild des 
Meereslebens in ſeinem ganzen Umfange darzuſtellen. 


Oſtende, 11. November 1856. 
Dr. Hartwig. 


5 Erſte Abtheilung. 


Die phyſiſche Geographie des Meeres. 
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Erſtes Kapitel. 


Größe des Weltmeers. — Länge feiner Küſten. — Steil“, Klippen⸗ und Flachküſten. — Wie tief iſt das Meer 
und wie iſt ſein Grund beſchaffen? — Brook's Apparat zum Sondiren großer Meerestiefen. — Tiefen des 
atlantiſchen Meeres nach Maury. — Das TFelegraphenplateau zwiſchen Neufundland und Irland. — Be 
rechnung der Tiefe nach der Schnelligkeit der Wellenbewegung. — Waſſermenge des Oceans. — Die Grenzen 
des Meeres verändern ſich fortwährend. — Anſchwemmungen; Hebungen; Senkungen. — Bleibt das Niveau 
ſich gleich und iſt es überall daſſelbe? — Beſtandtheile des Meerwaſſers. — Woher kommt das Salz des 
Meeres und was iſt ſeine teleologiſche Bedeutung. — Temperatur des Meeres. — Sommer: und Winter⸗ 
grenzen des Polareijes. — Merkwürdiges hydroſtatiſches Phänomen an den Mündungen der Flüſſe, durch 
die verſchiedene Schwere des ſüßen und ſalzigen Waſſers bedingt. — Eigenthümliche blaue Farbe des Meer⸗ 
waſſers. — Verſchiedene Modificationen, die fie erleidet. — Unterſeeiſche Landſchaften 
durch das klare Meerwaſſer geſehen. 


Von allen Göttern, die ſich in den Beſitz der Erde theilen, beherrſcht 
Neptun das weiteſte Gebiet. Wenn eine Rieſenhand die ganze Alpen⸗ 
kette entwurzelte und in die Tiefen des Oceans verſenkte, ſo würde ſie 
ſpurlos im Abgrunde verſchwinden, und die Oberfläche der Gewaͤſſer kaum 
merklich erhöhen. Wunderbar groß find zwar die ſüdamerikaniſchen Pam⸗ 
pas, auf deren nördlicher Seite Palmengebüſche ihre gefiederten Häupter 
im heißen Windhauche wiegen, während die ſüdliche faſt mit ewigem Eiſe 
bedeckt iſt, aber auch dieſe ungeheuren Einöden ſind unbedeutend gegen die 
Fläche des erdumgürtenden Oceans. Ja, ſogar ein ganzer Welttheil — 
und wäre es Amerika oder Aſien — erſcheint uns klein, wenn wir ihn 
mit der Unermeßlichkeit des Meeres vergleichen, welches, fait drei Mal 
alle Continente und Inſeln zuſammen genommen, an Größe übertrifft, 
da von den 9,261,000 Quadratmeilen der Geſammtoberfläche der Erde, 
nur ungefähr 2,463,000 auf das Land, dagegen 6,798,000 auf die ocea⸗ 
niſche Waſſerfläche kommen. 
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Ein Blick auf die Karte zeigt uns, daß die verſchiedenen Gebiete des 
Flüſſigen und des Feſten ſich auf der Oberfläche der Erde ſehr ungleich 
vertheilen*). Hier drängen fi drei Continente zuſammen, doch herrſcht 
in weiter Aus dehnung das Waſſer vor; hier kann der Schiffer die See 
wochenlang in allen Richtungen durchkreuzen, ohne auch nur das geringſte 
Land zu ſehen; dort beleben zahlreiche Inſelgruppen die Einöden des Meer 
res. An einigen Stellen erſtrecken ſich lang ausgedehnte Promontorien 
weit in das Reich des Oceans hinein, an anderen ergießt ſich die Salz— 
fluth tief in das Innere der Continente. Auf den erſten Blick könnte es 
ſcheinen, als ob hier planloſe Willkür oder der blinde Zufall gewaltet 
hätte; aber eine tiefere Einſicht läßt uns erkennen, daß die beſtehenden 
Verhältniſſe des Flüſſigen und des Feſten nach beſtimmten Geſetzen geord— 
net ſind. Wäre das Meer um ein bedeutendes kleiner, oder concentrirte 
ſich das meiſte Land in der Tropenzone, jo würden die meteorologiſchen 
Erſ cheinungen, von welchen die Exiſtenz aller gegenwärtig beſtehenden For: 
men der organiſchen Schöpfung abhängt, ſo große Veränderungen erleiden, 
daß es ſehr zweifelhaft iſt, ob das Menſchengeſchlecht dann noch fortbe— 
ſtehen könnte, keinen Falls aber daſſelbe ſeine jetzige Culturſtufe erreicht 
hätte. Die Abhängigkeit unſeres Daſeins von der jetzigen Geſtaltung der 
Erdoberflache führt uns nothwendig zum Glauben an eine planmäßige Ent⸗ 
wicklung unſeres Planeten. 

Die Länge ſämmtlicher Küſten, welche die Grenze zwiſchen dem Ocean 
und dem trockenen Lande bilden, läßt ſich nur annäherungsweiſe beſtimmen, 
da ein großer Theil der Polarmeere noch unerforſcht iſt, und die unzäh— 
ligen Buchten und Krümmungen ſo vieler Ufer noch nicht genau vermeſſen 
ſind. Nach einer ungefähren Schätzung beträgt die Geſtadeentwicklung von 
Europa mit ſeinen großen Inſeln 5400 Meilen, dem Aequatorialumfange 


) „Auf der nördlichen Halbkugel ift faſt drei Mal jo viel Land als auf der ſüdlichen, 
indem auf der nördlichen das Verhältniß wie 100 zu 154; auf der ſüdlichen wie 100 zu 
628 iſt. Auf der nördlichen Halbkugel ſtellt ſich aber wieder die größte Anhäufung des 
feſten Landes auf ihrer öftlichen Hälfte dar, und fo tritt, wie Carl Ritter zuerſt hervor⸗ 
gehoben hat, der Gegenſatz in der Vertheilung von Land und Waſſer beſtimmter hervor, 
wenn man die nordsſtliche Landhalbkugel der ſüdweſtlichen Waſſerhalbkugel ent⸗ 
gegen ſtellt.“ (Wappäus, Handbuch der Geographie.) ; 
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der Erde gleich, während die Küſtenkrümmung von Afrika, welches in dieſer 
Hinſicht von allen Continenten am kärglichſten ausgeſtattet iſt, nur etwa 
3500 Meilen ausmacht. 

Die Küften Amerikas erſtrecken ſich an der Suͤdſee in einer Länge 
von ungefähr 3500 Meilen: von der Hudſonsbaiſtraße bis zum Golf von 
Darien meſſen ſie an die 2970 Meilen, und die nördliche und öͤſtliche Küfte 
von Südamerika kann auf 2150 Meilen geſchätzt werden. Rechnen wir 
für alle Polarküſten der neuen Welt noch 2510 Meilen hinzu, ſo ergibt 
ſich eine Strecke von 11,000 Meilen für die Geſammtküſtenlänge Amerikas. 
Aſien und die oſtindiſche Inſelwelt haben eine Geſtadeentwicklung von 
mindeſtens 10,000 Meilen und die Meergrenze des auſtraliſchen Continents, 
welcher nach Afrika am wenigſten gegliedert iſt, beträgt nicht weniger als 
2000. Endlich durfen wir noch für die unzähligen in allen Meeren zer— 
ſtreuten Inſelgruppen, die, ſo klein viele derſelben auch ſind, doch, wenn 
man fie zuſammenrechnet, eine ſehr bedeutende Kuͤſtenaus dehnung haben, 
eine Geſtadeentwicklung von 2000 Meilen annehmen, ſo daß die Geſammt⸗ 
länge der Grenzen von Meer und Land an die 34,000 Meilen betragen 
mag, eine Strecke, zu deren Zurücklegung der beſte Fußgänger wenigſtens 
25 Jahre gebrauchen würde. 

Wie unendlich verſchieden ſind dieſe Küſten, an denen das ſtets un— 
ruhige Meer täglich zwei Mal auf und niederſteigt. Hier erheben ſich 
ſteile Felswände aus der Tiefe, dort verläuft ein flaches ſandiges Ufer 
allmälig in die See. An dieſer Küſte glüht der ſenkrechte Sonnenſtrahlz 
an jener laſſen aufgethürmte Eisblöcke es auf immer unentſchieden, wo 
Meer und Land ſich trennt. Hier findet der muͤde Seefahrer den ſicheren 
Hafen; aus der Ferne winkt ihm der freundlich ſtrahlende Leuchtthurm, der 
erfahrene Lootſe eilt herbei, ihn zu geleiten, und überall am ſchön bebauten 
Ufer erheben ſich die Wohnungen geſitteter Menſchen. Dort aber tobt die 
Brandung gegen das Ufer einer ſchauervollen Wildniß, wo nur das Raub⸗ 
thier herrſcht. Welch eine Mannigfaltigkeit von Naturgemälden entwickelt 


ſich vor unſerer Phantaſie, wenn ſie längs den Geſtaden des Meeres von 


einer Zone zur andern ſchweift! wie wechſeln die Bilder, wenn ſie von 
den palmenumſäumten Koralleninſeln des tropiſchen Oceans zu den trau⸗ 
rigen Küften übergeht, wo in der Nähe der Pole alle Vegetation erſtarrt? 
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Wie erhaben erſcheint uns das Meer, wenn wir bedenken, daß an ſeinen 
Ufern Aufgang und Niedergang, Nacht und Tag, Winter und Sommer, 
alle gleichzeitig ſtattfinden! 

Die verſchiedene Geſtaltung der Grenzen des Meeres und des Landes 
hat einen ſo bedeutenden Einfluß auf den Seeverkehr und führt zu ſo 
vielen intereſſanten Betrachtungen, daß wir nothwendig bei der Beſchreibung 
der Steil-, Klippen⸗ und Flachküſten etwas länger verweilen müſſen. Steil⸗ 
küſten, vom tiefen Meer aufſteigende Felswände, kommen nach Wappäus 
(Handbuch der Geographie) vorzüglich an den Vorgebirgen, ſeltener an 
lang fortgeſetzten Kuͤſtenſtrecken vor. Die längſte Steilfüfte findet ſich an 
der Weſtküſte Amerikas, vom Cap Horn bis zur Behringsſtraße, an 
welcher Klippen⸗ und Flachküſten nur als Ausnahme vorkommen. Die 
zweitlängſte, die wir kennen, iſt die von Malabar. In Europa finden ſich 
die Steilküſten nur in kleiner Aus dehnung, jo im ſüdlichen und weſtlichen 
England in ausgezeichnetſter Weiſe; in der Bretagne, Spanien, einem Theil 
Italiens und in Griechenland. Von der Mündung des St. Lorenzſtroms 
bis zum Cap Hatteras ſteilen die Küſten empor; in Afrika nur um das 
Cap herum. Ferner finden ſich Steilküſten auf den Sunda⸗Inſeln, der 
Halbinſel von Malacca, Cochin-China, nordwärts bis nach Canton, und 
vorzüglich auch in New South Wales und im ſüuͤdlichen und ſüdöſtlichen 
Theil von Van Diemen's Land. Die Steilfüften find die günſtigſten für 
den Seeverkehr, weil ſie ſich gewöhnlich durch ihren Reichthum an trefflichen 
Häfen aus zeichnen. Auch an den Klippenküſten kommen ſchöne und ſichere 
Häfen vor, doch ſind ſie in der Regel nur von kleineren Schiffen und nicht 
ohne Gefahr zu erreichen, wegen der Menge von zerſtückelten, theils an— 
ſtehenden, theils in Blöcken regellos zerſtreuten Felſen, welche jene Grenz 
bildung auszeichnen. Solche Klippenfüften umziehen faſt die ganze ſcan⸗ 
dinaviſche Halbinſel, Nord⸗Schottland, Island, Sibirien bis nach Kamtſchatka, 
die Oſtküſte Nord⸗Amerikas von der Küſte von Labrador an gegen Norden, 
und den nördlichen Theil der Weſtkuͤſte Amerikas bis hinab nach Ober⸗ 
Californien. Auch findet man fie an der dalmatiſchen Küfte und an eini⸗ 
gen Stellen in den griechiſchen Gewäſſern. 

Die Flachkuͤſten find mehr gleichförmige Fortſetzungen der niedrigeren 
Landfläche unter der Meeresflaͤche. Ein Strand verſchiedener Breite und 
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aus feinem und grobem Seeſande oder Gerölle beſtehend, bildet hier die 
Grenze zwiſchen Meer und Land. Weiterhin erſtrecken ſich häufig durch 
Flugſand gebildete Dünen in unabſehbarer Länge. Man findet fie an den 
Küſten Oſtfrieslands, Hollands und Belgiens, im ſuͤdlichen Frankreich 
(Landes de Bordeaux), in Egypten, an einigen Flachküſten Italiens, an 
einem großen Theil der ſüdlichen Staaten von Nordamerika, an der Weſt— 
küſte der afrikaniſchen Sahara, wo die höchſten Dünen (Mamelles, 600 bis 
700 Fuß hoch) vorkommen. An andern Stellen, wo dieſe natürlichen 
Wälle fehlen, ſchützen Damme und Deiche das dahinter liegende Flachland 
gegen die Uebergriffe des Oceans, oder er bildet Sümpfe und Lagunen, 
die auch wohl durch den von den Flüſſen abgeſetzten Schlamm und Sand 
entſtehen, wie bei Venedig und den Flachküſten des Mericaniſchen Meer⸗ 
buſes, An einigen Küften find ſolche Lagunen und Sümpfe durch menſch— 
lichen Fleiß zu Culturland umgewandelt worden, wovon als das berühm— 
teſte Beiſpiel Holland genannt werden muß; an anderen Flachküſten da- i 
gegen ſind große Strecken durch Trägheit verloren gegangen, wie in 
Egypten und Syrien in Folge der verderblichen Türkenherrſchaft. An den 
Flachküſten kommen die ſchlechteſten Häfen im Vergleich mit Steil- und 
Klippenfüften vor, jo daß hier oft die Kunſt nachhelfen muß, um Häfen 
zu ſchaffen oder die beſtehenden vor dem Verſanden zu bewahren. 


Wie tief iſt das Meer und wie iſt ſein Grund beſchaffen? Dieſe 
Fragen, welche ohne Zweifel ihren Zauber auf den Geiſt des erſten nach— 
denkenden Seemanns ausgeübt haben, der jemals die oceaniſchen Fluthen 
durchſchnitt, ſind erſt in der neueſten Zeit mit größerer Sicherheit beant⸗ 
wortet, und zwar gebührt den Amerikanern der Ruhm, mehr als alle 
andere ſeefahrende Nationen zur Enthüllung dieſer Myſterien beigetragen 
zu haben. N 

Wohl war das gewöhnliche Senkblei zur Vermeſſung der ſeichteren 
Gewaͤſſer ausreichend, doch verſagte es feine Dienſte, jo wie man es in 
den Abgrund der tiefen See hinunterließ, wo kein Ruck das Aufſtoßen 
auf den Boden mehr ankündigte. Vergebens wurden die ſinnreichſten und 
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feinften Apparate erſonnen, um dem ſchweigenden Ocean eine Antwort 
abzunöthigen, er blieb unergründlich nach wie vor, bis man endlich auf 
die Idee verfiel, eine Kanonenkugel als Belaſtung und einen Bindfaden 
als Senkſchnur zu benutzen, und mit dieſem einfachen Inſtrument das 
Meer um das Geheimniß ſeiner Tiefe zu befragen. 

Die wiſſenſchaftliche Welt erſtaunte, als ihr die erſten Reſultate dieſer 
neuen practiſchen Methode mitgetheilt wurden, als ſie hörte, daß Capitän 
Denham von dem Schiffe Ihrer britiſchen Majeſtät „Herald“ Grund in 
einer Tiefe von 46,000 Fuß wollte gefunden haben, und daß andere See— 
fahrer an verſchiedenen Punkten des Oceans faſt eben ſo lange oder noch 
längere Leinen abgewickelt hätten, ohne den Boden erreichen zu können. 
Doch fand ſich bald, daß auch dieſe Verſuche gar manchem Zweifel Raum 
ließen, da lange, nachdem der Grund von der Kugel ſchon erreicht worden 
iſt, unterſeeiſche Strömungen die Senkſchnur noch immer mit ſich fortreißen 
können. Die Auffindung eines Geſetzes, nach welchem man genau zu be— 
ſtimmen vermöchte, wann die Kugel die Schnur nach ſich zu ziehen aufhört, 
und von welchem Augenblick an die weitere Abwickelung der letzteren nun 
in Folge der Strömung und des Treibens vor ſich geht, mußte daher nur 
als hoͤchſt wünſchenswerth erſcheinen, und blieb auch nicht lange dem be— 
obachtenden Scharfſinn unentdeckt. 

Indem nämlich während des Abrollens (wobei bemerkt werden muß, 
daß in der amerikaniſchen Marine immerfort Schnuren von derſelben 
Stärke und Arbeit und ſchwere Körper von derſelben Geſtalt und dem— 
ſelben Gewichte angewendet werden) die Zeit mittelſt einer Secundenuhr 
gemeſſen wurde, ergab ſich, daß der in das Waſſer einſinkende Apparat 
die erſten 100 Faden am ſchnellſten zurückläßt und danach immer längere 
Zeitperioden zu ſeinem Falle braucht. So lange daher bei einer Tiefſee— 
ſondirung die Schnur immer langſamer nach dem bekannten, genau be— 
rechneten Zeitmaas ſich abwickelt, kann man verſichert ſein, daß die Kugel 
den Boden noch nicht erreicht hat; während gleichmäßige oder etwas be— 
ſchleunigte Geſchwindigkeit der Fallzeit mit derſelben Gewißheit auf die 
Einwirkung einer Strömung ſchließen läßt, welche nach bereits erreichtem Bo— 
den das Schlaffwerden der Leine verhindert. So wunderbar weiß der Menſch 
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mit der Uhr in der Hand zu berechnen, wie es in den unterſten Gebieten 
des oceaniſchen Reiches vor ſich geht. 

Aber noch immer waren keine Stoffe vom Grunde der tiefen See 
emporgebracht worden. Die Leine war zu dunn, die Kugel zu ſch wer, fie 
konnte nicht wieder in die Höhe gezogen werden. Auch dieſes Bedürfniß 
des forſchenden Geiſtes hat ein amerikaniſcher Seecadet Brooke durch eine 
ſinnreiche Erfindung zu befriedigen gewußt. In der mitten durchbohrten 
Kanonenkugel des Peilungsapparats ſteckt nämlich ein nach unten hervor— 
ſtehender Stab, der, fo wie er den Grund berührt, ſich von dem auf dem 
Meeresboden zurückbleibenden ſchweren Gewichte trennt und mit Proben 
des Grundes, die an den unteren etwas ausgehöhlten und mit Seife oder 
Talg beſtrichenen Ende ankleben, leicht wieder in die Höhe gezogen 
werden kann. 

Solche vervollkommnete Meeresſondirungen, die eine früher unbekannte 
Sicherheit gewähren, ſind nun in jüngſter Zeit, vorzüglich von den Ame— 
rikanern, jo fleißig vorgenommen worden; indem nicht nur alle Kriegs- 
ſchiffe die Weiſung haben, ſo wie die Umſtände es nur erlauben, Tiefſee— 
peilungen vorzunehmen, ſondern auch noch beſondere Expedition en nur 
allein zu ſolchen bathometriſchen Unterſuchungen ausgerüftet wurden; daß 
der berühmte Hydrograph Maury dadurch in den Stand geſetzt worden 
iſt, eine Tiefenkarte des atlantiſchen Oceans zu entwerfen, welche die 
Berge und Thaler, die Hochebenen und Vertiefungen jenes Meeresbeckens, 
wenigſtens in allen Hauptzügen, genauer darſtellt, als man ſich bis jetzt 
rühmen darf, die Höhen und Tiefen Africa's oder Auſtraliens zu kennen. 

Betrachtet man den ganzen atlantiſchen Ocean als ein Längenthal, 
ſo zeigt ſich die tiefſte Einſenkung der Thalſoole (18 bis 20,000 Fuß) 
zwiſchen Cap San Roque und Sierra Leone, ziemlich in der Mitte zwiſchen 
dem amerikaniſchen und afrikaniſchen Ufer. In nördlicher Richtung fort— 
laufend ſpaltet ſich in der Breite der weſtindiſchen Inſeln das Tiefthal in 
2 Arme, von denen einer der africaniſchen und europäiſchen Küfte parallel 
geht, der andere an der Neufundlandbank endet. Südlich von dieſer Hochebene 
des Meeresbodens iſt der Abſturz ſehr ſteil, ſo daß kein ähnlicher auf dem 
Feſtlande ſtattfindet; denn wo fände man ein Gebirge, das jo wie hier, 
binnen einigen Stunden, ſich zu einer Tiefe von 18000 Fuß hinabſenkte. 
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Welch einen Anblick würde uns dieſe impoſante Bergwand gewähren, 
wenn es uns vergönnt wäre, eben jo frei auf jenen unterſeeiſchen Gefilden, 
als auf der feſten Erde umherzuwandeln; oder wenn unſer Auge mit 
eben der Leichtigkeit durch die klaren Salzfluthen dringen könnte wie durch 
die Räume des atmoſphäriſchen Oceans! 

Zwiſchen 33“ und 40% N. B., in den Regionen, durch welche der 
Golfſtrom fluthet, ſcheint die größte Senkung des atlantiſchen Meeres- 
beckens zu liegen, da man hier erſt in 5200 bis 6600 Faden Tiefe Grund 
gefunden haben will; doch laſſen ſtarke ſubmarine Strömungen es bis 
jetzt noch unentſchieden, ob dieſe Angaben nicht zu hoch ſind, wenigſtens 
geht keine vollkommen ſichere, an andern Stellen vorgenommene Peilung 
über 25000 Fuß hinaus. 

In geringen Entfernungen von Madeira, dem Archipel des grünen 
Vorgebirges, und den Bermuden hat das Meer ſchon eine Tiefe von 
12 bis 15,000 Fuß, ſo daß, von jenen oceaniſchen Gründen aus geſehen, 
dieſe Inſelgruppen als die höchſten Gipfel mächtiger Gebirgszüge erſcheinen 
würden, großartig und erhaben wie die Alpen oder Cordilleren. 

Nach Norden erhebt ſich der Meeresboden und bildet zwiſchen Irland 
und Neufundland eine flache Ebene, die wahrſcheinlich nirgends tiefer iſt 
als 11,000 Fuß. Noch vor 20 Jahren hätte man dieſe Entdeckung für 
eine vollkommen werthloſe gehalten: gegenwärtig aber iſt ſie zu einer 
höchſt wichtigen Thatſache geworden, da ſie die Möglichkeit nachweiſt, das 
großartige Project eines ſubmarinen, die alte und neue Welt verbindenden 
Telegraphen zu verwirklichen. So lohnt die Wiſſenſchaft ihre Ange mit 
oft unerwarteten Früchten! 

Doch wenn auf dieſe Weiſe die genauere Unterſuchung des Mee⸗ 
resgrundes zu unverhofften practiſchen Reſultaten geführt hat, jo ſteht zu 
erwarten, daß auch ihrerſeits die zunehmende Anlegung ſubmariner Tele— 
graphenlinien bedeutend dazu beitragen wird, die Kenntniß des Seebodens zu 
erweitern und die unterſeeiſche Karte des Oceans mit einer größeren Vollkom— 
menheit vor uns aufzurollen. Manche Meeresprovinzen, die von ewigen 
Stürmen umbrauſt werden, mögen allerdings auf ewig den Tiefſeepeilungen 
unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg legen, da eine ſolche Operation 
eine ruhige See und viele Stunden Zeit erfordert. 
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Viel weniger tief als die große offene See find unſere europäiſchen 
Binnenmeere. Sogar in der Mitte der Oſtſee geht die Tiefe nicht über 
180 bis 240 Fuß hinaus, und nur an einer einzigen Stelle, zwiſchen der 
Inſel Gottland und Windau, findet ſich eine keſſelartige Einſenkung von 
840 Fuß. — Zwiſchen der britiſchen Küfte und dem gegenüber liegenden 
Feſtland iſt die Tiefe der Nordſee überall leicht erreichbar, doch wird ſie 
bedeutender zwiſchen den ſchottiſchen Inſeln und der norwegiſchen Küſte, 
wo ſie 800 Fuß beträgt. Das Mittelmeer iſt hin und wieder mehrere 
tauſend Fuß tief, und ſelbſt im ſchwarzen Meer giebt es einzelne Stellen 
von 3000 Fuß. Seicht hingegen iſt das Adriatiſche Meer. 

Au ßer dem Senkblei gibt uns, nach Ruſſell's Unterſuchungen, die mit 
der Tiefe der Gewäſſer wachſende Schnelligkeit der Wellenbewegung ein 
Mittel an die Hand, die Entfernung des Meeresgrundes von der Ober— 
fläche annäherungsweiſe zu beſtimmen. Nach dieſer Methode iſt die Tiefe 
des Kanals zwiſchen Plymouth und Boulogne auf 180 Fuß berechnet wor— 
den. Und ſo ergibt die ungeheure Schnelligkeit der Fluthwelle auf den 
großen offenen Meeren (600 Kilometres in der Stunde und darüber) für 
den atlantiſchen Ocean eine mittlere Tiefe von 4800 Metres; für das 
ſtille Meer von 6400. 0 


Man hat verſucht, die Waſſermenge, welche das große Becken des 
Oceans ausfüllt zu berechnen; da wir aber noch weit davon entfernt ſind, 
die mittlere Tiefe des Meeres in ſeinem ganzen Umfange genau zu kennen, 
ſo entbehren alle ſolche Berechnungen offenbar einer jeden ſicheren Grund— 
lage. Kant nahm willkürlich für die mittlere Tiefe des Meeres eine halbe, 
Keil eine viertel geographiſche Meile an, und La Mettrie ſetzte ſie ſogar 
auf 1200 bis 1500 Fuß herab, wonach er die Quantität des Seewaſſers 
auf 1,530,320 Kubiklieues beſtimmte; während La Place, welcher für die mitt— 
lere Tiefe des Meeres 4 Lieues annahm, fie auf 55,091,600 Kubiklieues 
ſchaͤtzte. So viel iſt gewiß, daß die Waſſermenge des Oceans, jo wie die 
Zahl ſeiner Bewohner oder der Sandkörner an ſeinen Ufern alle unſere 
Begriffe überſteigt. J 
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Die Grenzen des Meeres bleiben nicht unwandelbar dieſelben, wäh— 
rend es hier erobernd fortſchreitet, zieht es ſich dort vor dem wachſenden 
Reiche der feſten Erde zurück. An manchen Küſten nagt es beſtändig an 
Klippen und Felſen; langſam, aber unwiderſtehlich ihre Grundpfeiler unter- 
wühlend, oder verſchlingt auch wohl mit ſchnell aufloderndem Zorn weite 
Strecken Landes, und verwandelt die Wohnſitze fleißiger Menſchen in eine 
öde Waſſerwüſte. Die berüchtigten Goodwin Sands, an der Küfte von 
Kent, wo jetzt ſo manches Schiff ſeinen Untergang findet, waren einſt die 
blühende Domaine des Earl Godwin, deſſen Sohn Harold, der letzte Sach— 
ſenkönig, in der Schlacht von Haſtings Krone und Leben verlor. Trotz 
der Bemühungen der Holländer, ihr flaches Land durch Dünen gegen den 
Einbruch des Oceans zu ſchützen, hat doch die Sturmfluth mehr als ein 
Mal die Schranken durchbrochen und halbe Provinzen in große Binnen- 
meere verwandelt. An der flandriſchen Küſte ziehen ſich die Dünen, dem 
Weſtwinde weichend, im Laufe der Jahrhunderte immer mehr landein— 
wärts zurück. : 

Doch die Strecken, welche auf dieſe Weiſe das feſte Land, langſam 
oder plötzlich, an das Meer verloren hat, ſind ihm an anderen Stellen durch 
die erſtaunliche Menge Schlamm und Sand, welche die Flüuͤſſe unablaſſig 
dem Ocean zuführen und in deſſen Schooß niederlegen, reichlich wieder 
erſetzt worden. So haben ſich an den Ausflüſſen des Nils, des Ganges 
und des Miſſiſſippi große Flachländer gebildet, die zu den fruchtbarſten der 
Erde gehören. Das ganze Delta von Egypten, Bengalen, Louiſia na haben 
ſich auf dieſe Weiſe allmälig aus den Fluthen erhoben. 

Die vulkaniſchen Kräfte, welche einſt die höchſten Bergketten aus dem 
glühenden Schooß der Erde hervortrieben, find noch immer thätig, durch 
Hebungen und Senkungen die Oberfläche unſeres Planeten zu verändern 
und die Grenzen von Land und Meer zu verrücken. An der Küfte Scan⸗ 
dinaviens findet man, daß eiſerne Ringe, welche vor vielen Jahren zum 
Anbinden der Kähne dienten, gegenwärtig zu hoch ſind. Felſenplatten, 
auf denen früher nach urkundlichen Documenten die ſich ſonnen den See⸗ 
kälber erſchlagen wurden, können nun von dieſen Thieren nicht mehr erreicht 
werden. In den Jahren 1731, 1752 und 1755 wurden an verſchiedenen 
kenntlichen Klippen Zeichen eingehauen, welche nach einem Zeitraum von 
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36 Jahren, bereits 17 Zoll höher über dem Waſſerſpiegel ſtan den. Am 
bottniſchen Meerbuſen, beſonders an der Oftfüfte, wird dieſes merkwürdige 
Phanomen beobachtet, nicht aber weiter ſüdlich an den Küſten Hallands 
oder Schonens, noch auch an der ganzen ſüdlichen Küfte der Oſtſee, wor⸗ 
aus unwiderſprechlich hervor geht, daß es nicht von einem allgemeinen 
Fallen des Meeres, ſondern von einer partiellen, ſtetig fortſchreitenden He— 
bung des Landes herrührt. 

Wenn ein großer Theil Scandinaviens ſeit Jahrhunderten langſam 
aber ſtetig fteigt, jo hebt ſich dagegen die Küfte Chilis ruckweiſe unter dem 
Einfluß mächtiger vulkaniſcher Erſchütterungen. Nach dem heftigen Erd— 
beben, welches 1822 am 19. November anfing, und ſeine wiederholten 
Stöße erſt im September des folgenden Jahres gänzlich endigte, ſchien 
gleich am Morgen des 20. November die ganze Küſte auf einer Strecke 
von etwa 100 engliſchen Meilen gehoben zu ſein, wie die unverkennbarſten 
Spuren darthaten. Die Hebung betrug zu Valparaiſo ungefähr 3 Fuß, 
zu Quintero dagegen 4 Fuß. Aehnliche Hebungen an der Küſte von 
Chili zeigten ſich auch nach dem Erdbeben vom 21. Februar 1835. 

Das entgegengeſetzte Phänomen der Senkung großer Landesſtrecken wird 
an verſchiedenen Punkten der Erde beobachtet. So geht aus einer Menge 
von Thatſachen hervor, daß die Weſtküſte Grönlands ſchon ſeit mehreren 
Jahren beträchtlich ſinkt, und Darwin beweiſt aus der Bildungsgeſchichte der 
Corallenriffe, daß weite Areale des Meerbodens im indiſchen und ſtillen 
Ocean in noch immer fortdauerndem Sinken begriffen ſind. An den 
Säulen des Serapistempels bei Puzzuoli erblickt der ſtaunenve Natur⸗ 
forſcher Einbohrungen der Pholaden, 24 Fuß über dem jetzigen Waſſerſpiegel. 
Dieſes ſind bekanntlich Seemuſcheln, welche ſich in Stein und Felſen ein— 
graben und außer dem Bereich des Meerwaſſers nicht leben können. Wie 
entſtanden nun ihre Spuren jo weit von der ihnen unentbehrlichen Salz 
fluth? Daß man zum Bau eines prächtigen Tempels urſprünglich durch— 
löcherte Säulen angewendet habe, iſt undenkbar. Man erklärt die Er— 
ſcheinung aus abwechſelnden Senkungen und Hebungen des Bodens. Die 
auf jenem vulkaniſchen Grunde ſo häufigen Erderſchütterungen und 
Oscillationen müſſen den Tempel erſt bis zu jener Tiefe unter das Meer 


geſenkt und ihn darauf wieder gehoben haben. 
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Es leidet keinen Zweifel, daß ſowohl in Folge des fortwährenden 
Anſchwemmens von Alluvialboden, als beſonders auch jener vulkaniſchen 
Proceſſe, die Grenzlinien des Meeres nach einer Reihe von vielen Jahr— 
tauſenden große Veränderungen erleiden müſſen — und das Niveau der 
Gewaͤſſer entweder ſteigen oder fallen wird; daß aber ſeit Jahrhunderten 
der Meeresſpiegel ſich auf einer unveränderten Höhe erhalten hat, geht 
aus einer großen Menge von Thatſachen hervor. 

Die Bäder in den Felſen von Alexandrien und die Steine im Hafen 
find ſeit den früheften Perioden dieſer Stadt unverändert geblieben. Der 
uralte Hafen von Marſeille zeigt keine Spuren von Veränderungen und 
eben dieſes iſt der Fall bei den Mauern von Cadix. Alle Hebungen und 
Senkungen der Küften und des Meeresbodens und aller Schlamm und 
Sand, welchen tauſend Flüſſe fortwährend dem Ocean zuführen, haben 
alſo, ſeit den hiſtoriſchen Zeiten wenigſtens, keinen bemerkbaren Einfluß 
auf das Steigen oder Fallen ſeiner Gewäſſer ausgeübt. So groß ihre 
Wirkungen dem auf einzelnen Localitäten haftenden Blick auch ſcheinen 
mögen, ſo verſchwinden ſie gegen die Unermeßlichkeit des oceaniſchen Beckens. 


Trigonometriſche Meſſungen haben thatſächlich erwieſen, was ſchon 
aus hydroſtatiſchen Geſetzen abzuleiten war; daß nämlich die Oberfläche 
aller mit einander zuſammenhängenden Meere im Allgemeinen, hinſichtlich 
ihrer mittleren Höhe, als vollkommen im Niveau ſtehend betrachtet werden 
muß. Die vortrefflichen geodätiſchen Operationen von Coraboeuf und 
Delcros zeigen längs der Kette der Pyrenäen, wie zwiſchen der Küſte von 
Nordholland und Marſeille keine bemerkbare Verſchiedenheit der Gleichge— 
wichts oberfläche des Oceans und des Mittelmeeres. Durch das geodaͤtiſche 
Nivellement, welches auf Humboldt's Bitten der General Bolivar durch 
Lloyd und Falmore in den Jahren 1828—29 ausführen ließ, iſt erwieſen, 
daß die Suͤdſee höchſtens 3%, Fuß höher als das antilliſche Meer liegt, 
ja daß zu verſchiedenen Stunden der relativen Ebbe- und Fluthzeit, bald 
das eine, bald das andere Meer das niedere iſt. Wenn man bedenkt, 
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daß in einer Länge von 16 Meilen und bei 933 Einſtellungen des ger 
brauchten Niveaus, und eben ſo vielen Stationen, man ſich leicht um eine 
halbe Toiſe habe irren können, ſo findet man hier einen neuen Beweis 
des Gleichgewichts der um das Cap Horn ſtrömenden Waſſer. 

Sogar der tiefeingeſchnittene Buſen des rothen Meeres, deſſen Niveau 
nach früheren Meſſungen zu verſchiedenen Tageszeiten 24 bis 30 Fuß 
über dem des mittelländiſchen Meeres ſtehen ſollte, ſcheint nach den neueren 
Unterſuchungen ſich nicht merklich darüber zu erheben, und alſo ebenfalls 
keine Ausnahme von der allgemeinen Regel zu machen. 


Das Meerwaſſer hat bekanntlich einen unangenehmen, bitter ſalzigen 
Geſchmack, wodurch es zum Trinken untauglich wird, und ſich ſogleich von 
dem ſogenannten Süßwaſſer der Quellen und Flüſſe und vom Regenwaſſer 
unterſcheidet. Jener Geſchmack rührt von den im Meerwaſſer enthaltenen Sal— 
zen her. Dieſe betragen etwa 3%, bis 4 pCt. vom Gewicht des Waſſers und 
beſtehen weſentlich aus Chlornatrium (Kochſalz) ſtets vorherrſchend, und allein 
mehr betragend, als die übrigen Salze zuſammengenommen, Chlormagneſium, 
Chlorcalcium, Chlorkalium, ſchwefelſaurem Natron, ſchwefelſaurer Magneſia, 
ſchwefelſaurem Kalk, aus den doppelt kohlenſauren Salzen von Talkerde, Kalf- 
erde, Mangan- und Eiſenorydul, aus phophorſaurem Kalk, Brommagneſium 
und Spuren von Jodmagneſium oder Jodnatrium. Wilſon hat im Meerwaſſer 
von der Küſte von Schottland und von einigen andern Punkten auch 
Fluorverbindungen nachgewieſen. Malaguti und Durocher (Annales de 
Chemie 1851) haben Blei, Kupfer und Silber darin aufgefunden. In 
neueſter Zeit iſt ſogar Arſenik im Seewaſſer entdeckt worden, und überhaupt 
möchte es wohl kaum ein Metall oder Metalloid geben, welches nicht 
darin enthalten wäre. Thieriſcher Schleim, das Product der unzähligen 
darin lebenden Geſchöpfe, iſt ihm ſtets beigemengt. Kohlenſäure und Sauer⸗ 
ſtoffgas, welche den Seethieren und Seepflanzen eben ſo unentbehrlich ſind, 
wie den im atmoſphäriſchen Ocean lebenden Geſchöpfen, finden ſich eben⸗ 
falls nebſt Stickſtoff im Meerwaſſer aufgelöſt. 
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Uebrigens iſt das Verhältniß der Salze unter einander nicht immer 
gleich: je nach der Localität findet ſich bald von dem einen, bald von dem 
andern etwas mehr, oder weniger. Nach allen Küſten hin, ſelbſt wenn ſie 
kleinen Inſeln angehören, nimmt nach Forchhammer's Unterſuchungen der 
Salzgehalt des Meeres bemerkbar ab, jo daß z. B. die Nordſee hinter 
dem atlantiſchen Ocean um 3 Tauſendtheile zurückſteht. Ohne Zweifel 
rührt dieſes von dem Umſtande her, daß auf Untiefen und an den Kuͤſten, 
bei weitem die meiſten Seegeſchöpfe ſich aufhalten, welche dem Meere un— 
unterbrochen ſeine feſten Beſtandtheile entziehen. 

In den eingeſchloſſenen Binnenmeeren, welche nur durch enge Candle mit 
dem Ocean zuſammenhängen, finden noch größere Abweichungen des Salzge— 
haltes ſtatt. Im Mittelmeer, wo die Verdunſtung durch die ſüdliche Lage und die 
Nähe der Wärme ausſtrahlenden afrikaniſchen Wuͤſte befördert wird, iſt das 
Waſſer um ein halb Proc. ſalzreicher, als im Ocean. Die Oſtſee dagegen, 
die wegen ihrer nördlichen Lage keinen ſo großen Verluſt durch das Ver— 
dunſten erleidet und außerdem noch ungeheure Mengen ſüßen Waſſers 
aus ſo vielen großen Flüſſen beſtändig aufnimmt, iſt faſt um die Hälfte 
ärmer an Salz als die naheliegende Nordſee. 

In den großen freien Oceanen bewirkt der Kreislauf der Strömungen 
eine ſo ſtaunenswerthe Gleichförmigkeit der Zuſammenſetzung des Meer— 
waſſers, daß im Allgemeinen der Unterſchied im Salzgehalt nach Länge 
und Breite ſehr gering ausfällt; doch fand Lenz, welcher Kotzebue auf 
feiner letzten Entdeckungsreiſe begleitete und über dieſen Gegenſtand die 
allergenaueſten Verſuche angeſtellt hat, daß der atlantiſche Ocean, beſonders 
der weſtliche Theil deſſelben, einen etwas größeren Salzgehalt als die 
Südſee beſitzt, und daß der indiſche Ocean, als Verbindung beider großen 
Waſſermaſſen, zum atlantiſchen Meer hin, ſalziger iſt, als nach der 
Südſee zu. 

Ferner fand derſelbe Naturforſcher das Maximum des Salzgehaltes 
im atlantiſchen Meer unter 20e N. B. und 19» S. B.; in der Südſee unter 
250 N. B. und 17S. B. Das Minimum zwiſchen beiden fällt im atlan— 
tiſchen Ocean, und wahrſcheinlich auch in der Südſee, einige Grad nördlich 
vom Aequator, in dieRegion der Windſtillen. Von dem nördlichen Maris 
mum nach Norden und vice versa nimmt der Salzgehalt, und folglich 
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auch das ſpecifiſche Gewicht des Waſſers mit Zunahme der Breite beſtändig 
ab. Dieſe Verſchiedenheiten im Salzgehalt werden offenbar, ſowohl durch 
den Einfluß der Sonnenwärme auf die Verdunſtung, als durch den ſchnel⸗ 
leren oder langſameren Wechſel der Luftſchichten bedingt. In der Wind- 
ſtillenregion nämlich bleiben die Dünſte, welche die brennende Sonnenhitze 
in die Luft ſteigen läßt, über der Waſſerfläche ſchweben und verhindern die 
weitere Ausdünſtung. Das Meer verliert alſo weniger von ſeinen wäſſe— 
rigen Theilen und iſt daher weniger ſalzig als unter 20 N. und 17° S. B., 
wo die in ihrer ganzen Friſche wehenden Paſſatwinde die in einer Sonnen⸗ 
hitze, welche bekanntlich der unter dem Aequator wenig nachſteht, aufitei- 
genden Duͤnſte ſogleich weiter führen und den neu ſich bildenden Raum 
geben, ſo daß die Verdunſtung raſch vor ſich geht. Dieß würde auch den 
größeren Salzgehalt des weſtlichen Theils des atlantiſchen Oceans erklären, 
da bekanntlich je näher den africaniſchen Küften, deſto anhaltender und 
von weiterem Umfange die Windſtillen ſind. In der Südſee findet dieſer 
Umſtand der größeren Windſtillen nach Oſten nicht ſtatt, und daher iſt 
auch dort der Einfluß der Länge auf den Salzgehalt jo unmerklich. Wahr: 
ſcheinlich enthält der nördliche Ocean etwas mehr Salz als der ſüdliche. 
So gibt von Horner (Kruſenſtern'ſche Entdeckungsreiſe) für das Waſſer 
der nördlichen Erdh elfte ein mittleres ſpecifiſches Gewicht an von 102795 
für das ſüdliche von 1,02765. Zu einem ähnlichen allgemeinen Reſultat 
gelangten auch Kogebue, Chamiſſo und John Davy. 

Die Tiefe, aus welcher das Meerwaſſer geſchöpft wird, hat auch Ein⸗ 
fluß auf ſeinen Salzgehalt. Kemp und Jackſon (Silliman's American 
Journal) fanden die Proben von Waſſer, das ſie aus Tiefen von 653 und 450 
Faden ſchöpften, merklich ſalziger als das von der Oberfläche gewonnene. 

Uebrigens iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach der Salzgehalt des See— 
waſſers überall geringen Schwankungen unterworfen, da die Gewäſſer 
in beſtändiger Bewegung begriffen, und eben jo wohl wie der atmoſphaͤ⸗ 
riſche Ocean dem Einfluß der wechſelnden Jahreszeiten unterworfen ſind. 

Woher rührt der Salzgehalt des Meerwaſſers? Zum Theil mag er 
urſprünglich vom Urocean aufgelöſt worden ſein, als dieſer ſich zuerſt 
auf die erkaltete Erdrinde niederließ; zum Theil wenigſtens wird er noch 
immer dem Meere fortwährend vom feſten Lande zugeführt. Alle Flüſſe, 
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welche dem Ocean zuſtrömen, enthalten Salztheile, und zwar auf das 
preußiſche Quart 3 bis 26 preußiſche Gran. (Maury's phyſiſche Geo— 
graphie des Meeres.) Das aus der See verdunſtende Waſſer dagegen iſt 
faſt rein und enthält nur ſehr unbedeutende Spuren von Salzen. Indem 
es als Regen auf das Land fällt, wäſcht es den Boden weg, ſickert durch 
Felſenlager hindurch und wird jo mit Saljbeſtandtheilen geſchwängert, 
welche von den rückfließenden Strömen der See zugeführt werden. Der 
Ocean iſt alſo das große Magazin für Alles, was das Waſſer nur auf- 
löſen und von der Oberfläche der Continente mit ſich herabführen kann. 

„Das, was wir an Meere bemerken“, ſagt Fowner, „iſt nur eine 
großartigere Wiederholung deſſen, was bei jedem Landſee vorkommt, in 
welchen Flüſſe einmünden, der aber keinen Ausfluß hat und nur durch 
Verdampfung Waſſer verliert. Solche Seen find ohne Ausnahme Salz 
ſeen. Es kann auch unmöglich anders ſein, und es iſt intereſſant zu beob— 
achten, daß dieſe Eigenſchaft wegfällt, ſobald man den Waſſern einen künſt— 
lichen Abzugscanal eröffnet hat.“ 

Das Meer müßte demnach im Laufe der Zeiten nothwendig immer 
ſalziger werden; wenn nicht die Vorſehung auf verſchiedene Weiſe für die 
Erhaltung des beſtehenden Verhältniſſes geſorgt hätte. Das unzählige 
Heer von Seevögeln aller Art entzieht dem Ocean beſtändig feſte ſalzhal⸗ 


tige Stoffe, und gibt dieſelben im Guano dem feſten Lande wieder zurück. 


Auch ſind die Tange, welche theils vom Menſchen geſammelt, theils in 
ungeheurer Menge an's Ufer geworfen werden, reich an ſalzigen Beſtand— 
theilen, ſo wie die Fiſche, die wir zu vielen Milliarden verzehren. Mol— 


lusken, Polypen und mikroskopiſche Thierchen find ebenfalls fortwährend 


beſchäftigt, dem Meere ſeine Kalktheile zu entziehen und das Waſſer von 
einem Uebermaaß von erdigen Stoffen zu befreien. 


Man hat den feleologiſchen Zweck des Salzgehaltes des Meerwaſſers 


in der fäulnißwidrigen Kraft deſſelben geſucht; doch dieſes iſt offenbar ein 
Irrthum, da die ewigen Bewegungen des Oceans ihn hinlänglich vor der 
Verderbniß ſchützen, und ſtagnirendes, mit organiſchen Subſtanzen ver⸗ 
mengtes Salzwaſſer, eben ſo ſchnell oder noch ſchneller in Fäulniß über— 
geht, als ſüßes unter ähnlichen Umſtänden. Regulirung der Verdünſtung 
ſcheint ein Hauptzweck des, dem Seewaſſer beigemiſchteu Salzes zu ſein. 


. 
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Eine ſaliniſche Auflöſung verdunſtet weniger ſchnell als reines Waſſer, und 
je mehr Salz ſie enthält, deſto träger wird die Evaporation. Der Salz⸗ 
gehalt des Oceans verhindert alſo die zu raſche Verflüchtigung des Waſſers 
in den tropiſchen Meeren, und beſchränkt ſie um ſo mehr, je mehr er an 
der Oberfläche zunimmt. Wäre die See nicht ſalzig, jo würde die 
Menge der aufſteigenden Dünfte und folglich auch der atmoſphäriſchen 
Niederſchläge bei weitem beträchtlicher ſein, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
alsdann ein großer Theil der Erde, durch furchtbare und anhaltende Re— 
gengüſſe heimgeſucht, ſich bei weitem nicht jo gut zum Wohnſitze des Men⸗ 
ſchen eignen würde. 


Da das Waſſer ein ſchlechter Wärmeleiter iſt, jo wechſelt die Tempe— 
ratur des Meeres im Allgemeinen weit weniger mit den Jahres- und 
Tageszeiten als die der Luft. 

Der Aequinoctialocean erreicht ſehr ſelten das Maximum von 28° C. 
und bis jetzt hat man ihn nie über 30% C. gefunden; während die 
Oberfläche des Bodens zwiſchen den Tropen, durch directe Sonnenſtrahlung, 
ganz gewöhnlich bis zu 5205 ſich erhitzt. 

In der Nähe des Aequators ſchwankt die Temperatur des Meer— 
waſſers das ganze Jahr hindurch in den oberen Schichten, regelmäßig 
nur zwiſchen 27; und 29° C., und zwiſchen den verſchiedenen Tageszeiten 
iſt faſt kein Unterſchied zu bemerken. 

Die bewundernswürdige Gleichheit und Beſtandigkeit der Temperatur 
des tropiſchen Meeres über Strecken, die tauſende von Quadratmeilen ein- 
nehmen, beſonders zwiſchen 10 N. und 10° S. B., fern von den Küften 
und wo es nicht von pelagiſchen Strömen kalten und warmen Waſſers 
durchfurcht wird, gibt uns nach Arago ein Mittel zur Löſung einer 
Hauptfrage in der Phyſik der Erde, die bis jetzt noch unbeantwortet ge— 
blieben iſt. „Ohne daß man ſich um Localeinflüſſe zu bekümmern brauchte 
(wie Entwaldung von Ebenen und Bergen, Austrocknen von Sümpfen 
und Seeen), deren Wirkung natürlich ſehr beſchränkt iſt, würde ein jedes 
Jahrhundert, indem es den folgenden einige leicht zu verſchaffende Zahlen 


26 


überlieferte, ihnen vielleicht das einfachſte, genaueſte und directeſte Mittel 
an die Hand geben um zu beſtimmen, ob die Sonne, welche gegenwaͤrtig 
die faſt ausſchließliche Quelle der Wärme auf unſerer Erde iſt, ihre 
phyſiſche Conſtitution und ihren Glanz verändert, wie die meiſten 
Sterne, oder ob ſie einen permanenten Zuſtand erreicht hat. Große Re— 
volutionen auf der leuchtenden Sonnenſcheibe würden ſich demnach, wenn 
fie von langer Dauer wären, gleichſam in der veränderten mittleren Mee— 
reswärme ſicherer noch als in den mittleren Temperaturen der Feſte re— 
flectiren.“ (Kosm.) 

Die Linien der größten Meereswärme (29° .) fallen nicht mit dem 
Aequator zuſammen, ſondern ſcheinen zwei nicht ganz parallele Banden, nörd— 
lich und ſüdlich vom geographiſchen Erdgleicher zu bilden. Im nördlichen 
atlantiſchen Meere beginnt die Linie der größten Meereswaͤrme an der 
Weſtküſte Afrikas, nur wenig nördlich vom Aequator, hebt ſich längs der 
Nordküſte Südamerikas bis zum 12“ N. B. und überſteigt im Meerbuſen 
von Mexico ſelbſt den nördlichen Wendekreis. Noch auffallender zeigt ſich 
der Einfluß der wärmeſtrahlenden Erde auf eingeſchloſſene Gewäſſer im 
mittelländiſchen Meer (zwiſchen 30“ und 44 N. B.), wo in den Sommer— 
monaten die Temperatur des Waſſers zwiſchen 29“ und 2905 gefunden 
wird; etwa 3 Grad wärmer als die mittlere Temperatur der offenen tro— 
piſchen Meere. 

Wenn in der heißen Zone die Wärme des Oceans die der Atmoſphaͤre 
nicht erreicht; ſo beſitzt dagegen das Polarmeer gewöhnlich eine höhere Tem— 
peratur als die der umgebenden Luft. Bei Spitzbergen, ſelbſt unter 80e N. B. 
fand Gaimard die Temperatur des Waſſers auf offener See nie unter 
+097 und faft immer +10. Zwiſchen Norwegen und Spitzbergen (74° 
und 77 N. B.) war die Temperatur des Waſſers (durchſchnittlich + 3094), 
merklich größer als die der Luft (durchſchnittlich 12592). 

In den eingeſchloſſenen Seeen und Buchten des Polarmeers übt 
natürlich die ungeheure Anhäufung von Eisblöcken, welche der Sommer 
nie vollſtändig zu ſchmelzen vermag, einen kältenden Einfluß aus. So 
fand Roß in der Baffins-Bai zwiſchen 63049 und 754 N. B. in den 
Monaten Juni, Juli, Auguſt und September nur 31 Tage wo die Tem— 
peratur des Waſſers ſich über Null erhob. Die übrige Zeit war ſie ſtets 
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darunter. Das Maximum der Wärme war 111 C., das Minimum 
— 1011 C. 

Es wird wohl nicht unintereſſant ſein, wenn wir hier beiläufig von 
den Grenzen des Polareiſes in den verſchiedenen Jahreszeiten reden. Nach 
Wappäus kann der 75ſte Breitegrad im allgemeinen als die Sommer— 


grenze des nördlichen Polareiſes angenommen werden, obgleich ſie, vielfach 


gezackt, im Meridian der Behringsſtraße bis 70% gegen Süden vordringt, 
und im Meridian von Spitzbergen bis weit über 80“ hinaus das Meer 
ganz offen läßt. Die vom 75° eingeſchloſſene Zone hat aber einen Flächen— 
tnhalt von 158,000 Quadratmeilen, ſo daß die Region des nördlichen 
ewigen Polareiſes dem Flächeninhalt von Europa gleichkommt. Die Winter— 
grenze des nördlichen Polareiſes zieht ſich viel weiter gegen Suͤden hinab, 
umzieht das ungaſtliche Labrador, ſchließt die Baffins Bay ungefähr am 
Polarkreiſe ab, umzieht ferner das ganze ſüdliche Grönland, ſchneidet den 
nördlichen Theil von Island und erſtreckt ſich ſüdlich von Jan Mayen und 
der Bäreninſel, ungefähr mitten zwiſchen dem Nordcap und der Südſpitze 
von Spizbergen durch, nach dem ſüdlichen Nowaja Semlya. Das aſiatiſche 
und amerikaniſche Eismeer find dann bis an die Küften der Continente gefro— 
ren, doch bleiben auch im erſteren im Winter offene Stellen, Polinjen 
genannt, gleichwie auch jenſeits der oben angegebenen Sommergrenze noch 
offene fahrbare Stellen ſich ſinden, wie unter andern, nördlich von Smith's 
Sound, bis über 82° hinaus. Die Sommergrenze des ſüdlichen Polareiſes 
liegt ebenfalls ungefähr unter dem 75°, die Wintergrenze iſt noch nicht genauer 
bekannt. Nicht zu verwechſeln hiermit iſt die Verbreitungsſphäre der Treib— 
eismaſſen. Mächtige Eisberge, auf ihrem langſamen Wege durchſchnittlich 
100 Seemeilen (60 auf einen Grad) im Monat zurücklegend, gelangen 
oft bis zur Breite der Azoren, ehe ſie vollſtändig ſchmelzen, und machen 
nicht ſelten die Frühjahrsreiſe zwiſchen Europa und New-Nork gefährlich. 
Höchſt wahrſcheinlich muß dieſen ſchwimmenden Felſenriffen der Verluſt der 
Dampfboote „Preſident“ und „Pacific“ zugeſchrieben werden. x 

Aus der ſüdlichen Polareis zone gelangen einzelne Treibeismaſſen bis 
in die Nähe der Südſpitze von Afrika und ſelbſt bis in die Breite von 
Bueuos Ayres in 34 ½ S. B.; alſo dem Aequator noch näher als in der 
nördlichen Erdhälfte, wo der laue Golfſtrom ihr Schmelzen befördert. Zu 
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den Gefahren der Umſchiffung des Cap Horn trägt das in jenem berüch— 
tigten Meere oft ſehr verbreitete Treibeis nicht wenig bei. 

In großen Tiefen wird überall, auch in der Tropenzone, das Meer— 
waſſer von einer eiſigen Temperatur gefunden, und dieſes hat zuerſt auf 
die Kenntniß der unteren Polarſtrömungen geleitet, „denn ohne dieſe unter— 
irdiſche Zuſtrömung würden die Tropenmeere in jenen Abgründen nur 
diejenige Temperatur haben können, welche dem Maximum der Kälte gleich 
iſt, die örtlich die hinabſinkenden Waſſertheilchen an der wärmeſtrahlenden 
und durch Luftcontact erkalteten Oberfläche im Tropenklima erlangen.“ 
(Kosmos). 

Die namentlich in der Tropenzone häufig vorkommende bedeutende 
Abkühlung der Meerestemperatur über Sandbänken oder Untiefen, welche 
durch das ſchnellere Sinken des Thermometers dem Seefahrer Kunde von 
der abnehmenden Tiefe gibt, wird nach Humboldt durch das Steigen der 
kalten Polarſtrömung längs den Seiten der unterſeeiſchen Berge, welche 
ſich ihrem regelmäßigen Fortſchreiten in der Tiefe entgegenſtellen, bewirkt. 
In Folge der der Luft durch Ausſtrahlung mitgetheilten Kälte, bilden ſich 
über dergleichen Stellen häufig Nebel und Wolken, welche ſchon aus weiter 
Ferne dem kundigen Schiffer die Natur des Meeresbodens verrathen. 

Rechnen wir zur tropiſchen Meereszone die oceaniſchen Strecken, wo 
die oberflächliche Temperatur nie unter 68° $ ſinkt, und alſo Corallenriffe 
noch vorkommen können, jo finden wir fie faſt eben jo groß (im Verhält⸗ 
niß wie 3 zu 4), als den Umfang des ganzen übrigen gemäßigten und 
kalten Meeresgebietes zuſammengenommen. Dieſe Vertheilung der Ge— 
wäſſer iſt aber ein für die klimatiſchen Verhältniſſe der ganzen Erde höchſt 
wichtiger Umſtand, da das größere Areal des tropiſchen Oceans, wo die 
Verdunſtung natürlich am ftärfften vor ſich geht, weſentlich dazu beiträgt, 
die gemäßigte Zone mit den nöthigen Regenmenge zu verſehen und die 
ſonſt unerträgliche Hitze der Aequatorial-Gegenden zu mildern. 

Noch wichtiger vielleicht für die Bewohnbarkeit der Erde iſt aber die 
Eigenſchaft des Salzwaſſers, ſich, wenn ſeine Temperatur abnimmt, ſtetig 
bis auf ungefähr 28 F. (— 1% R.) zuſammenzuziehen, oder dichter und 
ſchwerer zu werden, während ſuͤßes Waſſer ſeine größte Dichtigkeit ſchon 
bei 400 F. (+ 3½ R.) erreicht und von hier an bis zum Gefrierpunkt 
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ſich mehr und mehr ausdehnt. Die Bildung des Eiſes an der Oberfläche 
der Polarmeere wird nothwendig dadurch retardirt, da, ehe ſie eintreten 
kann, das dichtere und ſchwerere bis zu — 1% R. erkaltete Waſſer ſich 
fortwährend in die pelagiſchen Abgründe verſenken muß, bis die ganze 
Tiefe des Meeres dieſelbe niedrige Temperatur erhalten hat. Beſtände 
aber der Ocean aus ſüßem Waſſer, jo würde die an der Oberfläche er— a 
kaltende Flüffigfeit, ftatt zu ſinken, über der wärmeren und dichteren von 
+ 3½ R. ſtehen bleiben, und das Polarmeer ſich alſo ſchon ſehr frühzeitig | 
in einer großen Ausdehnung mit einer dicken Eiskruſte bedecken. So er— | 
mäßigt der Salzgehalt des Meeres die Strenge unſeres nordiſchen Winters. 
Aeußerſt wichtig iſt ferner der Umſtand, daß ſowohl Salzwaſſer als 
Süßwaſſer im Augenblick, wo ſie zu Eis erſtarren, ſich ausdehnen 
und alſo leichter werden — ein Gewichtsunterſchied, der bei jenem um ſo 
4 größer wird, als die ſalzigen Beſtandtheile ſich bei der Eisbildung von 
dem feſtwerdenden Waſſer trennen. Eis iſt ein ſchlechter Wärmeleiter, 
ſchützt alſo das darunter liegende flüſſige Waſſer vor dem Einfluß der 
ſtrengen Winterkälte und widerſetzt ſich ihrem Eindringen bis in größere 
Tiefen. Wäre Eis ſchwerer als Waſſer, ſo wuͤrde ſich der Meeresboden 
* in den höheren Breiten ſchon zu Anfang der rauheren Jahreszeit damit 
bedecken; immer neue Waſſerſchichten würden während des ganzen polariſchen 
Winters fi verdichten und niederſchlagen, und endlich der größte Theil der nörd— 
lichen Meere zu einer compacten Eismaſſe werden. Dieſe aber zu ſchmelzen, 
dazu hätte unſere Sonne keine Kraft, eben jo wenig, wie fie die Gletſcher 
der Alpen zum Fluß bringt. Schon vermöge der von ihm ausſtrahlenden 
Kälte würde dieſes ungeheure Eismeer alle angrenzenden Länder der jetzigen 
gemäßigten Zone unbewohnbar machen, wenn nicht ſchon die Störung 
des wohlthätigen Syſtems der Meeresſtrömungen, welches die tropiſche 
Wärme in die Polargegenden, und erfriſchende Kühle nach dem Aequator 
führt, einen großen Theil der Erde in eine Einöde verwandelte. 
An den Mündungen der Flüſſe veranlaßt das Zuſammentreffen des 
lügen’ und ſalzigen Waſſers ein intereſſantes hydroſtatiſches Phänomen. N 
So fand Stevenſon durch die Analyſe des in verſchiedenen Tiefen geſchöpften 


Waſſers der Themſe, daß ſogar weit ſtromaufwärts und dei ſteigender 
Fluth das leichtere Flußwaſſer auf der Oberfläche bleibt, während die tie— 
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feren Schichten aus Seewaſſer beſtehen. Noch bei Woolwich wird das 
Salzige des Grundwaſſers bemerkbar, ſo daß unterhalb dieſer Stadt die 
Themſe eigentlich nicht mehr auf feſtem Boden, ſondern auf einem flüſſigen 
aus Seewaſſer beſtehenden Bette fließt, und daſſelbe wird ohne Zweifel 
überall der Fall ſein, wo Flüſſe der Wirkung der Ebbe und der Fluth 
ausgeſetzt ſind. Dort, wo der gewaltige Amazonenſtrom, der La Plata, der 
Orinoco und andere rieſige Flüffe ſich in's Meer ergießen, wird das Waſſer 


in meilenweiter Entfernung noch immer ungeſalzen gefunden. Doch iſt 


dieſes nur an der Oberfläche der Fall, und aus größeren Tiefen würde 
man, ſelbſt im Strombette, reines Seewaſſer ſchöpfen können. 


Das klare, reine Seewaſſer iſt nicht farblos; es ſpiegelt nicht allein den 
Wiederſchein des Himmels und der Wolken ab, ſondern beſitzt eine eigenthüm— 
liche bläuliche Tinte, welche offenbar wird, wenn das Licht durch eine hinlänglich 
dicke Waſſerſchicht fällt. Dieſes kann man ſchon durch einen Verſuch im 
Kleinen erkennen. Eine 2 Zoll weite und 2 Ellen lange gläſerne Röhre 
wird bis zu einem halben Zoll weit vom unteren verſchloſſenen Ende mit 
einem ſchwarzen Firniß überzogen, ſo daß das Licht nur an jener Stelle 
eindringen kann. Wirft man nun einige Stücke weißes Porcellan in dieſe 
mit reinem Seewaſſer angefüllte Röhre und ſtellt ſie wagerecht auf einen 
weißen Teller, ſo kommt die bläuliche Farbe der Flüſſigkeit deutlich zum 
Vorſchein, wenn man durch das obere Ende hineinblickt. 

Einen ähnlichen Verſuch im Großen hat die Natur im neapolitaniſchen 
Golf veranſtaltet. Auf der Inſel Capri gibt es nämlich eine Grotte, 
welche geſchaffen zu ſein ſcheint, um die blaue Farbe des Meeres in ihrer 
ganzen Pracht zu offenbaren. Da der Eingang in dieſelbe ſo niedrig iſt, 
daß ein Boot von gewöhnlicher Größe nicht hineinfahren kann, ſo wurde 
ſie erſt im Jahr 1826 von zwei preußiſchen Künſtlern, den Herren Kopiſch 
und Friſi zufällig beim Schwimmen entdeckt. Die Grotte ſelbſt, welche 
unter dem Namen der a zurnen weltberühmt geworden, erweitert ſich zu 
einer anſehnlichen Größe; da ſie bis zum Landungsplatz — einem, dem Ein⸗ 
gange gegenüberliegenden, dicht über dem Waſſerſpiegel befindlichen Fel— 


— 
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ſenvorſprung, wo einige Perſonen Platz finden — 125 Fuß in die Länge 
und 145 Fuß in die Breite mißt. In der Nähe des ſchmalen und nied— 
rigen Eingangs, der ſich ebenfalls unter der Oberfläche des Meeres bedeu— 
tend erweitert, iſt das Waſſer, welches, wie überall im Golf von Neapel, 
durch kryſtallreine Klarheit ſich auszeichnet, 67 Fuß tief, in der Mitte der 
Grotte 62, am Landungsplatze 58. Alles hineinfallende Licht muß alſo 
ſchräg durch eine bedeutende Waſſerſchicht dringen, ehe es ſich in der Grotte 
vertheilen kann, und erhält auf dieſe Weiſe eine ſo tiefblaue Farbe, daß 
die dunkeln Wandungen der Höhle und die in's Waſſer getauchte Hand 
im herrlichſten Ultramarin erglänzen. 

Alle tiefen und klaren Meere haben eine mehr oder minder dunkel— 
blaue Farbe, nicht nur in der heißen und gemäßigten Zone, ſondern auch 
jenſeits des Polarcirkels. Scoresby ſchildert mit Entzücken die herrliche 
Bläue des grönländiſchen Meeres; und an der großen Eisbarriere, welche 
unter 77 S. B. in einer Länge von 600 engliſchen Meilen dem weiteren 
Vordringen von Sir James Roß nach dem Südpol, ein unüberwindliches 
Hinderniß entgegenſetzte, war die kryſtallklare See eben ſo dunkelblau ge— 
färbt, wie das mittelländiſche Meer. 

Die ſchöne Bläue des Oceans verliert ſich bei abnehmender Tiefe in 
der Nähe der Küſten, theils weil die Reinheit des Waſſers geringer iſt, 
theils weil mehr weißes oder gelbes Licht von dem Grunde reflectirt wird. 

Das Waſſer der Nordſee hat einen grünlichen Schein, vermuth- 
lich, weil es nicht ſo rein iſt. In der Bay von Loango iſt das 
Meer ſtets blutroth gefärbt und Capitän Tuckey entdeckte, daß dieſes vom 
dunkelrothen Boden herrührt, deſſen zurückgeworfenes Licht bei geringer 
Tiefe die natürliche Farbe des Waſſers verdrängt. Weit häufiger wird 
aber das eigenthümliche Colorit des Meeres auf größeren Strecken durch 
ungeheure Maſſen von Algen und Schaaren kleiner Seethiere verändert. 

„Einige Tage nachdem wir Bahia verließen,“ ſagt Darwin, „nicht 
weit von den Abrolhos-Inſeln, ſchien die ganze Oberfläche des Waſſers 
als ob ſie mit kleinen Stücken von gehacktem Heu bedeckt wäre. Unter einer 
ſchwachen Vergrößerung erkannte man, daß ein jedes Bündelchen aus 
20 bis 60 Filamenten beſtand, welche in regelmäßigen Abſtänden durch 
Querſcheidewaͤnde von einander getrennt waren. Das Schiff durchfuhr 
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mehrere Gürtel dieſer Subſtanz, welche, der ſchmutzigen Farbe des Meeres 
nach zu urtheilen, wenigſtens drittehalb Meilen lang waren. Eine ähn- 
liche Erſcheinung kam uns häufig in der Nähe von Auſtralien zu Geſicht. 
Zwei Tage lang, ehe wir bei den Keelings-Inſeln ankamen, ſah ich an 
vielen Stellen Maſſen einer flockigen Subſtanz auf dem Ocean herumtrei— 
ben, die aus zweierlei Arten mikroskopiſcher Conferven beſtanden. Kleine 
cylinderförmige, kegelartig zugeſpitzte Körperchen waren in ungeheuren Men- 
gen in einer Maſſe von ſeinen Fädchen eingehüllt.“ 

„An der Küſte von Chili, einige Stunden nördlich von Conceptron,“ 
berichtet derſelbe Naturforſcher, „fuhren wir durch große Strecken ſchlammi⸗ 
gen Waſſers und wiederum einen Grad ſüdlich von Valparaiſo zeigte ſich 
daſſelbe Phänomen in einem noch größeren Maaßſtabe. Herr Sullivan 
unterſuchte das Waſſer durch das Mikroskop und fand darin bewegliche 
Punkte. Es waren kleine Thierchen von ovaler Form, in der Mitte zu— 
ſammengeſchnürt, welche mit zahlreichen Wimperchen bedeckt waren, ver- 
mittelſt deren Vibrationen ſie ſich fortbewegten. Dem bloßen Auge war 
jedes einzelne Individuum gänzlich unſichtbar, da fie kaum 9 Zoll lang 
waren, und ihre Anzahl war unendlich, denn der kleinſte Waſſertropfen 
enthielt deren ſehr viele. An einem Tage kamen wir durch zwei Strecken 
ſolchen gefärbten Waſſers, wovon eine jede einige engliſche Quadratmei⸗ 
len groß war. Die Farbe des Meeres glich der eines Fluſſes, welcher 
durch ein rothes Thongebiet fließt. Zwiſchen dem rothen und dem klar⸗ 
blauen Waſſer war eine ſcharf abgeſchnittene Grenze.“ 

In der Nähe von Callao hat der ſtille Ocean eine olivengrüne Fär- 
bung. Das Waſſer iſt mit einer grünlichen Materie vermiſcht, welche auch 
auf dem Meeresgrunde, in einer Tiefe von 130 Klaftern gefunden wird. 
Dieſe Materie iſt in ihrem natürlichen Zuſtande geruchlos, wird ſie aber 
auf Feuer geworfen, ſo verbreitet ſie den Geruch verbrannter animaliſcher 
Subſtanzen. Bei Cap Palmas an der Küfte von Guinea ſchien Capitän 
Tuckey's Schiff durch Milch zu ſegeln — eine Erſcheinung, die von einer 
ungeheuren Menge weißer Thierchen herrührte, welche auf der Oberflache 
ſchwammen und die natürliche Farbe des Waſſers verbargen. 

Das Phänomen der Färbung des rothen Meeres, welches zuerſt von 
Profeſſor Ehrenberg im Jahr 1823 im Buſen von Tor beobachte 
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wurde, rührt von einer mikroskopiſchen Seepflanze her, die zu gewiſſen Zei- 
ten auf der Oberfläche des Meeres ſchwimmt, und durch ihre ungeheure 
Vermehrung ſich eben ſo ſehr auszeichnet, als durch ihre prächtig rothe 
Farbe. Auch in andern tropiſchen Gewäſſern, im atlantiſchen und ſtillen 
Ocean, wird eine ähnliche Erſcheinung durch Algen niederer Ordnung, bes 
ſonders vom Geſchlecht Trichodesmium bewirkt. So ſah das engliſche 
Schiff „Sulphur“ das Meer bei den Abrolhos-Inſeln mehrere Tage lang 
durch erſtaunliche Mengen einer mikroskopiſchen Seepflanze (Trichodes- 
mium Hindsii) blutroth gefärbt. 

Wir könnten noch eine Menge von Beiſpielen anführen, wo das durch 
Pflanzen und Thiere in ſeiner Färbung veränderte Meer dem Seefahrer 
weiß, gelb, grünlich, braun, orange oder roth erſchien, doch wollen wir, 
um den Leſer nicht zu ermüden, nur das olivengrüne Waſſer erwähnen, 
welches wohl den vierten Theil des grönländiſchen Meeres, zwiſchen 740 
und 80° der Breite einnimmt, deſſen Lage jedoch mit den ſich verändernden 
Strömungen wechſelt. Oft bildet es nur vereinzelte Streifen, zuweilen 
aber erſtreckt es ſich über Räume von 2 bis 3 Breitegraden. 

Kleine gelbliche Meduſen, von ½ bis ½ Zoll im Durchmeſſer find 
es vorzüglich, die das klare Ultramarin der arktiſchen Meere in jenes 
trübe Grün verwandeln. Nach der Schätzung von Scores by beträgt ihre Anzahl 
auf einer einzigen engliſchen Quadratmeile an die 24 Billionen, was ſchon 
ganz über unſer Vorſtellungsvermögen hinausgeht. Wie wunderbar groß 
muß alſo ihre Menge ſein, wenn wir bedenken, daß die von ihnen grün⸗ 
gefärbte Fläche 20 bis 30 Tauſend engliſche Quadratmeilen umfaßt. Hier 
findet der rieſige Wallfiſch des Nordens die reichlichſte Nahrung und liebt 
daher vorzugsweiſe dieſe trüben Gewäſſer, doch leiten ſie auch den ihn 
verfolgenden Menſchen auf ſeine Spur. Aehnlichen Vortheil und ähnliche 
Gefahr bringt in der Südſee und in der Mitte des atlantiſchen Oceans 
eine kleine rothe Cruſtacee (Cetochilus australis), welche beſonders um 
40% S. B. ſehr ausgedehnte Bänke bildet, den Wallfiſchen der ſüdlichen 
Hemiſphäre. 

Wo das Meer durchaus klar und durchſichtig iſt, erlaubt es dem Auge 
Gegenſtände in großer Tiefe zu erkennen. Bei Mindora im indiſchen 
Ocean kann man die gefleckten Corallen in 25 Faden 3 

3 


Hartwig, Das Leben des Meeres. 
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Im Antillen-Meere ſieht man nach Horsburgh den Meeresboden noch 
deutlich in einer Tiefe von 15 bis 20 Faden, wenn er aus vielfarbigen 
Korallen oder aus Korallen mit Sand gemiſcht beſteht. 

Die Klarheit des Meerwaſſers bei den Antillen fand ſchon Columbus 
auffallend. „Das Boot, worin man fährt,“ ſagt Schöpf, „ſchwebt über einer 
kryſtallenen Flüſſigkeit und ſcheint in der Luft zu hängen, jo daß dem Un- 
gewohnten leicht ſchwindelt. Auf dem reinen Sande des Bodens ſieht 
man unter ſich tauſenderlei Gewürm, Seeigel, Seeſterne, Schnecken und 
vielartige Fiſche von ſo ſchönen Farben, als man bei Thieren in Europa 
kaum denkbar findet. Brennendes Roth, reinſtes Blau, Grün und Gelb 
wechſeln, man ſchwebt über ganzen Waldungen von Seepflanzen, Gorgo— 
nien, Corallen, Alcyonien, Flabellen und Schwammgewächſen, die durch ihr 
Farbenſpiel das Auge nicht minder ergötzen und in den Wellen eben ſo 
ſanft bewegt werden, als die ſchönſte Vegetation einer blumenreichen Land— 
ſchaft auf der Erde.“ 

Mit gleichem Entzücken ergießt ſich De Quatrefages über die Schön— 
heit der unterſeeiſchen Gefilde an der ſiciliſchen Küſte. „Die Oberfläche des 
Waſſers, eben wie ein Spiegel, erlaubte dem Auge in unglaubliche Tiefen 
einzudringen und die kleinſten Gegenſtände zu erkennen. Getäujcht durch 
dieſe wunderbare Durchſichtigkeit, begegnete es mir öfter in den erſten 
Tagen, eine Annelide oder eine Meduſe ergreifen zu wollen, die nur einige 
Zoll von der Oberfläche herumzuſchwimmen ſchien. Alsdann lächelte unſer 
Bootsmann, griff nach einem an einer langen Stange befeſtigten Netze 
und tauchte es zu meinem großen Erſtaunen tief in's Waſſer hinein, ehe es 
zum Gegenſtand gelangte, den ich mit der Hand faſſen zu können glaubte. 
Dieſe wunderbare Klarheit brachte einen andern Irrthum von lieblicher Wir— 
kung hervor. Ueber den Vordertheil des Bootes gelehnt, ſahen wir Ebenen, 
Thäler und Hügel vorübergleiten, deren Abhänge, bald nackt, bald mit 
grünen Wieſen bekleidet, oder wie mit bräunlichem Strauchwerk bedeckt, 


uns an die Anſichten des feſten Landes erinnerten. Unſer Auge unter- 


ſchied die geringſten Unebenheiten der aufgehäuften Felsblöcke, tauchte mehr 
als hundert Fuß tief in ſenkrechte Abgründe, und überall zeichneteten ſich 
die Undulationen des Sandes, die ſcharfen Kanten des Geſteins, die 
Büſchel von Seegewächſen mit jo ſtaunenswerther Deutlichkeit ab, daß 
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wir die Wirklichkeit darüber vergaßen. Zwiſchen uns und dieſen lieb— 
lichen Bildern ſahen wir nicht mehr die trennende Flüſſigkeit, die ſie wie 
eine Atmoſphaͤre umhüllte und uns auf ihrem Rücken trug. Es war, als 
ob wir im leeren Raume ſchwebten, oder wie Vögel aus hoher Luft auf 
eine reizende Landſchaft hinab ſchauten. Seltſam geſtaltete Thiere bevöl— 
kerten dieſe unterſeeiſchen Räume und verliehen ihnen einen eigenthümlichen 
Charakter. Fiſche, iſolirt wie die Sperlinge unſerer Haine, oder truppweiſe 
verſammelt, wie unſere Tauben oder Schwalben, irrten zwiſchen den großen 
Steinblöcken umher, durchſtöberten das Dickicht der Seepflanzen und ſchoſſen 
pfeilſchnell davon, ſo wie unſer Kahn über ſie hinwegglitt. Caryophyllien, 
Gorgonien und tauſend andere Polypen entfalteten ihre belebten Blumen— 
kronen, und waren kaum von den echten Pflanzen zu unterſcheiden, deren 
Zweige ſich mit ihren Aeſten verflochten. Ungeheure, dunkelblaue Holo— 
thurien krochen auf dem Sande oder erklommen mühſelig, ihre Fühlfäden- 
krone hin und herbewegend, den Felſen, während in ihrer Nähe granat— 
rothe Seeſterne ihre fuͤnf Arme regungslos ausſtreckten. Mollusken 
ſchleppten ſich langſam fort, während Krebſe, rieſigen Spinnen ähnlich, in 
ſchraͤgem und eiligem Laufe ſich an ſie ſtießen oder ſie auch wohl mit ihren 
furchtbaren Scheeren ergriffen. Andere Cruſtaceen, mit unſern Hummern 
und Graneelen verwandt, ſpielten im Seetang, ſuchten einen Augenblick 
das reine Himmelslicht an der Oberfläche ihres Elementes, und verſchwan— 
den dann wieder plotzlich, durch einen einzigen kraͤftigen Schlag ihres 
Schwanzes in ihre düſteren Schlupfwinkel. Unter dieſen Thieren, wovon 
die meiſten uns an wohlbekannte Formen erinnerten, miſchten ſich andere 
Arten, welche Typen angehörten, die ſich niemals in unſere kälteren Breiten ver— 
irren: Salpen, ſeltſame Mollusken, farblos wie Glas, die, zu langen Ketten 
zuſammen gereiht, ſchwimmende Kolonien bilden; große Beroen, leben— 
digem Schmelzwerk ahnlich; Diphyen, deren Durchſichtigkeit jo groß, daß 
ſie nur mit Mühe von dem Waſſer zu unterſcheiden ſind, in welchem ſie 
ſich fortbewegen, Stephanomien endlich, belebte Kraͤnze aus Kryſtall 
und Blumen geflochten, die, noch zarter als letztere, bei ihrem Verwelken 
verſchwinden, und nicht einmal ein Wölkchen im Gefaͤße zurück laſſen, 
welches ſie noch vor Kurzem faſt gänzlich ausfüllten.“ 
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Zweites Kapitel. 


Die Meereswellen. — Ihre Entſtehung. — Höhe und Geſchwindigkeit der Sturmwellen auf hohem Meere, 
nach Scoresby, Arago, Roß, Wilkes. — Ihre Höhe und Kraft an den Küſten. 


Nachdem wir das Meer in ſeiner Größe und Tiefe bewundert haben, 
gehen wir nun zur Betrachtung der verſchiedenartigen Bewegungen über, 
die den ewigen Kreislauf ſeiner Gewäſſer unterhalten. 

„Die Bewegungen des Meeres“, ſagt Humboldt, „ſind dreifacher Art, 
theils unregelmäßig und vorübergehend, vom Winde abhängig und Wellen 
erzeugend; theils regelmäßig und periodiſch durch die Stellung und An— 
ziehung der Sonne und des Mondes bewirkt (Ebbe und Fluth); theils 
permanent, doch in ungleicher Stärke, als pelagiſche Strömung.“ 

Wen, der je am Meeresſtrande verweilte, oder die See durchfurchte, 
hat nicht die Welle erfreut, jene ſo anmuthige oder ſo erhabene Erſcheinung, 
je nachdem ein leichter Windhauch die Oberfläche der Gewäſſer kräuſelt 
oder der raſende Sturm deren Tiefen aufwühlt. 

Doch wenn auch die Welle ein allbekanntes Phänomen, ſo iſt es 
nicht ſo leicht, ihre Entſtehung vollſtändig zu erklären, und ihr eigentliches 
Weſen zu ergründen, ö 

Der Reiſende, der zum erſten Mal auf ſtürmiſcher See ſich befindet, 
nimmt mit Erſtaunen wahr, daß die ungeheuren Wellen, die er mit ſolcher 


— — 
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Geſchwindigkeit vorübereilen ſieht, das auf dem Meere ſchwimmende Schiff 
nicht mit ſich fortreißen, ſondern unter deſſen Kiel fortzurollen ſcheinen, 
während das Fahrzeug ſelbſt ſich nur unmerklich von der Stelle bewegt. 

Der Beobachter an der Küſte bemerkt ebenfalls, daß ſchwimmendes 
Holz nicht mit der Schnelligkeit der Wellenbewegung ans Ufer geworfen 
wird, ſondern faſt auf derſelben Stelle liegen bleibt, nachdem die Welle 
daran vorübergeeilt ift. Zur Zeit der Ebbe kann man ſogar die Wogen 
den Strand hinaufrollen ſehen, während zugleich die ganze Maſſe des 
Waſſers ſich zurückzieht, ſo daß darauf ſchwimmende Gegenſtände in einer 
der Wellenbewegung entgegengeſetzten Richtung weiter ins Meer hinein— 
getrieben werden. Was iſt alſo Wellenbewegung und wie entſteht ſie? 
Zuerſt wird an irgend einem Punkte eine kleine Menge Waſſers durch den 
Impuls des Windes von der Stelle bewegt und verdrängt die zunächſt 
liegenden Waſſertheilchen. Dieſe wirken in derſelben Weiſe auf die nächſt— 
folgenden, und ſo pflanzt ſich die Bewegung auf der Oberfläche weiter und 
weiter fort. Indem die Waſſertheilchen mit ungleicher Geſchwindigkeit fort— 
geſchoben werden (da die Kraft der mitgetheilten Bewegung um ſo mehr 
abnimmt, je weiter ſie ſich von ihrem Ausgangspunkt entfernt, und die 
Gewalt des Windes auf einer uneben gewordenen Fläche an verſchiedenen 
Stellen mit ungleicher Stärke wirkt), drängen und häufen ſie ſich zu 
temporären Erhöhungen zuſammen, und da die Schwere der einzelnen 
Waſſertheilchen die geſtörte horizontale Ebene immer wieder herzuſtellen 
ſucht, wird dadurch eine Oscillationsbewegung hervorgebracht, welche nach 
und nach von Theilchen zu Theilchen ſich fortpflanzt und regelmäßig abwech— 
ſelnde Wellenberge und Wellenthäler bildet. Der heftigſte Sturm kann 
nicht urplötzlich hohe Wellen aufthürmen, ſie bedürfen der Zeit zu ihrem 
Wachsthum. Denkt man ſich den Wind über das ebene Meer ſtreichend, 
ſo wird er auf jedem Punkte der Oberfläche Waſſerpartikel in Bewegung 
ſetzen, und ſomit den erſten Impuls zu einer kleinen Wellenbewegung geben. 
Unzählige Oscillationen vereinigen ihre Wirkungen und treiben ſichtbare 
Erhöhungen über den Waſſerſpiegel empor. Aber der anhaltende Wind 
ſetzt immer neue Waſſertheilchen in Bewegung; noch lange bevor die erſten 
Oscillationen ſich verloren haben, find unzählige andere in Thaͤtigkeit ge⸗ 
treten und immer höher fteigt die Summe der bewegenden Kräfte, immer 
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höhere Wellenberge erzeugend, bis endlich die Schwere ſich geltend macht 
und dem ferneren Wachsthum der Wellen ein Ziel ſetzt. 

So wie die Kraft der Wellen allmälig ſtieg, verliert fie ſich auch 
nur allmaͤlig, und viele Stunden, nachdem der Orkan ſchon ausgetobt, 
erinnern noch immer mächtige Wogen an ſeine erloſchene Wuth. 

Der vom Sturm erweckte Aufruhr der Gewäſſer pflanzt ſich manch⸗ 
mal hunderte von Meilen über den Raum hinaus, wo ſeine mächtige 
Stimme ertönte. Oft ſieht man beim ruhigſten Wetter hohe Wellen 
gegen die Küfte jagen, Zeugen eines Elementarkriegs, der in weiter 
Ferne ſich auskämpft. So ſchlagen auch oftmals auf dem bewegten Meere der 
Menſchheit die Wogen großer politiſcher Stürme an weit entfernte Ufer. 
Die Schnelligkeit, womit die Wellen ſich fortbewegen, hängt aber nicht 
nur von der Macht des gegebenen Impulſes, ſondern auch von der 
Tiefe des darunter liegenden Waſſers ab. Schon im vorigen Kapitel hatten 
wir Gelegenheit, die Beobachtungen Ruſſell's zu erwähnen, wonach die Fort— 
pflanzung der Wellenbewegung eine ſchnellere oder langſamere wird, je 
nachdem die Tiefe des Waſſers, worüber fie hingleitet, eine größere 
oder geringere iſt. Aus dieſem Grunde, da vermehrte Schnelligkeit die 
Tragweite und Kraft des Impulſes erhöht, erreichen die Wellen im at— 
lantiſchen oder ſtillen Ocean, deren mittlere Tiefe 12 bis 18000 Fuß (2) 
beträgt, eine beträchtlichere Höhe als im Nordmeer, deſſen größte Tiefe 
nicht einmal ſo viele hundert mißt. Das Brechen der Wellen am Ge— 
ſtade iſt ebenfalls eine Folge der zugleich mit der Tiefe abnehmenden 
Schnelligkeit. So wie die kleine flache Woge den Strand hinaufrollt, 
wird alsbald ihr Vordertheil durch den ſchneller nachdrängenden Rücken 
eingeholt und ſo entſteht ihr anmuthiges Anſchwellen, ihr Bäumen, ihr 
donnerndes Ueberſtürzen, und endlich ihr murmelndes Geplauder auf der 
geneigten Fläche des Ufers. Es iſt dieſes eins von den Naturbildern, 
welche Homer uns mit ſo unnachahmlicher Treue ſchildert. An mehreren 
Stellen feiner unſterblichen Geſänge beſchreibt er, wie die heranrollende 
Welle langſam emporſteigt, ſich vornüberbeugt, und mit einem Diademe 
weißen Schaumes gekrönt, ſich über den Strand ergießt, Seetang und 
Muſcheln beim Zurückfließen auf dem Geſtade laſſend. 
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Die Höhe, bis zu welcher die Wellen auf offener See ſich erheben, 
iſt beſonders durch Scoresby auf einer Fahrt über den atlantiſchen Ocean 
mit größerer Genauigkeit beſtimmt worden. „Anz fünften Mai, Nach— 
mittags 1848,“ ſagt dieſer treffliche Beobachter, „ſtand ich bei ſtarkem 
Winde auf dem Salonverdeck der „Hibernia,“ deſſen Höhe küber der 
Waſſerlinie des Schiffes mit Inbegriff meiner Körperlänge bis zum 
Auge 23 Fuß 3 Zoll betrug. Das Dampfboot folgte derſelben Richtung 
wie die Wellen. Ich erinnere mich nicht, jemals eine ſchrecklichere See 
geſehen zu haben, da die Mehrzahl der rollenden Waſſermaſſen eine 
Höhe von mehr als 24 Fuß erreichte (vom Thal bis zur Spitze des 
Kamms gerechnet) oder ſich mehr als 12 Fuß über das mittlere Niveau 
des Meeres erhob. Hierauf ging ich auf den Radkaſten, der un 
gefähr 7 Fuß höher war (30 Fuß 3 Zoll bis zum Auge) und noch 
immer ſtieg mehr als die Hälfte der Wellen über meinen Horizont. 
Oft bemerkte ich lange Wogenreihen, welche ihn ſo weit überragten, 
daß ſie bei etwa 100 Pards Entfernung des Wellenkammes von meinem 


Auge, einen Winkel von 2 bis 3 Grad bildeten, ſo daß eine jede 


ſechſte Welle ungefähr noch 13 Fuß höher ſtieg als das Niveau meines Auges. 
Zuweilen ſpritzten ſich kreuzende Wellen ihren Giſcht noch 10 bis 15 Fuß 
höher empor. Die durchſchnittliche Welle war völlig der Höhe meines 
Auges auf dem Radkaſten gleich — 15 Fuß über der mittleren Meeres— 
fläche —; die größten Waſſerberge, ohne die zugeſpitzten aufſpritzenden 
Kämme mitzurechnen, erhoben ſich ungefähr 43 Fuß über den Thalgrund, 
wo das Schiff im Augenblicke des Beobachtens ſich befand. 

Es war eine wundervolle Sturmſcene, ein entzückendes Gemaͤlde, 
namentlich wenn der durch die Wolken brechende Sonnenſtrahl hier 
und dort einen Theil des großartigen Bildes auf flüchtige Augenblicke 
vergoldete. 

Gegen Abend nahm der Sturm an Heftigkeit zu, und am 6. Mai 
hatte ſich der Character der atlantiſchen Wogen unter dem Einfluß 
eines 36 ſtündigen, heftigen und dieſelbe Richtung einhaltenden Windes 
vollſtändig entwickelt. Morgens 10 Uhr, nachdem der Sturm ſchon 
nachgelaſſen hatte, ſetzte ich meine Beobachtungen weiter fort. Ich fand 
daß 20 regelmäßig nacheinander fortſchreitende Wellen immer 5 und 
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eine halbe Minute brauchten um das Schiff einzuholen, daß fie alſo in 
Zwiſchenräumen von 16 und einer halben Secunde auf einander folg— 
ten. Das Schiff war 220 Fuß lang. Die Zeit, welche die Welle 
brauchte, um von einem Ende deſſelben zum andern zu gelangen, betrug 
ungefähr 6 Secunden. In 1665 Secunden mußten alſo 605 Fuß zu— 
rückgelegt werden; da aber das Schiff die Wellen etwas ſchräg durch— 
ſchnitt, wodurch die Entfernung von einem Ende zum andern um etwa 
45 Fuß kürzer wurde, mußte die ſcheinbare mittlere Entfernung der Wellen 
von einander auf 559 Fuß herabgeſetzt werden. Schon früher hatte ich 
dieſelbe nach dem Augenmaß, während das Schiff in einer Höhlung ſich 
befand, auf 600 Fuß geſchätzt. 

In der nämlichen Zeit von 6 Seeunden legte aber das Schiff, 
welches ſchräg nach Oſten ſegelte, während der Wind aus W.-N.⸗ W. 
blies, und daher faſt dieſelbe Richtung wie die Wellen verfolgte, 250,6 
Fuß zurück. Dieſe Strecke, wegen der ſchrägen Richtung der zwei End— 
punkte, auf 2315 Fuß reducirt, muß alſo zu den bereits erwähnten 559 
Fuß hinzugerechnet werden, ſo daß die wirkliche Entfernung, welche jede 
Welle in 165 Secunden zurücklegte, nicht weniger als 7905 Fuß betrug, 
was für die Stunde eine Schnelligkeit von 172,517 Fuß oder 32 67 
engliſche Meilen ausmacht. Die Wellen hatten durchſchnittlich eine Länge 
von einer Viertel- bis zu einer Drittelmeile.“ Etwaigen Zweifeln über 
die Genauigkeit ſeiner nur mit dem Auge gemachten Meſſungen begegnet 
Scoresby durch die Bemerkung, daß er ſich im grönländiſchen Meere viele 
Jahre mit dem Wallfiſchfange beſchäftigt habe, wodurch der Blick im 
Taxiren der Entfernungen ungemein geübt wird. Uebrigens ſtimmen die 
Schätzungen vieler andern tüchtigen Beobachter mit denen des berühm- 
ten engliſchen Naturforſchers und Entdeckungsreiſenden überein. 

„Noch vor Kurzem,“ ſagt Arago, „wußte man nichts Genaues über 
die größte Höhe der Wellen, welche der Sturm auf dem Ocean empor— 
treibt. Die der „Bonite“ mitgegebenen Inſtructionen richteten die Auf— 
merkſamkeit auf dieſen Gegenſtand, indem fie zugleich Meſſungsmittel an- 
gaben, deren Genauigkeit vollkommen genügte. Seit jener Zeit darf nicht 
mehr die Rede von den wahrhaft rieſigen Wellen ſein, welche die allzu 
lebhafte Phantaſie einiger Seefahrer auf dem Ocean emporthürmte: die 


* 
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Wahrheit hat endlich den Roman verdrängt, und angebliche Höhen von 
100 Fuß ſind auf das beſcheidene Maß von 18 bis 24 gefallen. Die 
hoͤchſte Welle, welcher die „Venus“ während ihrer langen Seefahrt be— 
gegnete, war 7 und einen halben Meter hoch, von der tiefſten Höhlung 
bis zum Kamm gerechnet, und noch dazu hat man ihr das Emporſpritzen 
des Waſſers zugezählt, welches vom Zuſammenſtoß zweier Wellen her 
rührt. Die eigentlichen Wellen erreichen nicht die Höhe von 7 Metern, 
nicht einmal in dem Meere um Cap Horn, wo ſie nach alten Seefahrern 
von einer ganz ungewöhnlichen Größe ſind. Im Süden von Neuholland 
traf die Venus nicht die höchſten wohl aber die längſten Wellen. Sie 
waren ungefähr dreimal ſo lang als die Fregatte, alſo etwa 150 Meter.“ 
Sir James Roß berechnete auf ſtark bewegtem Meere die vollſtändige 
Höhe der Welle auf 22 Fuß, die Schnelligkeit ihrer Undulationen auf 
89 Meilen in der Stunde, ihre Zwiſchenräume auf 1900 Fuß. 

Endlich fand Captain Charles Wilkes, Befehlshaber der „United 
States Enploring Expedition“ und Entdecker des nach ihm benannten 
Wilkes Land im antarktiſchen Polarmeere, daß bei Orange Harbour, wo 
die Wellen größer und regelmäßiger waren, als ſonſt während der ganzen 
Reiſe, ſie eine Höhe von 32 Fuß erreichten und mit einer Schnel— 
ligkeit von 26 und einer halben Meile in der Stunde ſich fortzubewegen 
ſchienen. 

Es erheben ſich alſo auf offener See, nach dem übereinſtimmenden Ur— 
theil der tüchtigſten Seefahrer, die größten Wellen nur 12—16 oder höch— 
ſtens 20 Fuß über das Niveau des Meeres. Wenn aber gewaltige Wogen 
gegen Felſen oder ſteile Küſten anſchlagen, ſo gelangen ſie zu einer viel 
bedeutenderen Höhe. Der Leuchtthurm von Bell Rock iſt 112 Fuß hoch 
und dennoch klimmen manchmal die Wellen bis zu ſeiner höchſten Spitze 
empor. Am 20ſten November 1827 erreichte das ſpritzende Waſſer eine 
Höhe von 117 Fuß über dem Grunde des Leuchtthurms, oder dem Mee— 
resniveau zur Zeit der Ebbe; ſo daß nach Abzug von 11 Fuß für die 
Fluth, die Höhe der Welle 106 Fuß betrug. Es mag zugleich einen Ber 
griff von der Feſtigkeit jenes wunderbaren Bauwerks geben, wenn man 
erfährt, daß die Gewalt einer ſolchen Welle einem Druck von > Tonnen 
oder 6000 Pfund auf den Quadratfuß gleichkommt. 
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Von der riefigen Kraft der Sturmwellen an den Küften gibt uns 
Lyell mehrere intereſſante Beiſpiele. Ein Felsblock, 8 Fuß 2 Zoll lang, 
7 Fuß breit und 5 Fuß 1 Zoll hoch wurde 90 Fuß weit fortgerollt. Ein 
zweiter 9 Fuß 2 Zoll lang, 6 ½ Fuß breit und 4 Fuß hoch, wurde 150 Fuß 
weit bergaufwärts gewaͤlzt. 

Herr Stevenſon (Transactions of the Royal Society of Edinburgh. 
Vol. 16. 1845) erwähnt, daß bei Skerryvore ein 504 Kubikfuß großer und 
80,000 Pfund ſchwerer Gneisblock durch Wellenmacht 5 Fuß von der 
Stelle bewegt wurde. So groß ſind die Elementargewalten, denen der 
Menſch durch ſeine Hafenbauten, ſeine Dämme und Leuchtthürme ſiegreich 
widerſteht und deren furchtbare Kraft an der Gegenwehr ſeiner klugen Be— 
rechnung ſich bricht. 


— . 


Drittes Kapitel. 


Ebbe und Fluth. — Beſchreibung des Phänomens. — Verwüſtungen der Sturmfluthen an flachen Küften. — 

Was wußten die Alten von den Gezeiten? — Ihre Grundurſache durch Keppler und Newton entdeckt. — 

Vervollkommnung ihrer Theorie durch La Place, Euler und Whewell. — Strudel durch Fluthbewegungen 
erzeugt. — Malſtrom. — Charybdis. — Die Barre an der Seinemündung. — Der Euripus. 


Das Leben an der See würde unſtreitig einen ſeiner größten Reize 
verlieren, wenn wir das wechſelnde Schauspiel der Ebbe und Fluth ent— 
behren müßten, welches, obgleich ſich täglich wiederholend, dennoch ewig 
neu und unterhaltend bleibt. Namentlich an den flachen belgiſchen und 
norddeutſchen Küften bietet dieſes Phänomen reichlichen Erſatz für manches 
was dem Auge an den öden Geſtaden der Nordſee entgeht. Das trübe 
Waſſer prangt nicht mit der durchſichtigen Bläue des Mittelmeeres, keine 
maleriſchen Felsgruppen erheben ſich am Ufer, kein höheres Gebirge wird 
am Horizont ſichtbar oder ſpiegelt ſich in den klaren Fluthen; nur kahle 
Dünen ziehen ihre einförmigen Reihen unabſehbar am Strande hin, aber 
dafür klingt und rauſcht das Meer, ewig ſteigend und fallend, ewig be— 


wegt und belebt. Wie überraſchend, den feſten Strand, wo noch vor 


Kurzem, von der friſchen Seebriſe umweht, muntere Kinder ſpielten und 
jauchzten, nach einigen Stunden in eine weite Waſſerfläche verwandelt zu 
ſehen, auf welcher ſchnellſegelnde Schiffe vorübergleiten! wie angenehm, 
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am Rande der See dem muntern Tanz der vordringenden Wellen zuzu— 
ſehen, wie eine nach der andern ans Ufer jagt, und ihrem lieblichen Ge— 
murmel zu horchen, wie eine nach der andern ſich kopfüber ſtürzt und 
das Ufer überſchwemmend, uns an einen eiligen Rückzug mahnt. Der 
Anblick des wogenden Kornfeldes iſt nicht anmuthiger, das Rauſchen 
des Haines nicht melodiſcher. Und wie manches ſchöne oder ſeltſame 
Seegebilde, von der zierlichen Muſchel zum gefiederten Polypen, von 
der gallertartigen Meduſe zur bepanzerten Cruſtacee bleibt nicht beim 
Weichen der Fluth auf dem Strande zurück, ſo daß der Blick auch des 
Unachtſamſten gefeſſelt und zum Nachdenken und zur Bewunderung aufge— 
fordert wird. 

An allen Seefüften mit Ausnahme einiger eingeſchloſſenen Binnen— 
meere, die nur durch ſchmale Canäle mit dem Ocean in Verbindung ſtehen, 
findet man die Gewäſſer in ewigem Niveauwechſel begriffen. Sie ſteigen 
ungefähr 6 Stunden lang, bleiben eine kurze Zeit auf ihrem höchſten 
Stande (Fluth), ohne deutlich bemerkbare Aenderung, und fallen dann 
wiederum 6 Stunden (Ebbe), um abermals nach ſcheinbarem kurzem Still— 
ſtande zu ſteigen. In dieſer Weiſe vergehen durchſchnittlich 12 Stunden 
24 Minuten von einer Fluth zur andern, ſo daß das Meer ſich täglich 
zwei Mal hebt und ſenkt, oder richtiger zwei Mal in der Zeit, welche von 
einem Durchgange des Mondes durch den Mittagskreis des Beobachtungs— 
ortes bis zum andern verfließt, was durchſchnittlich einen Zeitraum von 
1,035 Tag oder faſt 25 Stunden ausmacht. Die Fluth verſpätet ſich 
daher von einem Tage zum andern: am wenigſten zur Zeit des Neu- und 
Vollmondes, wo Luna ihre ſcheinbare tägliche Umdrehung um die Erde 
in 24 Stunden 37 Minuten vollendet; am meiſten zur Zeit des erſten 
und letzten Viertels, wo die Traͤge 25 Stunden 27 Minuten dazu braucht. 

Da die Verſpätungen der Fluth regelmäßig den Verſpätungen des 
Mondes entſprechen, kehrt ſie nach 14 Tagen wieder zu derſelben Stunde 
zurück, und nach Verlauf einer vollen Umdrehung des Geſtirns um die 
Erde findet dieſes ſie überall auf derſelben Stufe wieder, wie am Anfang 
ſeiner monatlichen Reiſe. Die Höhe der Fluthen an einem Orte bleibt 
ſich eben ſo wenig gleich, wie die Dauer ihrer Zwiſchenräume und ſteht 
in derſelben Abhängigkeit von den Phaſen des Mondes, indem ſie mit 
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feinem Wachſen zunimmt und mit ſeinem Abnehmen ſich verringert. Neu: 
mond und Vollmond bringen ſtets ein höheres Steigen des Waſſers 
(Springfluthen) ſo wie ein tieferes Sinken der Ebbe. Während des erſten 
und letzten Mondviertels iſt Ebbe und Fluth am geringſten. Bei Breſt 
z. B. bringen die niedrigſten Fluthen (Nippfluthen) 8 Fuß, die Spring⸗ 
fluthen aber 16 Fuß Waſſer. Die höchſten Fluthen fallen indeſſen nicht 
genau mit Vollmond und Neumond, und eben ſo wenig die niedrigſten 
mit den Mondvierteln zuſammen, vielmehr treffen ſie an unſern Küſten, 
aus Urſachen, die wir weiter unten entwickeln werden, erſt anderthalb 
Tage ſpäter ein. 

Zur Zeit der Nachtgleichen (Aequinoctien) findet man überall eine Zus 
nahme der Springfluthen. Mond- und Sonnenfinſterniſſe ſind ſtets von 
ungewöhnlich hohen Fluthen begleitet, ein Umſtand, der nicht wenig dazu 
beiträgt, den Schrecken mancher Küſtenbewohner zu vermehren, wenn plötz— 
lich die großen Himmelslichter ſich vor ihren Augen verdunkeln. Auch be— 
merkt man, daß die Fluthen ſtärker oder ſchwächer werden, je nachdem der 
Mond, deſſen Abſtand von der Erde bekanntlich wechſelt, in ſeiner Erd— 
nähe oder Erdferne ſich beſindet. Da alſo die Höhe der Fluthen ſich nach 
dem jedesmaligen Stande der Sonne und des Mondes richtet, und die 
Bewegungen der Geſtirne lange vorher berechnet werden können, iſt es 
erklärlich, wie man in unſern Jahreskalendern die Tage, wo die bedeu— 
tendſten Springfluthen zu erwarten ſind, im Voraus angegeben findet. 
Doch läßt ſich dieſes immer nur, bis zu einem gewiſſen Punkte beſtim— 
men, da die Fluthhöhe nicht allein von der Anziehung der Himmelskörper, 
ſondern auch noch von den zufälligen Einwirkungen des Windes (defjen 
Launen alle Berechnungen verſpotten) und des Luftdruckes abhängt. So 
hat, was letzteren betrifft, Herr Walker an den Küften von Cornwall und 
Devonshire die Beobachtung gemacht, daß, wenn der Barometer um einen 
Zoll fällt, das Niveau des Meeres 16 Zoll höher ſteigt, als ſonſt der Fall 
geweſen wäre. 

Sehr ſchnelle Veränderungen im Luftdruck bewirken ſogar ein Steigen 
oder Fallen des Meeres im Verhältniß von 20 Zoll des Waſſers au einem 
Zoll des Mercurs im Barometer. 
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Wenn alſo zur Zeit, wo nach dem Stande der Geſtirne eine außer 
ordentlich hohe Fluth zu erwarten iſt, ein anhaltender ſtarker Wind in 
der entgegengeſetzten Richtung wie die heranrollende Fluthwelle bläft und 
zugleich der Barometer hoch ſteht, werden die neugierigen Zuſchauer in 
ihren Erwartungen ſich getäuſcht finden; während eine gewöhnliche Spring— 
fluth, die ſich mit einem niedrigen Barometerſtande und einem Sturme 
paart, der die wachſende See gegen die Küſte treibt, mehr als die 
doppelte Höhe erreichen kann. Wenn alle begünſtigende Umſtände zu 
ſammentreffen, was zum Glück nur ſelten geſchieht, entſtehen jene furcht— 
baren Sturmfluthen, welche für die flachen niederländiſchen und frieſiſchen 
Küſten eben ſo gefährlich werden können, wie ein Ausbruch des Aetna 
für die ſicilianiſchen Gefilde, denn auch hier iſt eine entſetzliche Naturkraft 
entfeſſelt, welche die menſchliche Ohnmacht verſpottet. Alsdann bietet das 
empörte Meer einen wunderbar majeſtätiſchen Anblick. Die ganze Ober⸗ 
fläche gährt und ſiedet. Rieſengroße Wellen thürmen ſich wie gewaltige 
Titanen empor und ſchleudern ihre ganze furchtbare Kraft gegen die Dünen 
und Deiche, als ob ſie von wilder Eroberungsluſt beſeelt, das dahinter 
liegende Tiefland, welches einſt zum neptuniſchen Reiche gehörte, wieder 
verſchlingen wollten. Stundenweit hört der erſchrockene Batave das Toſen 
der Brandung; und wohl mag er zittern, wenn die wüthende Sturmfluth 
gegen die Wälle donnert, die ihn gegen den gewaltigen Ocean ſchützen, 
denn die Annalen ſeines Vaterlandes find voll trauriger Beiſpiele ihres 
Zornes und erzählen ihm, daß an Stellen, wo jetzt die Meeresfläche 
unabſehbar ſich vor feinen Blicken aus dehnt, Kornfelder einſt wogten oder 
zahlreiche Heerden auf üppiger Grasflur weideten. So überſchwemmte 
am erſten November 1170 ein Durchbruch der Sturmfluth alles Land 
zwiſchen dem Texel, Medenblik und Stavoren, bildete die Inſel Wieringen 
und erweiterte die Oeffnungen, welche die Zuiderzee mit dem Ocean 
verbinden. Durch die Ueberſchwemmungen von 1232 und 1242 fanden 
mehr als 100,000 Menſchen ihren Tod, und die Sturmfluth von 1287 
begrub in Friesland allein mehr als 80,000 Opfer unter den Wellen. Der 
Durchbruch von 1385 erweiterte bedeutend dle Kanäle zwiſchen dem Vlie 
und dem Texel, jo daß nun große Schiffe bis nach Amſterdam und 
Enkhuizen fahren konnten, was früher nicht möglich geweſen war. Die 
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Ueberſchwemmung von 1421 ift beſonders dadurch merkwürdig, daß fie die 
ganze Stadt Dordrecht mit Grund und Boden von der Stelle verſetzt 
haben ſoll. N 


Unwillkürlich erinnern uns dieſe großen Naturkataſtrophen an das, 


bei aller ſonſtigen Verſchiedenheit ihrer Umgebungen jo ähnliche Loos der 
Niederländer und der Bewohner der fruchtbaren Abhaͤnge des Veſuvs: beide 
unverſehens von zwei verſchiedenen Elementen mit plötzlichem Untergange 
bedroht; und dennoch beide ruhig und heiter ihre Tage verleben; jene 
hinter den Deichen, die oft genug das Vertrauen ihrer Väter taͤuſchten; dieſe 
am Fuß eines ſtets rauchenden Vulkans. So leicht gewöhnt ſich der Menſch 
an Wolken, die ewig über ſeinem Haupte drohen, aber nur höchſt ſelten 
in zündenden Blitzen ſich entladen! 

Die Fluthen, die mitunter an den Küſten der Nordſee ſo ſchreckliche 
Verwüſtungen anrichten, ſind bekanntlich im mittelländiſchen Meere kaum 
wahrnehmbar: es vergingen daher viele Jahrhunderte, ehe Griechen und 
Römer das große Naturphänomen der Gezeiten aus eigener Anſchauung 
kennen lernten. Die meerkundigen Phönicier, die ſchon im graueſten Alter⸗ 
thume das ferne Britannien und den arabiſchen Golf beſuchten, wußten 
natürlich viel früher, daß die Gewäſſer des Oceans abwechſelnd ſteigen 
und fallen; aber der erſte Hellene, der jemals Ebbe und Fluth erblickte, 
war Coläus von Samos, der, „als er etwa 600 Jahre vor Chriſto, nach 
Aegypten ſchiffen wollte, durch Oſtwinde nach der Inſel Platäa, und von 
da, nicht ohne göttliche Schickung, wie Herodot bedeutſam hinzufügt, durch 
die Meerenge in den Ocean getrieben wurde.“ (Humboldt Kosmos.) 

Erſt 70 Jahre nach dieſer unfreiwilligen Entdeckungsreiſe wagten es 
die Phöcäer von Maſſilien, den von Coläus aufgefundenen Weg zu be— 
nutzen, und jenſeits der Herculesſäulen den Hafen von Tarteſſus oder 
Gades (das jetzige Cadix) zu beſuchen, mit welchem ſie von nun an in 
regelmäßigen Handelsverkehr traten. 

Wie mögen ihre Landsleute auf die wunderbaren Erzählungen der 
heimkehrenden Schiffer vom abwechſelnden Steigen und Fallen des Oceans 
gehorcht haben! gewiß mit nicht geringerem Staunen, als unſere Vor⸗— 
eltern den erſten Nordpolfahrern zuhörten, als dieſe ihnen von den ſchwim⸗ 
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menden Eisbergen und der im Sommer nie een Sonne der 
arktiſchen Meere erzählten. 

So wurden Ebbe und Fluth den Maſſiliern bereits 5 Jahrhunderte 
vor Chriſto bekannt, aber bei dem damaligen höchſt mangelhaften und ein— 
ſeitigen Verkehr der Völker unter einander, verbreiteten ſich die Kenntniſſe 
nur langſam von Ort zu Ort, und jo kam es, daß erſt nach den Grobe 
rungszügen Alexanders, welche nicht nur dem griechiſchen Handel den Weg 
zum rothen Meer und zum perſiſchen Golf eröffneten, ſondern bald auch 
Alexandrien zum Hauptſitz der griechiſchen Wiſſenſchaft machten; das 
Phänomen der Gezeiten die Aufmerkſamkeit der Philoſophen und Natur⸗ 
forſcher in einem höhern Grade auf ſich zog. 

Die Erſcheinung hängt offenbar mit den Bewegungen und Veraͤnde⸗ 
rungen des Mondes jo genau zuſammen, daß die innige Beziehung zwi⸗ 
ſchen beiden ihnen unmöglich lange entgehen konnte. Wir leſen daher im 
Plutarch, daß ſchon Pytheas von Maſſilien (Marſeille), der bekanntlich 
auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe im nordatlantiſchen Meer, die Ultima 
Thule (wahrſcheinlich das jetzige Island) entdeckte und ein Zeitgenoſſe 
Alexanders war, dem Mond auf Ebbe und Fluth einen Einfluß zuſchrieb. 
Ariſtoteles ſprach dieſelbe Anſicht aus, und Cäſar jagt ausdrücklich (Comment. 
lib. IV. 29), daß der Vollmond die höchſten Fluthen im Ocean hervorruft. 
Strabo erkennt bereits eine dreifache Periodicität der Ebbe und Fluth, die 
ſich nach dem täglichen, monatlichen und jährlichen Stande des Mondes 
richtet, und Plinius drückt ſich noch deutlicher aus, indem er ſagt, daß die 
Gewaͤſſer ſich bewegen, als ob fie dem durſtigen Geſtirn gehorchten, welches 
die Meere nach ſich zieht. 

Dieſes Gleichniß des Dienens hob endlich Keppler zur klaren Bor 
ftellung einer anziehenden Kraft. Nach ihm ftreben alle Körper zur Ver— 
einigung im Verhaͤltniß ihrer Maſſen. Erde und Mond würden ſich 
gegenſeitig nähern, um in einem Punkte zuſammenzutreffen, welcher der 
Erde ſo viel näher liegt, als dieſe den Mond an Maſſe übertrifft, wenn 
ihre Bewegungen es nicht verhinderten. Der Mond zieht den Ocean an, 
wodurch Ebbe und Fluth in den größeren Meeren entſteht. Horte die Erde 
auf, ihre Gewäſſer anzuziehen, jo würde das Waſſer des Meeres ſich 
erheben, um auf den Mondkoͤrper zu fließen. 
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Durch die allgemeine Vorſtellung einer gegenfeitigen Anziehung war 
indeſſen der Weg zur Löſung des Problems nur angedeutet; erſt der 
große Newton war von der Vorſehung beſtimmt, die ſchöne Prophezeihung 
ſeines großen Vorgängers zu erfüllen: „daß die Entdeckung der wahren 
Geſetze der Schwere einer künftigen Generation vorbehalten ſei, wann 
es dem allmächtigen Schöpfer der Natur gefallen würde, ihre Myſterien 
dem Menſchen zu offenbaren.“ Newton bewies zuerſt, daß die fluther— 
zeugende Kraft eines Geſtirns nicht die ganze Anziehungskraft iſt, welche 
daſſelbe auf die Erde ausübt, ſondern der Unterſchied der Anziehung 
auf den Mittelpunkt und die Oberfläche derſelben. Dadurch wurde un— 
mittelbar klar, warum das Waſſer nicht nur nach dem dem Monde 
zugewendeten Theile hinſtrömt, ſondern eben jo nach dem von ihm ab- 
gewendeten*); warum außerdem der Mond, deſſen Anziehungskraft auf 
die Erde 160 mal kleiner iſt als die der Sonne, dennoch eine ſtärkere 
Fluth erzeugt als die Sonne, da er mit einem dreißigſten Theil dieſer 
Kraft den ihm zugekehrten Punkt der Erde ſtärker anzieht als den Mit- 
telpunkt, während dieſes die Sonne nur mit dem 12000 ſten Theil ihrer 
Geſammtkraft thut. ö 

Man verſtand nun auch, warum zur Zeit des Neumondes und Voll— 
mondes, d. h. wann der Mond zwiſchen Sonne und Erde, oder die Erde 
zwiſchen Sonne und Mond ſteht; wo alſo die Wirkungen beider Geſtirne 
ſich zuſammenfügen, verſtärkte Fluthen entſtehen; warum dagegen zur Zeit 
des erſten und letzten Viertels, d. h. wann der Stand des Mondes 
und der Sonne um eine Viertelsumdrehung von einander abweichen; 
wo alſo die Mondesfluth mit der Sonnenebbe und umgekehrt zufammen- 


*) Les eaux s'élèvent non seulement vers le côté de la lune qui les attire, 


mais encore du cöteE opposé, parceque si elle attire les eaux supérieures plus 
quelle n’attire le centre de la terre, elle attire également le centre de la terre 
plus que les eaux inferieures; et celles-ei restent en arriere du centre autant que 
les eaux superieures vont en avant du cöte de la lune. Dun coté c'est le fluide 
qui s’eleve, de autre c'est la surface terrestre qui Stabaisse au- dessous du niveau 
et laisse le fluide plus élevé ou en arriere, comme un chariot aui va Di Tentement 
qui celui qui le preeöde. 
(Montémont, Lettres sur Paz 
Hartwig, Das Leben des Meeres. : 
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fallen muß, Ebbe und Fluth am geringften ift. Aber auch Newton 
hatte die wahre Theorie der Fluthen nur in ihren allgemeinen Grund— 
zügen aufgeſtellt, ſie bedurfte noch der näheren Entwicklung durch die 
Arbeiten eines Mac Laurin, eines Bernonilli, eines Euler, eines Laplaee 
und neuerdings eines Whewell, um den Kreis der Thatſachen vollſtän— 
diger zu erklaren. 

Der Wiſſenſchaft wird nicht ſelten der Vorwurf gemacht, daß ſie die 
Poeſie aus der Natur verbannt und Wald und Flur entzaubert, doch dies 
iſt wahrlich nicht der Fall mit dem uns beſchäftigenden Phänomen, denn 
welche dichteriſche Erfindung könnte wohl unſere Seele mit einem groß > 
artigeren Bilde erfüllen, als dem der ewigen, raſtlos um die Erde krei— 
ſenden Fluthwelle, welche, dem Laufe der Geſtirne folgend, anfing ſo 
wie das erſte Urmeer ſich auf die abgekühlte Erdrinde niederſchlug, und 
ohne Unterbrechung fortdauern wird, ſo lange unſer Sonnenſyſtem be— 
ſteht. Wäre die ganze Erdoberfläche mit einem gleich tiefen Meere be 
deckt, ſo würden die Fluthen überall regelmäßig von Oſten nach Weſten 
fortſchreiten und überall unter derſelben Breite dieſelbe Höhe behaupten. 
Nun aber wird die Fluthwelle durch Küſtenſtrecken und Inſelgruppen man⸗ 
nigfaltig gebrochen, auch verläuft ſie in Meeren von ſehr verſchiedener 
Breite, Tiefe und Geſtaltung. Seichte Geſtade ſtören durch Friktion ihre 
Strömung, während fie an tiefen Steilküſten ſchneller fortrollt. Durch 
alle dieſe Umſtände erhält die Fluth an vielen Stellen eine ganz andere 
Richtung als die ihr urſprünglich gegebene, und erſcheint auch an ver 
ſchiedenen Küſten von ſehr verſchiedener Höhe. 

Im weiten offenen Meere iſt im allgemeinen die Fluthhöhe gering. 
Die ſtärkſten Fluthen bei Otaheiti betragen nicht über 11 Zoll und bei 
St. Helena über 3 Fuß. Wo aber bedeutende Hinderniſſe ſich der fteigen- 
den Fluth entgegenſtellen, wo fie in engere Canäle eingezwängt wird, oder 
in Meerbuſen von abnehmender Breite ſich ergießt, kann fie zu einer außer— 
ordentlichen Höhe über den Waſſerſtand der Ebbe anſchwellen. Beſonders 
bemerkenswerth in dieſer Hinſicht ſind in Amerika die Fundy-Bai zwiſchen 
Neu⸗Schottland und Neu-Braunſchweig, jo wie in Europa die Bai von St. 
Malo und der Canal von Briſtol. In letzterem ſoll die Fluth (bei Chep- 
ſtowe) zuweilen eine Höhe von 70 Fuß erreichen; und bei St. Malo ſteigt 
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fie oft auf 40 und 50 Fuß. Zur Zeit der Ebbe bildet dieſe kleine Hafen: 

ſtadt einen Theil des feſten Landes, und das Meerestoſen dringt nur aus 

weiter Ferne in ihre Mauern; bei hoher Fluth dagegen verwandelt ſie ſich 
7 in eine Inſel, die nur noch durch einen langen, ſchmalen, künſtlichen Damm (le 
> Sillon) mit dem feften Lande in Verbindung ſteht. Die zadigen Fels: 
maſſen, die ringsumher in wilder Unordnung aus dem ebenen ſandigen 
Boden thurmhoch hervorragten, ſind nun unter der Fluth begraben, die 
mit furchtbarem Brauſen gegen die Schutzwehren des Sillon ſchlägt und 
nicht ſelten den ſäumenden Wanderer auf der engen, darüber hinführenden 
Straße mit einem ſalzigen Gießbach überſchwemmt. Zwei Sterne der 
franzöſiſchen Literatur, Chateaubriand und La Mennais, waren beide aus 
St. Malo gebürtig, und gewiß trug die merkwürdige Umgebung in welcher 
ſie aufwuchſen, nicht wenig zu ihrer geiſtigen Entwicklung bei. Von der 
erſten Kindheit an zeigte ſich ihnen täglich eine wunderbare Naturerſchei⸗ 
nung in ihrer ganzen Großartigkeit, und ſo mußten frühzeitig die Gedanken 
dieſer begabten Männer auf das Erhabene und Unendliche gerichtet werden. 

Im Hintergrunde der Fundy-Bay ſollen die ſtärkſten Fluthen eine 
Höhe von 60 und 70, ja ſogar von 100 Fuß erreichen, während die 
gleichzeitige Fluthhöhe am Eingange dieſes Buſens nicht mehr als 9 Fuß 
beträgt; das Wachſen des Waſſers iſt manchmal ſo ſchnell, daß es das 
am Ufer weidende Vieh überraſcht und verſchlingt. 

Obgleich Sonne und Mond ihre Anziehungskraft auch in kleineren 
Meeren unmittelbar geltend machen, ſo ſetzt doch die Entwicklung einer ſtarken 
Fluthwelle voraus, daß der Mond, oder daß Mond und Sonne zugleich 
an einem Punkte des Meeres im Zenith ſtehen, während ſie für zwei 
oder doch wenigſtens für einen Punkt deſſelben Meeres eben erſt den 
Horizont berühren. An dem letzteren Punkte iſt die niedrigſte Ebbe ein⸗ 
getreten, eben da an der erſteren die höchſte Fluth herrſcht. Eine ſolche 
Ausdehnung des Oceans findet ſich nur in der beinahe die halbe Erdkugel 
umſchlingenden Südſee, nur hier hat das Meer die zur Erzeugung einer 
kräftigen Fluthwelle erforderliche Breite von 90» oder einem Viertel des Erd⸗ 
kreiſes; ſogar der atlantiſche Ocean, der in der Nähe des Aequators nur 40 bis 
50° von Oſten nach Weſten mißt, iſt dazu unvermögend. Die Süpfee bildet 
daher die hauptſächlichſte Ausgangsſtelle der Erſcheinung. Wohl würden wir 
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noch immer ein Heben und Senken der Gewäſſer an unſeren Küften be⸗ 
merken, wenn jene ungeheure Meeres fläche trocknes Land wäre und der 
jetzige atlantiſche Ocean vorzugsweiſe den Namen des großen verdiente, 
aber der erſte Urſprung der kräftigen Fluthen, welche an ſo vielen euro— 
päiſchen Geſtaden eine Höhe von 18 bis 24 Fuß erreichen (Südküſte der 
Bretagne 18, Cherbourg 18 bis 20, Weſtküſte Schottlands 18, im iriſchen 
Kanal 24) iſt bei unſern Antipoden, in der weitentfernten Waſſerwüſte 
der Suͤdſee zu ſuchen. Von dort aus ſchreitet die täglich zweimal ſich 
bildende Fluthwelle in weſtlicher Richtung fort; nach ähnlichen Geſetzen 
wie jede andere Welle, welche in einem Waſſerbecken, ſei es durch Wind— 
ſtoß, durch Einwerfen eines Steins oder irgend eine andere Urſache er— 
zeugt worden iſt. Mit geflügelter Eile über die Tiefen des Meeres fort— 
ſchreitend, gelangt ſie in 12 Stunden von Van Diemens Land nach dem 
Cap der Guten Hoffnung, 4 Stunden jpäter erſcheint fie an der Küſte 
von Braſilien. Zum Theil um das Feuerland biegend, ſetzt ſie ihren Lauf 
längs der Weſtküſte Amerikas und nach dem Orte ihrer urſprünglichen 
Entſtehung fort, den Umkreis um die Erde vollendend; zum Theil durch 
den ihr entgegentretenden Welttheil am ferneren Fortſchreiten gen Weſten ver- 
hindert, ſchlägt ſie eine nördliche Richtung ein und legt in abermaligen 


12 Stunden den weiten Weg vom jüdatlantifchen Meere bis zur iriſchen 


Küſte und zum Eingange des Kanals zurück. Acht Stunden ſpäter ſchlägt 
ſie an das Nordcap und verliert ſich endlich in den Einöden des arktiſchen 
Meeres. Auf zwei verſchiedenen Wegen gelangt ſie in die Nordſee. Eine 
ihrer Verzweigungen biegt um Schottland herum und dringt von hier 
aus nach Süden ins deutſche Meer. Von der Höhe von Galway, legt ſie 
den Weg bis zur Mündung der Themſe in 19 bis 20 Stunden zurück. 
War ſie z. B. um 5 Uhr Nachmittags an der Weſtküſte Irlands erſchienen, 
fo trifft fie um 8 bei deu Shetlandsinſeln ein, erreicht Aberdeen um Mit- 
ternacht, Hull 5 Uhr Morgens, und langt endlich gegen Mittag an der 
Themſemündung an. 

Die andere Verzweigung derſelben Fluthwelle, welche den kürzeren Weg 
durch den Kanal einſchlug, war ihr indeſſen um 12 Stunden zuvorge— 
kommen, da ſie um 5 Uhr bei Breſt, Gur ſelben Zeit wie jene bei Galway) 
um 7 auf der Höhe von Cherbourg, um 9 Uhr bei Brighton, um 11 bei 
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Calais erſchien, und durch die Meerenge dringend, die Themſemundung ſchon 
um Mitternacht erreichte. In dieſem ſüdlichen Winkel der Nordſee treffen alſo 
zwei Fluthwellen gleichzeitig zuſammen, die nicht gleichzeitigen Urſprungs 
find, indem die um Schottland biegende jedesmal 12 Stunden früher im 
Stillen Ocean erzeugt wurde, als der durch den Canal einmündende, und 
alſo immer einer vorhergehenden Fluth ihre Entſtehung verdankt. Das 
gleichzeitige Erſcheinen beider Fluthwellen bewirkt natürlich ein höheres 
Steigen des Waſſers, ſo daß dieſer Umſtand nicht wenig dazu beiträgt, 
großen Schiffen das Hinauffahren der Themſe bis nach London zu ermög— 
lichen. An andern Stellen der Nordſee hingegen, wo die zwei Fluthwellen 
zu verſchiedenen Zeiten eintreffen, tritt ein entgegengeſetztes Verhältniß ein, 
denn indem die Ebbe der einen mit dem Steigen der andern zuſammenfällt, 
ſchwächen ſie ſich gegenſeitig, oder heben ſich ſogar gänzlich auf. Dieſes 
erklärt die niedrigen Fluthen an der jütländiſchen Küſte, wo ſie kaum 
höher ſteigen als im mittelländiſchen Meere, und wie es ſogar eine Stelle 
in der Nordſee gibt, wo durchaus kein Heben und Senken der Gewäſſer 
ſtattfindet. 

Man ſieht alſo, daß die Verhaͤltniſſe der Fluthen in der Nordſee, in 
Betreff auf Höhe und Zeit, ziemlich verwickelt ſind, und daß es unmöglich 
war, ſie nach der einfachen Newtonſchen Theorie zu erklären; bis man durch 
die in den Jahren 1834 und 35 auf Befehl der engliſchen Regierung und 
unter Leitung des Profeſſors Whewell von Cambridge in allen Welttheilen 
veranſtalteten Beobachtungen (deren Anzahl ſich auf 40,000 belief) erken— 
nen lernte, daß alle Fluthen auf der ganzen Erde hauptſächlich von der 
Fluthwelle des großen Oceans herrühren, welche durch ihre mannigfachen 
Verzweigungen in engeren inſelreichen Meeren, und ihr ſchnelleres oder 
langſameres Fortrollen, je nach der größeren oder geringeren Tiefe des 
Meeresbodens, alle ſcheinbare Anomalien derſelben verurſacht. Es erklart 
ſich hierdurch vollkommen, wie an manchen Orten die Fluth erſt mehrere 
Stunden nach dem Meridiandurchgang des Mondes erſcheint, und wie in 
unſeren Meeren die Springfluthen nicht genau mit Vollmond und Neu— 
mond zuſammentreffen, ſondern erſt 36 oder 48 Stunden ſpäter erſcheinen, 
da ſie ſo viel Zeit brauchen um den langen Weg vom ſtillen Ocean bis 
zur Nordſee zurückzulegen. Da alle 12 Stunden eine neue Fluthwelle 
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in der Südſee erzeugt wird, die auf die oben angegebene Weiſe ſtets 
regelmäßig in derſelben Zeitfolge ſich entwickelt, treffen überall die Fluthen 
in regelmäßigen und gleichen Perioden nach einander ein, und können 
alſo auch überall nach dem Stande des Mondes auf beliebig lange Zeit 
im Voraus berechnet werden. In den nautiſchen Kalendern finden wir 
daher die Hafenzeit eines jeden Seeortes (Stunde, zu welcher die Fluth 
regelmäßig bei Neumond und Vollmond eintrifft) genau angegeben. Ihre 
Kenntniß iſt für den Schiffer von großer Wichtigkeit, weil er danach im 
Stande iſt, die Zeit zu berechnen, wo er in einen Hafen, der einer ſtarken 
Ebbe und Fluth ausgeſetzt iſt, gefahrlos und begünſtigt vom Fluthſtrom 
einlaufen kann. 

So bewährt ſich trotz aller ſcheinbaren Widerſprüche die vollkommene 
Wahrheit der Newtonſchen Theorie, wenn auch alle Schwierigkeiten, welche 
die Erſſcheinung darbietet, noch nicht vollkommen gelöft ſind. Dieſes wird 
nicht e her möglich ſein, als bis wir überall die Tiefe der See eben ſo 
genau als die Unebenheiten des feſten Landes kennen lernen, denn hiervon 
hängt ja zum Theil die Geſchwindigkeit und Größe der Fluthwelle ab“). 

In Meerengen, oder in den vielfach verſchlungenen Kanälen, die zwiſchen 
dichten Inſelgruppen ſich durchwinden, ſtoßen nicht ſelten verſchiedene Fluß 
wellen in entgegengeſetzten Richtungen auf einander und erzeugen mehr 
oder minder gefährliche Strudel. 

Einer der berühmteſten, wenn auch einer der unbedeutendſten, iſt die 
von Homer beſungene Charybdis, welche den Schiffen des klugen Ulyſſes 
bei der Durchfahrt durch die Meerenge, welche Sicilien von Italien trennt, 


*) Apres avoir vu que la mer monte quatre fois moins à Acapulco qu'à la 
Magdaleiné et rermarqu& les différencesde 2 heures et quart et de 4 heures et demie, 
entre les heures de marte dans des ports peu @loignds les uns des autres, et situés 
sur une cöte oü I’Ocdan peut cependant se développer en pleine liberté; apres avoir 
pris note de l’intervalle d'environ 3 heures qui s’ecoule depuis le moment de la haute 
mer à Payta, jusqu'au moment de la haute mer à Callao, personne ne pourra sou- 
tenir que la question des mardes soit épuisée, qu'il ne reste pas encore beaucoup 
d faire pour decider de quelle manitre des obstacles invisibles, de quelle 
maniere les inégalités du fond de la mer agissent sur la vitesse de propa- 
gation des vagues et sur leur hauteur. „(Rapport d'Arago sur les travaux seien- 
tifiques exdcutes pendant le voyage de la fregate la Venus.)* 


—. 
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einſt jo viel zu ſchaffen machte und gegenwärtig kaum noch von Fiſcher⸗ 
booten gefürchtet wird. Viel großartiger iſt der an der norwegiſchen Küſte, 
unter dem 68ſten Breitegrade gelegene Maelſtrom oder Moskoeſtrom, deſſen 
Toſen, dem des Niagara gleich, meilenweit gehört wird. Nur bei wind- 
ſlillem Wetter und tiefer Ebbe beruhigt ſich das Meer auf kurze Zeit; fo 
wie die Fluth wächſt, kehrt auch die Wuth des Strudels zurück. Wenn 
er am heftigſten tobt und ſeine Kraft durch einen Sturm vermehrt wird, 
ſoll es gefährlich ſein, ſich ihm auf eine ganze norwegiſche Meile zu nähern. 
Jonas Ramus erzählt, daß zuweilen Wallfiſche von der Strömung erfaßt 
und dem Maelſtrom zugeführt werden und alsdann vergebens ihre ganze 
Rieſenkraft anſtrengen, um ſich dem übermächtigen Strudel zu entreißen. 

Koloſſale Baumſtämme, die vom Maelſtrom verſchluckt werden, kommen 
in weiter Ferne zerfetzt und zerriſſen wieder zum Vorſchein, nachdem der 
Strudel fie auf dem zackigen Felſengrunde längere Zeit hin und herge— 
worfen. Nach neueren Berichten jedoch ſoll der Maelſtrom bei weitem 
nicht jo furchtbar fein, als die dichteriſche Phantaſie feiner früheren Be— 
ſchreiber ihn ſchildert, und außer bei Sturm und Springfluthen, jedes 
größere Schiff ihn ſtets ohne Gefahr durchſchneiden können. Die norwe— 
giſchen Fiſcherboote ſollen ſich ſogar häufig auf dem Felde des Moskoe— 
ſtroms, wegen des dort befindlichen großen Fiſchreichthums verſammeln, 
und, unbekümmert ihrem Gejchäfte obliegen, während der Strom fie im 
Kreiſe herumtreibt. Auch bei den Orcaden werden merkwürdige Strudel 
beobachtet, die nicht an eine beſtimmte Localität gebunden find, ſondern an 
verſchiedenen Stellen des Meeres erſcheinen. Nach Sibbald ſind ſie ſo 
mächtig, daß fie unfehlbar ein Boot verſchlingen würden; doch wiſſen ſich 
die dortigen Schiffer dagegen zu ſchützen, indem fie ein leeres Gefäß, ein 
Stück Holz oder ein Bund Stroh mit ſich führen, welches fie dem drohen⸗ 
den Strudel preis geben. Dieſer ſcheint durch das Opfer befriedigt, denn 
ſo wie es in der Tiefe verſchwindet, beruhigen ſich die Gewäſſer, jo daß man 
nun ohne Gefahr darüber hinſegeln kann. Nach einer Stunde ungefähr 
zeigt ſich der Strudel wieder an einer anderen Stelle, gewöhnlich etwa 
eine engliſche Meile von der vorigen entfernt. 

Merkwürdig iſt das plötzliche Anſchwellen der Fluth zu einer mächtigen 
Woge, welches an den Mündungen verſchiedener Flüſſe, wie z. B. des 
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Indus, wo das überraſchende Phänomen das Heer Alexanders des Großen 
faſt zu Grunde richtete, des Hooghly, der Dordogne u. ſ. w. beobachtet 
wird. Auch die Seine bietet dieſelbe Erſcheinung in einem großen Maaß⸗ 
ſtabe dar. Während die Fluth bei Havre und Honfleur unmerklich ſteigt, 
ſieht man plötzlich bei Quilleboeuf eine haushohe Welle emporſteigen, welche 
den Fluß in ſeiner ganzen Breite von 10 bis 12 Kilometern (30 bis 36,000 
Fuß) einnimmt und, Alles vor ſich niederwerfend, das ganze ungeheure 
Becken der Seine ausfüllt. Nachdem die mächtige, ſchnell bewegliche Woge 
an den Kai von Quilleboeuf angeprallt iſt, verengt fie ſich in dem ſchma⸗ 
leren Bette des Fluſſes und fließt nun mit der Schnelligkeit eines Renn⸗ 
pferdes ſtromaufwärts, rechts und links die Ufer überſchwemmend und durch 
ihr unvermuthetes Erſcheinen großes Unheil anrichtend. Man ſtaunt über 
den wunderbaren Anblick, beſonders wann er beim heiterſten Himmel 
und ohne alle Zeichen von Wind und Sturm ſich zeigt. Ein betäübendes 
Geraͤuſch verkündigt und begleitet dieſes plötzliche Emporbäumen der Ger 
wäſſer, welches der lautloſen, ſtill wirkenden Kraft der allgemeinen 
Schwere ſeinen erſten Urſprung verdankt. 

Das ſonderbare Phänomen, wie alle ähnliche Erſcheinungen, iſt im 
Grunde durchaus nicht verſchieden von dem Brechen der Wogen über Untiefen 


oder an ſeichten Küften, nur daß es hier, durch eigenthümliche Bodenverhält- 


niſſe und Uferbildungen begünftigt, in einem überraſchend großen Maaß⸗ 
ſtabe ſich entwickelt. Ueberall verdankt es der abnehmenden Geſchwindigkeit 
der Wellenbewegung in einem ſeichteren Waſſer ſeine Entſtehung. So wie 
nämlich die ſchnell ſteigende Springfluth den weniger tiefen Boden erreicht, 
wird die erſte verlangſamte Welle von der folgenden noch immer raſch 
fortſchreitenden, und dieſe wiederum von einer dritten u. ſ. w. eingeholt, 
ſo daß eine über die andere, ſich erhebend, das Ganze zu einem hohen 
Waſſerberg anſchwillt, der nach kurzer Pauſe mit neubeflügelter Eile ſeine 
Fluthen ſtromaufwärts ergießt. 

Das Erkennen der wahren Urſache eines Naturphänomens gibt gewöhn⸗ 
lich auch die Mittel an die Hand deſſen Gewalt zu beſchränken, wo ſie dem 
Menſchen gefährlich wird. Das Verengern eines Flußbettes verſtärkt bekannt⸗ 
lich die Strömung und ſetzt ſie dadurch in den Stand, ſich ein tieferes Becken 
auszuhöhlen, jo daß nun das Waſſer ohne gefährlichen Aufenthalt allmälig 
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fteigen kann, wo es früher bei Springfluthen oder Sturm durch fein plötzliches 
Anſchwellen großes Unheil anrichtete. Auf Arago's Rath wurden daher 
eine Vertiefung des Seinebettes an der betreffenden Stelle bezweckende 
Waſſerbauten vorgenommen, welche ſich ſo gut bewährt haben, daß die 
berüchtigte „Barre“ bereits einen großen Theil ihrer verderblichen Gewalt 
verloren hat. 

Während die Fluthwelle in tieferen Meeren mit der ungeheuren 
Schnelligkeit von 500 bis 1000 engliſchen Meilen in der Stunde fortſchreitet, 
rückt ſie verhältnißmäßig äußerſt langſam in den Flüſſen vor, theils weil 
nun Gegenſtrömung ihr begegnet, beſonders aber wegen der geringeren 
Waſſertiefe. So braucht fie volle 12 Stunden, um von der Themſemün— 
dung bis nach London zu gelangen; nicht weniger als ſie bedurfte um 
den ganzen Weg von Van Diemen's Land nach dem Cap der guten 
Hoffnung zurückzulegen. In größeren Flüſſen folgen daher mehrere Fluthen 
und Ebben gleichzeitig auf einander: wovon der rieſige Amazonenſtrom 
uns ein merkwürdiges Beiſpiel gibt. Die Beobachtungen von La Conda— 
mine und andern haben nämlich nachgewieſen, daß von der Mündung des 
Stroms bis zum Einfließen des Madeira in denſelben 7 Fluthen und 6 
dazwiſchen liegende Ebben oder umgekehrt zur ſelbigen Stunde ſtattfinden, 
ſo daß erſt 4 Tage nachdem die Fluthwelle im ſtillen Ocean erzeugt 
wurde, ihre letzten Schwingungen in den braſilianiſchen Urwäldern 
verlaufen. rin 

Man glaubt ziemlich allgemein, daß das Mittelländiſche Meer keine 
Fluthen hat; dieſes iſt jedoch ein Irrthum: im Hintergrunde des adria- 
tiſchen Meerbuſens ſind ſie ſogar ziemlich bedeutend, ſo daß bei Venedig 
der Unterſchied zwiſchen hohem und niedrigem Waſſer mitunter ſogar 6 bis 9 
Fuß beträgt. Herr W. Trevelyan, der während des Sommers von 1836 im 
alten Hafen von Antium an der römiſchen Küſte eine Reihe genauer Be— 
obachtungen anſtellte, fand, daß die Fluthen durchaus regelmäßig auf ein⸗ 
ander folgen und eine Höhe von 14 Zoll erreichen. In den öftlichen Theilen 
des Meeres ſollen ſie nach neueren Meſſungen dieſe Höhe noch überſteigen, 
im weſtlichen Mittelmeere dagegen faſt ganz verſchwinden. 

Dieſe Unterſchiede ſind freilich im Allgemeinen zu gering, als daß ſie 
die beſondere Aufmerkſamkeit der Küſtenbewohner auf ſich ziehen könnten; 
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in dem berühmten Euripus, dem engen Kanale, der die Inſel Euböa oder 
Negroponte von dem griechiſchen Feſtlande trennt, veranlaßt aber die Fluth 
ſehr auffallende Erſcheinungen, indem fie hier ein höchſt unregelmaͤßiges 
Hin⸗ und Herwogen der Gewäſſer bewirkt, welches den griechiſchen Philo— 
ſophen, deren Begriffe von der Fluth im Allgemeinen ſo mangelhaft waren, 
durchaus unerklärlich bleiben mußte, jo daß, der Sage nach, Ariſtoteles ſich 
aus Verzweiflung im Euripus ertränkt haben ſoll, weil er mit allem 
Scharfſinn, die Urſache jener jo ungewöhnlichen Bewegungen doch nicht er- 
gründen konnte. Für uns, die wir wiſſen, daß beſondere Bodenverhältniſſe 
und Küftenbildungen die Fluthen ſehr verſtärken können, auch in Meeren, 
wo ſie ſonſt kaum merklich ſind, und daß Strömungen, die in entgegenge— 
ſetzter Richtung und zu verſchiedenen Zeiten in einen engen Kanal ſich 
ergießen, nothwendig ein Hin- und Herwallen der Gewäfler bewirken, hat 
das Phänomen des Euripus gar nichts Raͤthſelhaftes mehr. 


viertes Kapitel. 


Die Meeresſtrömungen. — Ihre Entſtehung. — Der Aequatorialſtrom. — Der Golfſtrom. — Sein Einfluß 
auf das weſteuropäiſche Klima. — Der kalte veruvianiſche Strom. — Der japaniſche Strom. 


Beſtändige Bewegung, immerwährender Wechſel iſt das große Geſetz, 
dem die ganze Schöpfung gehorcht: und unveränderliche Dauer iſt nur in 
dem ewigen Gedanken, der Alles beherrſcht und ordnet. Beharrlicher Still⸗ 
ſtand wäre Tod, und Tod iſt nirgends, denn was als ſolcher uns erſcheint, 
iſt nur Veränderung der Form, Untergehen der Materie in einer Geſtalt, 
um in einer neuen wieder aufzuleben. — Die leuchtenden Geſtirne, die 
man feſt am Himmelszelt angeheftet glaubte und deßhalb Firſterne nannte, 
ſind raſtloſe Wanderer durch den grenzenloſen Weltraum. Der harteſte Fels 
ſchmilzt unter dem verzehrenden Einfluſſe der Zeit, denn die Elemente nagen 
unaufhörlich an ſeiner Oberfläche und löſen den Zuſammenhang der ihn 
bildenden Atome. Unſer Körper ſcheint uns ſeit geſtern unverändert; und 
doch wie viele der Partikelchen, woraus er beſtand, ſind nicht in dieſen 
wenigen Stunden ausgeſchieden und durch andere erſetzt worden. 

Wir wähnen, es ruhe alles in uns, und dennoch fließt unaufhoͤrlich 
von einem unermüdlichen Herzen getrieben, ein reißender Blutſtrom durch 
unſere Adern. 
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Derſelbe äußere Schein der Ruhe könnte auch den flüchtigen Beob— 
achter täuſchen, wenn er den Ocean zu einer Zeit betrachtet, wo die 
Winde ſchlafen und keine Welle fein ſpiegelglattes Antlitz trübt. Aber 
wie groß wäre ſein Irrthum! Denn im ganzen unermeßlichen Meere gibt 
es kein einziges Atom, welches nicht immer und ewig den Ort wechſelte; 
von der Tiefe zur Oberflaͤche und von der Oberfläche zur Tiefe: vom 
eiſigen Pol zum brennenden Aequator, und von der heißen Zone zu den 
Regionen des ewigen Winters; nun als unſichtbares Gas ſich mit der 
Atmoſphaͤre vermiſchend, und dann wieder als befruchtender Regenſtrom 
über unſere Felder ſich ergießend. Das Waſſer iſt in der That, nächſt 
der noch beweglicheren Luft, der größte Wanderer auf Erden: es kennt 
alle verborgene Schönheiten der unterſeeiſchen Landſchaften, erklimmt die 
Spitzen unzugänglicher Berge, ſinkt tiefer in den Schoos der Erde als je— 
mals der Bergmann grub oder der arteſiſche Bohrer eindrang, und beſchaͤmt 
die Schwingen des Kondors, denn dieſer mag noch jo hoch über den Anden 
ſchweben, leichtes Gewölf ſteigt immer noch höher als fein Flug. 

Einſt erhielt Blumenbach einen Beſuch von drei Freunden, die ſich 
durch eine merkwürdige Viſitenkarte, ein Stück Lava vom Veſuv, worauf 
der Name Leopoldo eingedruckt war, anmelden ließen. Der eine (v. Hum— 
boldt) hatte den Chimborazo bis zu einer Höhe beſtiegen, wie noch Keiner 
vor ihm; der zweite (Leopold von Buch) war in die tiefſten Schächte 
der Erde gefahren; der dritte endlich (Gay-Luſſac) hatte ſich im Luftballon 
bis zu den äußerſten Grenzen erhoben, wo der Menſch noch athmen kann. 
Welche Reiſende! und doch gibt es keinen Wafjertropfen, der im Laufe 
der Zeiten nicht noch viel weiter gepilgert wäre.“) 

Von den Wanderungen des Tropfbar-flüſſigen durch das Reich der 
Lüfte und über oder unter der Oberflaͤche des feſten Landes werden wir 
im nächſten Kapitel handeln: einſtweilen bleiben wir noch auf oceaniſchem 
Gebiet, um die dritte und letzte Art der Bewegungen, die im Schoos der 
Gewaͤſſer ftattfinden — die permanenten pelagiſchen Strömungen näm— 


) Der ſelige Blumenbach pflegte dieſe Anekdote in feinen Vorleſungen über Natur—⸗ 
geſchichte zu erzählen. Wir hörten fie aus ſeinem Munde, anno 1832. 
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lich — zu beſchreiben; nachdem von den unregelmäßigen, winderzeugten 
Wellen und der regelmäßig abwechſelnden, durch die Anziehung der Sonne 
und des Mondes bewirkten Ebbe und Fluth bereits die Rede war. 

Die Entſtehungsweiſe der Meeresſtrömungen iſt eben ſo intereſſant, 
als ihre Wirkungen im oceaniſchen Haushalte bedeutend ſind: möge daher 
der Leſer durch folgende vielleicht allzu trockene Darſtellung ihrer Urſachen 
ſich nicht abſchrecken laſſen; ihre Kenntniß wird ihn, durch den Blick, den 
ſie ihm in das großartige Treiben des Erdelebens gewährt, reichlich für 
die uns geſchenkte Aufmerkſamkeit entſchädigen. 

Wir wiſſen, daß überall, ſogar in der heißen Zone — wo das Meer, 
wie ein falſcher Freund, nur eine oberflächliche Wärme heuchelt — das 
Waſſer des Oceans in größerer Tiefe eine dem Gefrierpunkte nahe kom— 
mende Temperatur beſitzt. Dieſe eiſige Kälte kann nicht von einer Einwirkung 
des Meeresbodens abhängen, da bekanntlich die Wärme der Erdrinde mit 
der Tiefe zunimmt, und auch das Waſſer im Grunde der Landſeen und 
der ſüdlichen Binnenmeere keine ſo niedrige Temperatur zeigt: ſie kann 
nur durch eine fortwährende Strömung des kalten Waſſers von den Polen 
zum Aequator veranlaßt werden; denn fände dieſe nicht ſtatt, ſo müßte in 
den Tropenmeeren die Temperatur der tieferen Schichten, der mittleren 
Jahrestemperatur der oberen gleichkommen. Wie entſteht aber dieſe Strö— 
mung? weßhalb wandern auf dem Meeresgrunde ihre eiskalten Fluthen 
nach den Aequatorialgegenden hin? Welche Naturkraft ſetzt fie in Ber 
wegung? N 

Die Antwort möchte Manchen überraſchen; denn, ſeltſamer Weiſe, iſt 
es nur deßhalb ſo kalt in der Tiefe der tropiſchen Meere, weil die heiße 
Sonne deren oberflächliche Schichten ſo bedeutend erwärmt, und ihre 
Strahlen um ſo mehr an Kraft verlieren, je ſchräger ſie das Antlitz des 
Oceans berühren. In der ungleichen Erwärmung der Meeresoberfläche iſt 
alſo die Haupturſache der Meeresſtrömungen zu ſuchen, und zwar wirkt ſie 
auf folgende Weiſe. 

Die Wärme dehnt bekanntlich alle Körper aus und vermindert dadurch 
ihre ſpecifiſche Schwere; die Kälte zieht ſie zuſammen und vergrößert ihr 
Gewicht. Die nothwendige Folge dieſes einfachen phyſicaliſchen Geſetzes iſt, daß 
die Gewäſſer der tropiſchen Zone, unter dem Einfluß des ſenkrechten Son— 
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nenſtrahls leichter werdend, die Tendenz erhalten, von unten nach oben zu 
fteigen und ſich nach Nord und Süd an der Oberfläche der kälteren Meere 
auszubreiten, um ſo mit allmälig abnehmender Temperatur bis in die Po— 
largegenden geführt zu werden, während in den höheren Breiten das 
entgegengeſetzte Streben ſtattfindet; denn indem hier das an der Oberfläche 
mehr und mehr ſich erkaltende Waſſer ſchwerer wird, ſinkt es auf den 
Meeresgrund nieder und muß zur Herſtellung des durch die Sonnenwärme 
geſtörten Gleichgewichts nothwendig nach dem Aequator ſtrömen, wärmeres 
und leichteres verdrängend, um nach Maßgabe, wie es ſich ſelbſt wieder 
erwärmt, wieder dem ſpäter nachdringenden kälteren Waſſer zu weichen. 

Denken wir uns nun, daß keine Arenumdrehung der Erde ſtattfände, 
und dieſe überall mit einem gleich tiefen Meere bedeckt wäre, ſo würde der 
durch die ungleiche Erwärmung ihrer Oberflache bedingte Kreislauf der 
Gewaͤſſer einen ſehr einfachen Verlauf haben, indem ſowohl die warmen 
als die kalten Strömungen überall gleichmäßig, in entgegengeſetzten Richt— 
ungen, nach Norden und Süden fließen würden. Dieſem treten aber eine 
Menge von Hinderniſſen entgegen und vor allem und am allgemeinſten 
wirkend, iſt es die Rotation der Erde um ihre Are, welche den ſtrömenden 
Gewäſſern eine veränderte Nichtung gibt. Es iſt einleuchtend, daß wir die 
beſtändige Umdrehung unſeres Planeten von Weſten nach Oſten nur deßhalb 
nicht empfinden, weil unſere ganze Umgebung gleichmäßig daran Theil nimmt. 
Alles, was unter demſelben Breitegrade liegt, rotirt mit gleicher Schnellig— 
keit um die Erdare; aber unter verſchiedenen Parallelkreiſen iſt dieſes nicht 
mehr der Fall: denn unter dem Aequator muß offenbar ein jeder Punkt 
der Oberfläche im Laufe des Tages einen weit größeren Kreis beſchreiben 
als z. B. unter der Breite von 60. Während er dort eine Geſchwindig— 
keit von 1400 Fuß in der Secunde beſitzt; bewegt er ſich hier nur noch mit 
einer Schnelligkeit von 700 Fuß in demſelben Zeitraume, und am Pole gar, 
braucht er volle 24 Stunden allein zur Umdrehung um ſich ſelbſt. 

Würde daher ein Körper aus höheren Breiten mit der dort herrſchenden 
Geſchwindigkeit plötzlich an den Aequator verſetzt, ſo müßte er hinter den be— 
reits dort befindlichen, ſchneller rorirenden Körpern zurückbleiben, und auf 
den Beobachter würde es denſelben Eindruck machen, als ob er ſich in ent— 


gegengeſetzter Richtung, alſo von Oſt nach Weſt bewegte. Gelangte umges 
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kehrt ein Körper mit Aequatorialgeſchwindigkeit plötzlich unter eine höhere 
Breite, ſo würde er allen dort befindlichen Körpern in der Richtung von 
Weſt nach Oſt voreilen. 

Daher kommt es, daß im Allgemeinen alles Meerwaſſer, welches von 
den Polen nach dem Aequator ſtrömt, allmälig eine Bewegungsrichtung 
nach Weſten erhält, während das von dem Aequator nach den Polen hin— 
ſtrömende, allmälig nach Oſten abgelenkt wird, oder mit anderen Worten, 
daß in den tropiſchen Meeren die weſtlichen Strömungen, in den hoͤhe— 
ren Breiten dagegen die öſtlichen die vorherrſchenden ſind. Aber außer 
der Rotation der Erde gibt es noch eine Menge von Einflüſſen, wodurch 
die Richtung der Meeresſtrömungen modificirt und beſtimmt wird. An 
manchen Stellen treten ganze Kontinente, langausgedehnte Küſten, Vor— 
gebirge oder Inſeln ihnen entgegen und zwingen ſie, einen anderen Weg 
einzuſchlagen oder ſie werden auch durch Unebenheiten des Meeresbodens, 
durch unterſeeiſche Gebirgszüge und Hochebenen (Plateaur, Sandbänke) 
von ihrem urſprünglichen Laufe abgelenkt. Anhaltende Winde prägen dem 
Meer eine Bewegung in der Richtung ihres Zuges ein, befördern oder 
hindern die Strömung. So vereinigt ſich die Wirkſamkeit der beſtändigen 
tropiſchen Oſtwinde und die der in höheren Breiten vorherrſchend wehen— 
den Weſtwinde mit derjenigen der ungleichen Erwärmung, um das Waſſer 
der Aequatorialmeere nach Weſten und das der gemäßigten Zone nach 
Oſten zu treiben. 

Auch die Ebbe und Fluth, deren Bewegung in den tropiſchen Mee— 
ren dem Lauf der Geſtirne von Oſten nach Weſten folgt, trägt ſo wie die 
in derſelben Richtung ſucceſſiv eintretenden und unter den Tropen ſo regel— 
mäßigen ſtündlichen Variationen des Luftdrucks, zu der im allgemeinen 
weſtlichen Strömung der tropiſchen Meere bei. Endlich müſſen auch manche 
Strömungen an Kraft gewinnen oder verlieren, oder auch wohl eine ganz 
andere Richtung bekommen, je nachdem die Sonne im Lauf der Jahres— 
zeiten die nördliche oder die ſüdliche Hemiſphäre vorzugsweiſe beleuchtet. 
Durch dieſe Mannigfaltigkeit von Wirkungen und Gegenwirkungen werden 
nun eine Menge von Strömungen und Gegenſtrömungen erzeugt, 
die, gleich oceaniſchen Flüſſen, ſowohl die Oberfläche als die Tiefen des 
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Meeres in den verſchiedenſten Richtungen durchfurchen und das ewig ges 
ſtörte Gleichgewicht der Gewäſſer ewig wieder herzuſtellen ſuchen. 

Sie alle zu kennen; die Bedingungen, die einer jeden einzelnen ihren 
beſonderen Lauf vorſchreiben, vollſtäͤndig ermittelt zu haben, darf ſich bis 
jetzt die Hydrographie nicht rühmen: am genaueſten ſind ſie im atlantiſchen 
Ocean unterſucht worden. 

Unter dem Aequator und dicht an der afrikaniſchen Küſte beginnt der 
mächtige Aequatorialſtrom, der nach Dauſſy (Nouvelles Annales 
des voyages, 1839) mit einer Geſchwindigkeit von 10 franzoͤſchen See— 
meilen, jede zu 952 Toiſen, nach Weſten fließt. Raſch an Maſſe zuneh— 
mend und auf beiden Seiten des Acquators mehr und mehr ſich ausbrei— 
tend, gelangt er zur Oſtſpitze von Südamerika (Cap Roque), wo er ſich 
in zwei Arme ſpaltet. Der eine fließt nach Süden, die Küſte Braſiliens ent— 
lang, und nimmt allmälig zwiſchen dem Wendekreis des Steinbocks und 
der Mündung des Rio de la Plata, außerhalb der Grenzen der beſtaͤndi— 
gen Oſtwinde, eine ſüdöſtliche Richtung an. Seine Spuren laſſen ſich 
weit in den indiſchen Ocean hinein verfolgen. 

Der nördliche Arm des Aequatorialſtroms dagegen läuft die Nordoſt— 
füfte von Südamerika entlang, wo er von Maranham an durch den Ein- 
fluß des fchräg auf ihn ſtoßenden Amazonenſtroms die enorme Schnellig— 
keit von 99 Seemeilen in 24 Stunden erreicht (Rennel). So ſetzt er 
ſeinen Weg gen Weſten fort und durchfließt langſam die ganze Breite 
des caraibiſchen Meeres, wo ſeine Temperatur, die an ſeinem Urſprung, 
unfern des Fluſſes Gaboon, in Folge der kälteren Zuſtrömung von Süden 
her, nur 230 C. betrug, dann aber unter dem Einfluß der tropiſchen 
Sonne ſich fortwährend gehoben hatte, ſich faſt unausgeſetzt auf 28 C. 
erhält: eine Wärme, die der unſeres Blutes faſt gleichkommt. 

Hierauf zwingt ihn der vorgeſchobene Damm von Central- Amerika 
durch die Straße von Yufatan in den merikaniſchen Meerbuſen einzu— 
biegen, den er in ſeinem ganzen Umkreis umfließt, um endlich zwiſchen 
Florida und Cuba ſeine warmen Fluthen, unter dem neuen vielbekannten 
Namen des Golfſtroms, mit reißender Schnelligkeit in's offene Meer zu 
ergießen. Anfangs begleitet der Golfſtrom erſt in nördlicher, dann in nord— 
öftlicher Richtung die Küſte von Nordamerika, in der Breite von Waſhing— 
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ton jedoch, entfernt er ſich ganzlich vom feſten Lande und fließt ſüdlich 
von der großen Bank von Neufundland direct dem alten Kontinente zu. 
Weit ins Meer hinaus unterſcheidet er ſich von den nahen unbewegten 
Waſſerſchichten, die gleichſam ſeine Ufer bilden, durch ſeine indigoblaue 
Farbe, feine wärmere Temperatur und die Maſſen ſchwimmenden Seetangs, 
die er mit ſich führt. Auch manche Seethiere der tropiſchen Gewäfſſer be— 
gleiten ihn unter Breiten, die ſonſt ihrem Leben feindlich find und wan— 
dern, ſeinen lauen Fluthen vertrauend, nach Norden und Nordoſt; da er 
in der Gegend der großen Bank von Neufundland noch immer eine 
Temperatur von 21% 22%. beſitzt, während die der dortigen Meeres- 
fläche kaum 9“ bis 10° erreicht. So gelangt er, allmälig an Wärme 
und Schnelligkeit verlierend, aber einen immer breiteren Raum des Oceans 
einnehmend, bis zum Meridian der Azoren, wo er ſich wiederum in 2 
Hauptarme ſpaltet. 

Der eine wird, vermöge ſeiner natürlichen Bewegungsrichtung, haupt⸗ 
ſächlich aber wohl durch die vorherrſchenden Nord- und Nordweſtwinde 
gegen die Küſten von Europa getrieben, und dringt zum Theil durch die 
breite Straße zwiſchen Island und Großbritannien ins arktiſche Meer, wo 
ſich ſeine letzten Spuren bis über Spitzbergen und Nowaja Semlja hinaus 
erkennen laſſen. 

Der andere Arm wendet ſich ſuͤdlich der afrikaniſchen Küſte zu, und 
theilt ſich beim Cap Bojador wieder in zwei Theile, von denen der eine 
hart an der Küfte entlang gegen Norden bis zur Straße von Gibraltar 
zurückläuft, der andere aber ſich gegen Süden wendet, und zum Theil ſich 
in den Meerbuſen von Guinea ergießt, zum Theil ſich wieder mit dem 
allgemein en Aequatorialſtrom vermiſcht. Auf dieſe Weiſe werden die Ge— 
wäfjer durch eine Rotationsſtrömung von 13,000 Seemeilen in die Gegend 
zurück geführt, die ſie etwa 3 Jahre früher verließen. Nach Humboldt's 
Berechnungen würde ein Boot, welches der Strömung allein überlaſſen 
bliebe, ungefähr 13 Monate brauchen, um von den canariſchen Inſeln bis 
ins Caraibiſche Meer nach Caraccas zu gelangen. Von hier bis zum 
Eingang in die Straße von Florida würden weitere 10 Monate vergehen; 
denn obgleich der gerade Weg nur kurz iſt, hat die Strömung den Küſten⸗ 


biegungen folgend, einen weiten Umweg von 2500 Seemeilen zu vollen⸗ 
Hartwig, Das Leben des Meeres. 5 
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den, und fließt überdieß nur langſam in dieſen eingeſchloſſenen Meeren 
fort. Nun aber müſſen die angehäuften Gewaͤſſer ſich ihren Weg durch 
den engen Kanal zwiſchen Cuba, den Bahamainſeln und Florida bahnen, 
wodurch ſie eine ſo große Schnelligkeit erlangen, daß die ganze Strecke 
von der Havaua bis zur Bank von Neufundland in 40 Tagen zurückge— 
legt wird. Hier verdient der Golſſtrom vorzüglich ſeinen Namen, denn 
tief und majeſtätiſch wie kein Fluß auf feſter Erde durchſchneidet er das 
oceaniſche Gebiet. Im Bahamakanal oder der Floridaſtraße, wo er eine 
Breite von 33 bis 50 Seemeilen hat (60 auf einen Grad) beträgt ſeine 
mittlere Geſchwindigkeit 70 Seemeilen in 24 Stunden, und vom Juli bis 
September erreicht ſie ſogar 96 bis 120 Meilen. Humboldt fand die 
Geſchwindigkeit der Strömung unter 26 N. B., im Mai, 80 Seemeilen 
in 24 Stunden; und jenſeits Cap Hatteras läuft ſie noch immer mit einer 
Schnelligkeit von 77 Seemeilen. 

Von Neufundland aus, nimmt aber die Geſchwindigkeit der immer 
breiter werdenden Strömung ſo bedeutend ab, daß das Boot wahrſcheinlich 
noch 10 bis 11 Monate brauchen würde, ehe es die canariſchen Inſeln 
wiederum erreichte. 

Die Richtung des Golfſtroms erklart uns, wie es kommt, daß Pro— 
ducte des tropiſchen Amerikas häufig an den öſtlichen Ufern des atlantiſchen 
Meeres gefunden werden. Durch ihn gelangen die Samen weſtindiſcher 
Leguminoſen (Mimosa scandens, Dolichos urens, Garlandina Bondue) 
an die Küſten der Orcaden, wo man fie unter den Namen von Molucca— 
Beans als Merkwürdigkeiten ſammelt. Robert (Voyage en Islande sur 
la Recherche) fand Samen von Mimosa scandens ſogar an den Geſtaden 
des weißen Meeres. Nach Biſchof Gunnerus, Pontoppidan und Tönning 
werden Nüſſe von Anacardium oceidentale, Hülſen von Cassia fistula, 
Kalebaſſen von Cucurbita lagenaria und Kokosnüſſe häufig an die nor⸗ 
wegiſchen Küften, nördlich von Bergen, angeſchwemmt. In den kleinen 
Süßwaſſeranſammlungen an der weſtlichen Küſte von Skye und Conne— 
mara in Irland wächſt häufig Eriocaulon septangulare, eine Pflanze, die 
ſonſt nirgends in Europa vorkommt, aber durch Nordamerika ſehr verbreitet 
iſt. Mancher Baumſtamm aus den entlegenſten nordamerikaniſchen Urwäldern, 
den der ausgetretene Miſſouri oder Arkanſas entwurzelte und ins Meer 
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hinuntertrieb, wird durch den Golfſtrom dem öden Geſtade Islands zuge- 
führt — eine höchſt willkommene Gabe für die Einwohner eines Landes, 
wo die äußerſte Kraft der Vegetation ſich nur zu zwerghaftem Gefträuch 
erhebt. 

Als Colonel Sabine 1823 zu Hammerfeſt ſich aufhielt, ſtrandeten 
Tonnen mit Palmöl, die zur Ladung eines engliſchen Schiffes gehört 
hatten, welches am afrikaniſchen Cap Lopez auf einer Klippe geſcheitert 
war. Es hatten dieſe Faͤſſer alſo zweimal den weiten Ocean durchſtrichen, 
zuerſt von Oſt nach Weſt, zwiſchen dem zweiten und zwölften Grad der 
Breite, vom Aequatorialſtrom getragen, und dann wieder von Weſt nach 
Oſt bis zum 70. Grad der nördlichen Breite durch Vermittelung des rück— 
fließenden Golfſtroms. 

Major Rennell erzählt die Wanderungen einer Flaſche, welche am 
20. Januar 1819 unter 38° B. und 66° L. vom engliſchen Schiff „New 
caſtle“ ausgeworfen wurde und am 2. Juni 1820 an der Inſel Arran 
ſtrandete. i 

Eine andere Flaſche, welche am 15. März 1852 bei der Bank von 
Neufundland vom Schiffe „Fidelia“ dem Meere überliefert wurde, fand 
man am 16. April 1853 bei Bayonne einige Meilen von der een 
des Adour. 

Kurz vordem Humboldt die Inſel Teneriffa beſuchte, hatte die See 
den Stamm einer ſüdamerikaniſchen Ceder (Cedrela odorata) ans Land 
geworfen, der noch mit den Flechten und * die ihn i im heimathlichen 
Urwalde ſchmückten, bedeckt war. 

Auf dieſe Weiſe hat bekanntlich der Golfſtrom zur Entdeckung von 
Amerika beigetragen, da die Anſchwemmung an den Azoren von ungeheurem 
Bambusrohr, von künſtlich geſchnitzten Holzſtücken, von Stämmen einer 
mericanifchen Fichtenart und von Leichen einer eigenen Menſchenrace mit 
breiten Geſichtern, die keinem europäiſchen oder afrikaniſchen Volke glichen, 
Columbus in ſeinem Glauben an das Daſein eines nach Weſten liegenden 
Landes beftärften. Aber nicht nur lebloſe Gegenftände finden häufig ihren 
Weg über die weite Fläche des atlantiſchen Oceans durch Vermittelung 
des Golfſtroms und feiner ſich ausbreitenden Gewäfler; auch ER Weſen 
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find mitunter aus dem fernen Amerika durch die vereinte Macht der Strö— 
mungen und der Winde an die Küſte von Europa getrieben worden. 

So berichtet James Wallace, daß im Jahr 1682 ein Grönländer in 
ſeinem Boot an der Südſpitze der orcadiſchen Inſel Eda von Vielen ge— 
ſehen wurde, aber der Verfolgung entging. Zwei Jahre ſpäter erſchien 
ein anderer grönländiſcher Fiſcher bei der Inſel Wiſtram. 

In Cardinal Bembo's Geſchichte von Venedig wird erzählt, daß im 
Jahr 1508 ein kleines Boot mit 7 Männern von auffallender Geſichts— 
bildung von einem franzöſiſchen Schiff in der Nordſee aufgenommen wurde. 
Die davon gegebene Beſchreibung paßt genau auf das Aeußere der jetzigen 
Eskimoer; fie waren von mittlerer Statur, dunkelfarbig und hatten breite 
Geſichter mit weit aus einander ſtehenden Augen. Niemand verſtand 
ihre Sprache. Ihre Kleidung beſtand aus zuſammengenähten Fiſchhäuten. 
Sie aßen rohes Fleiſch und tranken Blut mit großem Wohlgefallen. Sechs 
dieſer Männer ſtarben auf der Reiſe, der ſiebente, ein Jüngling, wurde 
dem Könige von Frankreich, der damals in Orleans reſidirte, vorgeſtellt. 
Das Erſcheinen von ſogenannten Indiern an der deutſchen Küfte, unter 
den Ottonen und Friedrich Barbaroſſa, oder ſogar, wie Cornelius Nepos, 
Pomponius Mela und Plinius“) berichten, zur Zeit, wo Quintus Me⸗ 
tellus Celer, Proconſul in Gallien war, kann durch ähnliche Wirkungen 
der Strömungen und beftändiger Nordweſtwinde erklärt werden. Ein 
König der Boier machte die geſtrandeten dunkelfarbigen Männer dem Mer 
tellus Celer zum Geſchenk. 

Gomara, in ſeiner allgemeinen Geſchichte von Weſtindien, äußert be— 
reits, daß es wohl Eingeborene von Labrador geweſen ſein mögen; die 
erſten bekannten Amerikaner, die jemals mit den cc der alten Welt 
in Berührung famen, 

Daß aber verſchlagene Eskimoer in früheren Zeiten häufiger an den 


*) Idem Nepos tradit, Quinto Metello Celeri, L. Afranii in consulatu collegae, 
sed tum Galliae proconsuli, Indos a rege Suevorum dono datos, qui ex India com- 
mercii causa navigantes, tempestatibus essent in Germani am abrepti. 


(Plinii Historiae. natur. lib. II. 6 o.) 
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nordeuropäiſchen Küften erſchienen, findet in ihrer damaligen größeren Aus— 
breitung ſeinen Grund, denn die Forſchungen von Raſk und Finn Magnuſ⸗ 
ſen haben nachgewieſen, daß ihre Stämme im 11. und 12. Jahrhundert 
das ganze Littoral von Labrador bis zum guten Winland, dem jetzigen 
Maſſachuſetts und Connecticut, bewohnten. (Humboldt. Anſichten der N.) 

Wenn wir die Klimate an den entgegengeſetzten Küſten des nord— 
atlantiſchen Meeres mit einander vergleichen, ſo finden wir einen bedeu— 
tenden Unterſchied zu Gunſten der alten Welt. Die eiſigen Regionen von 
Labrador liegen unter derſelben Breite wie Plymouth, wo Myrthe und 
Lorbeer das ganze Jahr im Freien ſtehen. New-Pork, mit einer ſüdlicheren 
Lage als Rom, hat einen kälteren 5 als Bergen in Norwegen, wel- 
ches 20% nördlicher liegt. 

Während an den nordweſtlichen Küſten des alten Continents das 
Meer einen großen Theil des Jahres bis über die Breite von 80% hinaus 
offen bleibt, und der Hafen von Hammerfeſt unter 70%, nach Ruſſegger 
niemals zufrieren ſoll, ſind die gegenüber liegenden Ufer von ene 
mit ewigem Eiſe bedeckt. 

Welch ein Contraſt zwiſchen der furchtbaren Wildniß an der Hudſons⸗ 
Straße und Drontheim, in deſſen Nähe noch Kirſchen reifen (ein zweites 
Beiſpiel iſt auf der ganzen Erde nicht bekannt) oder den Fär-Oern, wo 
zahlreiche Schafheerden weiden, und die Gerſte den Fleiß des Landmanns 
noch immer reichlich belohnt; — und doch liegen ne alle unter denſelben 
hohen Breiten von 62“ und 63°. 

Es leidet keinen Zweifel, daß wir Nordweſteuropäer dieſe größere 
Milde unſeres Klimas vorzugsweiſe dem Golfſtrom verdanken, der einen 
großen Theil ſeiner im mericaniſchen Buſen bis auf 28° C. erwärmten 
Fluthen, beſtändig unſeren Küſten zuführt, und dem Meereswaſſer zwiſchen 
Island und Großbritannien eine wenigſtens 6° und 8° höhere Temperatur 
verleiht, als man in den entſprechenden Breiten des 9 Stillen⸗ und 
Atlantiſchen Oceans findet. 

Das entgegengeſetzte Verhaͤltniß herrſcht in den Meeren, welche das 
rauhe Grönland umfluthen. Hier ergießen ſich kalte Strömungen ſüdwärts 
längs den Küſten von Nordamerika. Bei Neufundland wird ihre Tempe⸗ 
ratur im Mai nicht höher als TOR. gefunden, kälter als die umgebende 
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Luft, und ſogar im Frühſommer führen ſie noch immer ungeheure Eisberge 
mit ſich, die oft bis zur Breite von Neu⸗-York gelangen und erſt im lauen 
Golfſtrome völlig verſchwinden. 

Offenbar muß die Kälte des Winters vermehrt und der Frühling an 
den öſtlichen Küſten von Nordamerika ebenſo durch dieſe Polarſtrömungen 
verjpätet werden, wie an den gegenüber liegenden europäifchen Ufern, der 
Golfſtrom die entgegengeſetzten Erſcheinungen bewirkt. Denken wir uns 
alſo das ſchmale Centralamerika plötzlich in die Tiefen des Oceans ver— 
ſunken, dann würde der warme Aequatorialſtrom nicht mehr feine rücklau— 
fende Bewegung um den mericaniſchen Golf vollbringen, ſondern durch 
die weitgeöffnete Pforte geraden Wegs in den ſtillen Ocean ſich ergießen. 
Alsdann verlören wir nicht nur die Waͤrme des Golfſtroms, ſondern kalte 
Polarſtrömungen, weiter nach Süden vordringend, würden an ſeine Stelle 
treten und durch die weſtlichen Winde unſern Küſten zugeführt werden. 
Alsdann würde die Nordſee mit der Hudſons-Bai Aehnlichkeit haben und 
ihre Häfen, beſten Falls, nur im Hochſommer vom Eiſe befreit bleiben. Die 
Macht und Blüthe ihrer Uferſtaaten würden unter dem rauhen Winterhauch 
zuſammenſchrumpfen, wie die geſtrandete Meduſe, an der tödtenden Luft, 
zu einer unmerklichen Membran zerfließt. Handel, Induſtrie, Ergiebigkeit 
des Bodens, Bevölkerung würden verſchwinden und die ganze weite Ein— 
öde — ein zweites Labrador — zum unbedeutenden Beſitzthum irgend 
eines von der Natur begünſtigteren Landes verfallen. 

Betrachten wir andere Küften in den verſchiedenen Welttheilen, fo 
finden wir, daß überall Wirkungen durch den Einfluß der Strömungen 
hervorgebracht werden, die den bereits beſchriebenen entſprechen. Der 
ſüdweſtliche atlantiſche Ocean wird nicht wie die europaͤiſchen Meere 
durch rückläufige Aequatorial-Strömungen erwärmt; er iſt überall dem 
freien Zufluß der eiſigen Gewaͤſſer des antarktiſchen Oceans geöffnet, und 
ſogar während der Sommermonate dem kuͤhlenden Einfluſſe des Treibeiſes 
ausgeſetzt. Aus dieſem Grunde haben die Südſpitze von Amerika, das 
Feuerland, die Falklandsinſeln, Süd-Georgien, Sandwich-Land, ein viel 
kälteres Klima als die europäiſchen Küſten und Inſeln unter gleicher Breite. 
Die Süd-Orkney⸗Inſeln liegen dem Gleicher näher als die Faͤr-Oer, deren 
jährliche Temperatur + 79 C. beträgt, und doch fand fie Dumont 
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d'Urville, mitten im Sommer der ſüdlichen Hemiſphaͤre, von den Berg— 
ſpitzen bis zum Meeresgeſtade mit Eis und Schnee bedeckt. 

Wenn die Weſtküſte von Europa ſich der ihr durch den Golfſtrom 
zukommenden Wärme erfreut, jo verdanken die Küften von Chili und Peru 
ihr angenehmes gemaͤßigtes Klima einem mächtigen Strom kalten Waſſers, 
der, aus dem ſüdlichen Eismeer in den großen Ocean eindringend, nach 
Nordoſten fließt, in der Breite von Chiloe gegen die amerikaniſche Küſte 
ſtößt, ſie dann nach Norden verfolgt und erſt bei den unter dem Aequator 
liegenden Gallopag os eine weſtliche Richtung einſchlägt. Mitten in der 
Tropenzone hat dieſer kalte peruvianiſche Strom zu gewiſſen Jahres— 
zeiten nur 123 R., während die ihn begrenzenden ruhenden Waſſer eine 
Temperatur von 22° und 23 zeigen. Sogar unter dem Aequator, nach— 
dem die Strömung bereits eine weſtliche Richtung eingeſchlagen, ſteigt 
ihre mittlere Temperatur nicht höher als 16“. Sie erhebt ſich aber nach und 
nach während der weſtlichen Fortbewegung zur Normalwärme der tropiſchen 
Meere. Offenbar iſt es der Einwirkung dieſer kühlenden Waſſermaſſen zu⸗ 
zuſchreiben, daß die mittlere Jahrestemperatur in Callao unter 12° S. B. 
nur 20% R. beträgt, während ſie in Rio Janeiro, welches unter 230 S. B., 
aber an der öſtlichen Küſte liegt, und folglich dem wärmenden Einfluß des 
rückfließenden Aequatorialſtroms ausgeſetzt iſt, 23% R. erreicht. — Auch 
verdient beiläufig bemerkt zu werden, daß keine Korallen bei den Gallo— 
pagos vorkommen, weil der peruvianiſche Strom die Temperatur des dorti— 
gen Meeres zu gewiſſen Jahreszeiten bis auf 12% R. erniedrigt, während 
die ſüdlich vom Golfſtrom gelegenen Bermuden unter 33“ N. B. und 
2 Grad jenſeits der gewöhnlichen Korallengrenzen, mit lebenden Riffen 
umgeben find. Ueberhaupt iſt nach Dana die Korallenzone 50“ breiter an 
den öſtlichen als an den weſtlichen Küſten der Continente, weil jene ſo— 
wohl im ſtillen als im atlantiſchen Meere, von den mit zunehmender 
Wärme weſtwärts fließenden Aequatorialſtrömungen beſpült werden. 

An den weſtlichen Grenzen des großen Oceans theilt ſich die mächtige 
warme Strömung, welche, die ganze Breite der tropiſchen Zone einnehmend, 
von Amerika nach Aſien fließt, in mehrere Zweige. Ein Arm ſcheint 
ſchon auf hohem Meere zwiſchen Auſtralien und Neu-Seeland nach 
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Süden zu fließen; ein großer Theil ergießt ſich durch das Labyrinth der 
ſüdaſiatiſchen Inſelwelt in den indiſchen Ocean: der Reſt wendet ſich, an 
den Grenzen des chineſiſchen Meeres, nordöſtlich, beſpült die Oſtküſten des 
japaniſchen Reichs und verbreitet dann unter dem Einfluß der rücklaufen— 
den Bewegung und der weſtlichen Winde ſeine Gewäſſer über den nord— 


öſtlichen Theil des ſtillen Oceans. Hier alſo vertritt der japaniſche Strom 


gleichſam die Stelle des Golfſtroms im atlantiſchen Meere, indem er der 
weſtlichen Küſte des gegenüberliegenden Continents ſeine Wärme mittheilt, 
doch iſt ſein Einfluß minder bedeutend; da er urſprünglich nicht jo mächtig 
iſt, noch eine ſo hohe Temperatur beſitzt, welche überdieß beim Durchlaufen 
eines viel breiteren Meeres um ſo mehr abnimmt. Dennoch iſt es ihm 
hauptſächlich zuzuſchreiben, daß Sitka im ruſſiſchen Amerika, eine mittlere 
Jahrestemperatur von + 7° beſitzt, während Nain in Labrador, unter 
derſelben Breite gelegen, durch den grönländifchen Strom mit einem Som— 
mer von + 78, einem Winter von — 18° 5 und einer mittleren Jah— 
restemperatur von — 36 beſchenkt wird. 

Im weſtlichen Nordamerika wachſen die wichtigſten Pflanzen 3° bis 
4° höher nach Norden hinauf, als an der öſtlichen Küſte, auch gehen dort 
die Eingeborenen bis zum 52% ſtets unbekleidet — eine Einfachheit der 
Toilette, die den Eskimoern in Labrador ſchlecht bekommen würde. 

So wäre denn der climatiſche Einfluß der Meeresſtrömungen genug— 
ſam erwieſen und gezeigt worden, wie ſehr ſie zur Bewohnbarkeit unſeres 
Planeten beitragen, indem der durch fie bewirkte Umtauſch der Gewäſſer 
ſowohl die Hitze der Aequatorialgegenden mäßigt, als einen Theil der 
Wärme der tropiſchen Zone bis tief in die Eismeere hinein verbreitet. 

Außerdem ſind ſie es, die den Salzgehalt des Oceans überall gleich— 
mäßig erhalten, wodurch das Fortbeſtehen unzähliger Gattungen von See— 


geſchöpfen geſichert wird. Auch tragen ſie durch ihre Bewegungen zur 


Bildung von Sandbänken bei, wo zu gewiſſen Jahreszeiten Legionen von 
Fiſchen ihre Eier der reifenden Sonne anvertrauen, und dem ſie verfol— 
genden Menſchen einen reichen Lebensunterhalt gewähren. 

Die Geſchwindigkeit, womit die Waſſer in den Meeresſtrömungen 
ſich fortbewegen, iſt zwar ſehr verſchieden; bei allen aber bedeutend genug, 
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um bei der Rechnung der Seefahrer zur Beſtimmung des Curſes eine 
weſentliche Beachtung zu erheiſchen. Man ſieht alſo, wie nothwendig 
ihre genauere Kenntniß für den Schiffer ſein muß. Der Erfahrene benutzt 
ſie, um weite Strecken mit größerer Schnelligkeit zurückzulegen, und kommt 
auf ſcheinbaren Umwegen früher und ficherer zum Ziel, während der gegen 


ſie ankämpfende Unkundige ſich fruchtlos abmüht, und erſt nach langem 


Zeitverluſt den erſehnten Hafen erreicht. 


Lünſtes Kapitel. 


Migrationen der Gewäſſer durch Verdunſtung. — Entſtehung der Winde. — Paſſate. — Calmengürtel. — 
Monſoons. — Beſchreibung eines Tyfoons. — Tornado auf Guadeloupe. — Waſſerhoſen. — Bildung der 
atmoſphäriſchen RNiederſchläge. — Thau. — Seine Entſtehung. — Nebel. — Wolken. — Regen — Schnee. 
— Hagel. — Quellen. — Waſſermenge, welche die Flüſſe in den Ocean ergießen. — Gletſcher, ihre Bewe— 
gungen. — Spitzbergiſche und Grönländiſche Gletſcher. — Eisberge. — Erratiſche Blöcke. — Einfluß der 
Wälder auf Bildung und Anhaltung der atmoſphäriſchen Niederſchlage. — Folgen ihrer übermäßigen Aus- 


rodung. — Herrſchaft des Menſchen über das Klima. — Wie hat er fie bis jetzt benutzt? 


Wir haben in den vorhergehenden Kapiteln die verſchiedenartigen 
Bewegungen kennen lernen, die im eigentlichen Gebiet des Oceans ſtatt— 
finden; aber weder Sturm noch Meeresſtrömung, noch Ebbe und Fluth 
bewirken ſo großartige Wanderungen der Gewaͤſſer, oder treiben ſie ſo raſt— 
los von Ort zu Ort, wie die verdunſtende Kraft der wärmenden Sonne. 
Diefe führt zwar in jeder Zone der Atmoſphäre Waſſerdünſte zu; nirgends 
aber entfaltet ſie eine größere Macht als in den tropiſchen Regionen, wo 
die ſenkrechten Strahlen der großen Spenderin alles Lichts und aller 
Wärme ſich tief in den Schoos des Oceans verſenken, und die erhitzte Luft 
beſtändig mit ungeheuren Mengen verflüchtigten Waſſers fättigen. 

Wir wollen nun dieſen unſichtbaren Trägern der Fruchtbarkeit und 
des Lebens auf ihren weiten Wanderungen folgen, von der Zeit an, wo 
ſie mit leichten Schwingen den tropiſchen Meeren entſteigen, bis zum 
Augenblick, wo fie wieder in flüſſiger oder feſter Geſtalt zu ihrem Urquell 
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zurückkehren: denn eine kurze Ueberſicht der Wohlthaten, die ſie unterwegs 


der Pflanzen- und Thierwelt ſpenden, und der einfachen Geſetze, wodurch 
ihre Niederſchlage bewirkt und über die Erdoberfläche vertheilt werden, ges 
hört durchaus zur genaueren Kenntniß des oceaniſchen Lebens und Webens. 
Wir verlaſſen zwar ſcheinbar das Gebiet des Meeres, nicht aber die 
Grenzen ſeines Einfluſſes, die ſich weiter erſtrecken als der Menſch jemals 
in die Höhe ſich erhoben hat oder in die Tiefe eingedrungen iſt. 

Die Winde, jene geflügelten Verbreiter der oceaniſchen Aus dünſtungen 
über die ganze Erde, verdienen zunächſt unſere Aufmerkſamkeit. Betrachten 
wir ihr Entſtehen im Großen, jo finden wir, daß fie, wie die Meeres— 
ſtrömungen, beſonders durch den ungleichen Einfluß der Sonnenwärme auf 
die Atmoſphäre, unter den Tropen und in den höheren Breiten, hervor— 
gerufen werden. 

In der heißen Zone ſteigt die an der Erdoberfläche erwärmte und 
folglich leichter werdende Luft in ſenkrechten Säulen hoch empor und fließt 
dann, ſich allmälig ſenkend, gegen die Pole ab: auf ähnliche Weiſe wie in 
einem mit kaltem Waſſer gefüllten Gefäß, welches über der Flamme einer 
Lampe gehalten wird, die erwärmte Fluͤſſigkeit von unten nach oben ſteigt 
und auf der Oberfläche ſich verbreitet. 

Aber kältere Luftſäulen muͤſſen natürlich in der entgegengeſetzten Rich— 
tung von den Polen nach dem Aequator hinſtrömen, um den von jenen 
verlaſſenen Raum beſtändig wieder auszufüllen; ſo wie auch in dem eben 
angeführten Beiſpiel, kälteres und ſchwereres Waſſer an den Seiten des 
Gefäßes hinunterfließt, um die Flüſſigkeit zu erſetzen, die unter dem Ein— 
fluß der Hitze fortwährend im Steigen begriffen iſt. 

Wir ſehen alſo, daß die ungleiche Wirkung der Sonne auf die Erd— 
oberfläche nothwendig einen ewigen Kreislauf der Luft vom Aequator nach 
den Polen und umgekehrt bewirken muß, und durch die auf dieſe Weiſe 
entſtehenden Winde hauptſächlich die Reinheit der Atmoſphäre unterhält. 
Durch einen eben ſo einfachen als bewundernswerthen Mechanismus 
wirkt die Sonne wie ein allgemeiner Ventilator: ſie ruft nicht nur durch 
ihre Wärme das thieriſche Leben hervor, fie ſorgt auch außerdem noch für 
deſſen Erhaltung, indem ſie die zu ſeinem geſunden Fortbeſtehen ſo noth— 
wendige Luft beſtändig erneuert. Wäre die Wärme die einzige Triebfeder, 
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welche die atmoſphariſchen Strömungen in Bewegung ſetzt, und die eins 
zige ihnen ihre Richtung vorſchreibende Kraft, jo würde es natürlich nnr 
Nord⸗ oder Südwinde geben können: ihre Richtung wird aber auf gleiche 
Weiſe durch die Rotation der Erde um ihre Axe modificirt, wie die der 
ihnen analogen Meeresſtrömungen (ſiehe voriges Kapitel), ſo daß die Po— 
larwinde (Winde, die in der Richtung von den Polen gegen den Aequa— 
tor ſtrömen) ſich um ſo mehr nach Oſten drehen, je näher ſie dem Erdgleicher 
rücken; die Aequatorialwinde hingegen (Winde, deren allgemeine Richtung 
vom Aequator gegen die Pole geht), um jo mehr nach Weſten, in deſto 
höhere Breiten fie gelangen. , a 

Außer der Achſenumdrehung der Erde gibt es aber noch eine Menge 
von localen Einflüſſen, wodurch die Winde von ihren Hauptrichtungen 
abgelenkt oder partielle Luftſtrömungen hervorgerufen werden. Wir nennen 
beſonders: hohe Gebirgsketten; das ſchnellere Erwärmen bei Tag und Ab— 
kühlen bei Nacht des feſten Bodens als des Waſſers, wodurch abwechſelnde 
See- und Landbriſen entſtehen, die Verſchiedenheit der Jahreszeiten, den 
Luft abkühlenden Einfluß großer Wälder, den Luft erwärmenden unge— 
heurer Sandwüſten, electriſche Entladungen u. ſ. w. 

Abgeſehen von allen localen Störungen zeigen uns nichtsdeſtoweniger 
die Winde in der Tropenzone eine ſtaunenswerthe Regelmäßigkeit. 

So wehen im atlantiſchen und ſtillen Meere an beiden Seiten des 
Aequators bis jenſeits der Wendekreiſe beſtändige Oſtwinde, die ſoge— 
nannten Paſſate (der Nord-Oſt-Paſſat zwiſchen 9? und 27 N. B.; der 
Süd⸗Oſt-Paſſat zwiſchen 3“ N. B. und 25° S. B.), welche ſowohl Co— 
lumbus die Entdeckung von Amerika erleichterten, als auch ſpäter Magellan 
in ſeinen elenden Schiffen durch die weiten Wuͤſten des ſtillen Meeres 
von Amerika nach den Philippinen führten. 

Zwiſchen den beiden Paſſatregionen liegt der von allen Seefahrern, 
welche die Linie zu durchſchneiden haben, ſo gefürchtete Gürtel der Aequa— 
torial-Calmen (Doldrums), wo lange Winpftillen mit fürchterlichen Stür— 
men abwechſeln und die drückende Luft ſchwer auf dem Gemüthe laſtet. 

Nach den Polen zu werden die Paſſatzonen nochmals von Calmen— 
gürteln, den ſogenannten Roßbreiten oder horse-latitudes, deren mittlere 
Breite 10 bis 12 Grad beträgt, umſäumt. 
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Die Grenzen dieſer abwechſelnden windigen und windſtillen Regionen 
ſind aber nicht unwandelbar dieſelben, ſie rücken vielmehr, je nach dem 
Stande der Sonne, beftändig nach Norden oder Süden hinauf oder hinab. 

Vom 40 N. B. bis zum Nordpol werden die weſtlichen Winde vor— 
herrſchend und verhalten ſich in dem atlantiſchen Meer zu den öſtlichen 
Winden, ungefähr wie 2 zu 1. 

So laſſen ſich auch in unſerer Region der veränderlichen Winde, wo 
entgegengeſetzte Luftſtrömungen in beftändigem Kampfe begriffen find, doch 
noch immer die Grundgeſetze erkennen, welche den großen atmoſphäriſchen 
Kreislauf bewirken. 

Ein ähnliches Verhältniß findet auch in der ſüdlichen Hemifphäre ftatt. 

Im nördlichen indiſchen Ocean und im chineſiſchen Meer herrſcht zwar 
auch der Nordoſt-Paſſat, der dort Nordoſt-Monſoon genannt wird, 
jedoch nur von October bis April, da im Lauf des Sommers ein Einfluß 
ſich geltend macht, der ihn vollſtändig von ſeiner Richtung ablenkt. 

Ueber den weiten Ebenen Central-Aſiens nämlich, welche von den 
Strahlen einer nie von Wolken verhüllten Sonne durchglüht werden, ſteigt 
die verdünnte Luft in die höheren Regionen empor. Andere Luft, na— 
mentlich vom Aequator aus, ſtrömt nach, um das Gleichgewicht wieder 
herzuſtellen, und die Kraft, welche den Nordoſt-Paſſaten entgegenwirkt, wird 
größer als die ſie vorwärts treibende. Sie gehorchen der größeren Gewalt, 
wenden ſich um, und werden zu den allbekannten Südweſt-Monſoonen 
des indiſchen Oceans, die vom Mai bis zum September wehen. Die re— 
gelmäßig abwechſelnden Monſoons haben bedeutend zur frühzeitigen Ent— 
wicklung der Schifffahrt auf dem indiſchen Ocean beigetragen. Sie waren 
es, welche die auf dem atlantiſchen Meere ſo zaghaften Griechen und Römer 
bis nach Ceylon, Malacca und dem Golf von Siam leiteten. 

Aehnliche Monſoons oder Abweichungen von der gewöhnlichen Rich— 
tung der Paſſate kommen auch vor im mexicaniſchen Meerbuſen, im Buſen 
von Guinea und in dem Central-Amerika angrenzenden Theil des ftillen 
Oceans, in Folge des Einfluſſes der überheißen Ebenen Afrikas, Utas, 
Teras und Neumerikos. f 

Der Uebergang von einem Monſoon zum anderen findet natürlich 
nicht auf einmal ſtatt, da das Land ſich erſt allmälig erwärmt und wieder 
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abkühlt. So entſteht einige Wochen lang, um die Zeit des Monſoon— 
wechſels, ein Conflict, während deſſen die Kräfte des Paſſats und Mon— 
ſoons mit wechſelndem Erfolge einander meſſen. Dieſe Kampfperiode 
dauert bei jedem Wechſel ungefähr einen Monat, und zeichnet ſich durch 
Windſtillen aus, die mit den fürchterlichſten Stürmen (Tyfoons, Cyclones, 
Hurricanes) abwechſeln. 

Von der Wuth eines ſolchen Tyfoons gibt uns Meyen folgende na— 
turgetreue Beſchreibung. 

„Wir waren vielleicht 50 Meilen von der Küfte entfernt, als ſich 
Abends mehrere Stunden nach Sonnenuntergang der Himmel allmälig 
mit einem röthlichen Schleier zu beziehen anfing, wie wenn eine Nebel— 
bildung hoch in der Luft ſtattfände. Die Hitze war die ganze Zeit hindurch 
fo groß, daß wir beſtändig auf dem Verdecke unter freiem Himmel zu 
ſchlafen pflegten, was wir auch an dieſem Abende thaten. Gegen 11 Uhr 
Nachts wurde die See etwas unruhig, während der Wind noch ganz 
unbedeutend war, und bald darauf hörte man hoch in der Luft ein dumpfes 
Geräuſch, das, wie es uns ſchien, nicht nur aus der Ferne kam, ſondern 
immer mehr und mehr herabſtieg und ganz unheimlich anzuhören war. 
Seit einer Stunde fing auch der Barometer an zu fallen. Nun waren 
wir überzeugt, daß ein heftiger Orkan im Anmarſch ſei, und es währte 
auch nicht mehr lange, als der Wind mit Heftigkeit aus N. zu O. und 
N O. zu blaſen anfing, jo daß die Segel eingezogen werden mußten; zu 
gleicher Zeit ward auch die See ſo unruhig, daß das Schiff ſogleich mit 
ſolcher Heftigkeit umhergeworfen wurde, wie wir es bis dahin noch nicht 
erlebt hatten. 

Gerade die erſten Augenblicke bei einem ausbrechenden Sturme ſind 
auf einem Schiffe in offener See die ſchrecklichſten. Man läßt zuerſt alle 
Segel ablaufen, oder zieht ſie auf und ſchickt die Matroſen in die Maſten, 
um ſie feſtbinden zu laſſen. Während dieſer Zeit bläſt der Wind in die 
loſen herabhaͤngenden Segel, und raſſelt mit den Ketten und Tauen, daß 
kaum das heftigſte Rufen der Matroſen und das Commando des Capitäns 
durch dieſen entſetzlichen Lärm durchſchallt. 

Der Sturm nahm mit jeder Stunde an Heftigkeit zu, und wüthete 
während 4 Nächten und 3 Tagen mit ſolcher Heftigkeit, daß wir während 
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dieſer ganzen Zeit in Todesgefahr ſchwebten. Niemand wußte, wo wir 
uns befanden. Der Wind peitſchte die Wogen ſo ſtark, daß das Verdeck 
des Schiffes beſtändig unter Waſſer ſtand, und daß die Luft jo undurch⸗ 
ſichtig wurde, daß man ſelbſt auf dem Schiffe nur von einem Maſte zum 
andern ſehen konnte. Zwei Boote wurden uns am 25. fortgeriſſen, und 
nichts blieb auf Deck, was nicht unzerſtörbar befeſtigt war. Zugleich wur⸗ 
den die Schwankungen des Schiffes ſo heftig, daß mehrmals das Umwer⸗ 
fen der „Prinzeß Louiſe“ befürchtet wurde. Der Aufenthalt in der Kajüte 
war eben ſo ſchrecklich als oben auf dem Verdecke; das Schwanken des 
Schiffes von einer Seite zur andern war ſo furchtbar, daß wir nicht ver- 
mochten, in unſern gewöhnlichen Schlafſtellen zu bleiben, und ſowohl ich, 
als eine Dame mit zwei kleinen Mädchen, waren ſo elend, daß wir nicht 
einen Augenblick ſtehen konnten. So zogen wir denn alle in die große 
Kajüte mit unſeren Matratzen, und lagerten uns auf der freien Erde, wo— 
bei wir uns jedoch von beiden Seiten ſo feſt einſchloſſen, daß wir vom 
Lager nicht hinab geworfen werden konnten. Zwei Tage lang konnte 
kein Feuer auf dem Schiffe angemacht werden, und ſo litten wir Erkrank— 
ten auch an jedem Erquickungsmittel Mangel. Es war ein entſetzlicher 
Zuſtand auf dem Schiffe, der ſich in keiner Beziehung mit lebhaften Farben 
ſchildern läßt; beſtändig bei Tage und bei Nacht legte ſich das Schiff von 
der einen Seite zur andern, ohne auch nur einen Augenblick ruhig zu 
liegen, und jedes Schwanken war ſo heftig, daß wir ſtets das Umfallen 
des Schiffs befürchteten. Dann und wann ſchlug eine Welle von hinten 
über das Schiff und machte ein jo furchtbares Getöſe, daß wir uns end- 
lich an den Gedanken gewöhnen mußten, bei dieſem Sturme unſeren Un⸗ 
tergang zu finden. Wenn die Thüren geöffnet wurden, welche zum Verdeck 
hinausführten, dann ſtürzten große Waſſermaſſen die Treppe hinab, und 
die Ungewißheit, in welcher wir während der Zeit in der Kajüte ſchwebten, 
bis wir erfuhren, von woher das Waſſer eingedrungen, war fürchterlich, 
denn beſtändig erwarteten wir irgend ein Leck im Schiffe. In allen an⸗ 
deren Fällen, wenn heftige Orkane auf offener See wehen, pflegt ſich ger 
gen Morgen oder beſonders gerade um Mitternacht das Wetter zu ber 
ruhigen und der Sturm zu legen. 
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Mit jedem Tageswechſel erwarteten auch wir dieſen gewöhnlichen 
Gang des Unwetters, doch vergebens; täglich nahm der Sturm an Heftig— 
keit zu, und Nachts heulte er um ſo furchtbarer. In der letzten Nacht, 
nämlich in der vierten, kannten wir keinen höheren Wunſch, als nur den, 
wenigſtens auf einige Augenblicke Ruhe zu haben; doch im nächſten Augen- 
blick legte ſich das Schiff wieder auf die andere Seite, und warf uns 
wieder hin und her. 

Obgleich ich ſelbſt durchaus nicht ſeekrank war, befand ich mich den— 
noch in dieſer vierten Nacht in einem Zuſtande, der der heftigſten Be— 
täubung gleich war. Erſt um Mitternacht, zum 27. October, ließ der 
Sturm etwas nach. Dieſer Sturm, den wir auf offener See aushielten, 
hatte heftig gewüthet, und die ganze weſtliche Seite der Inſel Lugon ver 
heert. Der Schaden durch geſtrandete Schiffe ward auf eine Million 
Piaſter geſchätzt. N 

Dieſe Tyfoone find eigenthuͤmlich und nur den Gegenden eigen, wo 
Monſoone herrſchen, beſonders häufig im September und October beim 
Wechſel der Winde. Sie ſpringen ſehr ſchnell um, und haben, ſelbſt bei 
ſehr kleinen Diſtanzen, verſchiedene Richtungen. Regen fällt niemals bei 
dieſen Stürmen, doch iſt die ganze Luft mit dickem Waſſerſtaube angefüllt, 
und ſchon auf ganz kurzen Diſtanzen undurchſichtig. (Meyen. Reiſe um 
die Welt.) 

Uebrigens geben die Cyclonen oder Mauritius-Stürme und die weſt⸗ 
indiſchen Tornados den Tyfoons des chineſiſchen Meeres an Heftigkeit 
durchaus nichts nach. So wurden z. B. durch den Sturm, welcher am 
25. Juli Guadeloupe verwüſtete, ſolid gebaute Häuſer umgeriſſen; Kano⸗ 
nen wurden bis zur Brüſtung der Batterie, auf welcher ſie ſtanden, fort— 
geſchleudert, ein Brett von ungefähr 3 Fuß Länge, 8 Zoll Breite und 
10 Linien Dicke wurde mit ſolcher Geſchwindigkeit durch die Luft gejagt, 
daß es den Stamm eines Palmbaumes, welcher ungefähr 17 Zoll im 
Durchmeſſer hatte, durch und durch bohrte. 

Nach den Unterſuchungen und Beobachtungen von Franklin, Cooper, 
Redfield, Reed ꝛc. find Stürme große Wirbelwinde, die ſich in wachſenden 
Kreiſenl ängs einer Curve oder krummen Linie fortbewegen. In der nörd⸗ 
lichen Hemiſphäre folgt die rotirende Bewegung einer entgegengeſetzten, in 
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der ſüdlichen Hemiſphare derſelben Richtung, wie die Zeiger einer Uhr. 
Die Kenntniß der Geſetze, nach welchen die Stürme ſich bewegen, iſt für 
den Seefahrer von großer Wichtigkeit, da ſie ihm den Lauf bezeichnen, den 
er ſeinem Schiffe geben muß, um die Außenſeite des Wirbels zu gewin— 
nen, und ſo aller Gefahr zu entgehen. 

Durch den Kampf zweier in den oberen Luftregionen in entgegen- 


geſetzter Richtung wehenden Winde, werden die Tromben erzeugt. Sie 


bilden gewöhnlich einen Doppelkegel; der obere Theil deſſelben, deſſen 
Spitze herabgeſenkt iſt, beſteht aus einer Wolkenmaſſe, während der untere 
Kegel, deſſen Spitze nach oben gerichtet iſt, aus Waſſer beſteht, wenn das 
Meteor auf dem Meere oder über Flüſſen und Seen ſich bildet, oder aus 
Sand und ſonſtigen feſten Körpern, wenn die Trombe über das Land 
hinzieht. Die Waſſertromben find unter dem Namen Waſſerhoſen be 
kannt: ſie heben das Waſſer oft bis zu einer Höhe von vielen hundert 
Fuß; und ihr unterer Theil erreicht bisweilen einen eben ſo großen 
Durchmeſſer. 

Die Tromben halten ſelten länger als eine halbe Stunde an. Ihre 
Bewegungen und ihr Lauf find unregelmäßig: gerade aus, im Zickzack, 
abwechſelnd ſteigend und fallend, ftätionär, langſam oder 7 bis 8 deutſche 
Meilen in der Stunde zurücklegend. Die Cirkelbewegung iſt ebenfalls 
veraͤnderlich. Ihre Gewalt iſt oft ſehr groß; fie find im Stande Bäume 
zu entwurzeln, Häufer abzudecken, ſchwere Kanonen aufzuheben — zuwei⸗ 
len aber gehen ſie über kleine Schiffe hinweg ohne ihnen zu ſchaden. Oft 
find fie von einem ſtarken Geräufch begleitet und laſſen auch oft einen 
Schwefelgeruch zurück. Sie kommen häufiger auf dem Meere vor als auf 
dem Lande, häufiger an den Küften als auf offener See und werden 
öfter in den heißen als in den kalten Regionen beobachtet. Beſonders 
häufig ſcheinen fie in den Gegenden vorzukommen, wo Calmen oft 
mit Stürmen abwechſeln, was nicht zu verwundern iſt, da ſie eigentlich 


Miniaturſtürmen ihre Entſtehung verdanken. 


So haben wir bei dieſer flüchtigen Beruͤhrung der Winde ſie als 
Zerftörer und Unglücksbringer kennen gelernt, aber wie ſehr werden dieſe 
vorübergehenden Nachtheile und localen Verwüſtungen durch ihren Nutzen 
im Großen und Allgemeinen verdunkelt und überwogen. So wie die 
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Meeresſtrömungen das Waſſer des Oceans ſtets friſch und rein erhalten, 
ſo reinigen auch die Winde, welche das ewig geſtörte Gleichgewicht der At— 
moſphäre, leiſe ſauſelnd oder heftig ſtürmend, ewig wiederherſtellen, das 
Reich der Lüfte und erquicken alles was auf Erden athmet und lebt. Sie 
ſind es auch, welche die Dünſte, die aus dem Schoos des tropiſchen 
Oceans ſteigen, über die ganze Erde verbreiten, unſere Fluren durch Regen 
befruchten und die Bäche und Flüſſe ſpeiſen, die dem Menſchen in ſo 
vielfacher Beziehung nützlich ſind. 

Es fragt ſich nun nach welchen Geſetzen die in der Ammoſphäre ent⸗ 
haltenen waͤſſerigen Dünſte ſich zu jenen heilſamen Niederſchlägen — 
zu Thau, Regen und Schnee verdichten? 

Ein Jeder weiß, daß, wenn eine mit kaltem Waſſer gefüllte trockene 
Flaſche in eine warme Stube gebracht wird, ſie ſich alsbald mit dichten 
Thautropfen beſchlägt. Woher kommt dieſe Feuchtigkeit? Nicht aus der 
Flaſche ſelbſt durch innere Ausſchwitzung, wie leider noch hier und dort 
ſogar von Gebildeten geglaubt wird, ſondern aus der umgebenden At— 
moſphäre, in Folge des einfachen phyſicaliſchen Geſetzes, daß die Fähig- 
keit der Luft Feuchtigkeit aufzunehmen und zu bewahren mit ihrer wärmeren 
oder kälteren Temperatur zur oder abnimmt. Die durch Berührung der 
kalten Flaſche abgekühlte Luftſchicht muß alſo nothwendig die in ihr ent, 
haltene Feuchtigkeit, welche ihren nunmehrigen Sättigungsgrad überſteigt, 
auf die Wandungen des Gefäßes niederſchlagen. Die abgekühlte Luft 
wird aber auch ſchwerer, ſie fließt an den Seiten der Flaſche hinunter: 
andere ſtrömt ihr nach, die ebenfalls durch Abkühlung Feuchtigkeit abſetzt, 
und dieſer Niederſchlagsprozeß geht ſo lange fort, bis die Temperatur der 
Flaſche ſich mit der der Zimmerluft ins Gleichgewicht geſetzt hat. 

Dieſes wohlbekannte Beiſpiel genügt, um die verſchiedenartigen at— 
moſphäriſchen Niederſchläge zu erklaͤren; denn nicht anders als hier im 
Kleinen geht es in den unermeßlichen Räumen des Dunſtkreiſes vor ſich. 
Es iſt einleuchtend, daß, ſo wie die mit Feuchtigkeit geſchwängerten tropi— 
ſchen Luftſäulen in kältere Regionen gelangen, das in ihnen enthaltene 
überſchüſſige Waſſer ſich zu Wolken verdichten und auf die Erde nieder— 
fallen muß. Je näher die Aequatorialſtrömung den Polen rückt, deſto 
mehr wird ſie entwäſſert; die Polarſtrömung hingegen, die kalt und trocken 
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nach dem Aequator dringt, nimmt auf dem ganzen Wege Feuchtigkeit auf, 
am meiſten aber, indem fie über den tropiſchen Ocean hinſtreicht, und fließt 
nun, mit Waſſerdünſten geſättigt, wieder nach den Polen zurück. 

Man könnte alſo die Aequatorialmeere mit dem Keſſel, die kälteren 
Erdregionen mit dem Condenſator einer Dampfmaſchine vergleichen, aber 
einer ſolchen, wo das dunſterzeugende Feuer niemals erliſcht, und die immer 
und ewig in Thätigkeit bleibt. 


Die Dichtkunſt iſt älter als die Proſa und Barden beſangen die Natur, 
ehe Philoſophen anfingen nach den Urſachen der Dinge zu fragen. Daher 
kommt es, daß, obgleich ſchon die älteſten Poeten die Schönheit der Thau— 
tropfen preiſen, die am frühen Morgen wie Edelſteine auf grünen Wieſen 
und in Blumenkelchen funkeln, es doch erſt unſerm forſchenden Jahrhundert 
vorbehalten blieb, die Bedingungen ihrer Entſtehung vollſtändig zu erklären. 

Dr. Wells, ein ſchottiſcher Gelehrter, hat zuerſt auf die überzeugendſte 
Weiſe dargethan, daß die Thaubildung auf der bedeutenden wärmeaus⸗ 
ſtrahlenden Kraft vieler der feſten Körper, welche den Boden bedecken, 
beruht, wodurch unter günftigen Umſtänden nach Sonnenuntergang ihre 
Temperatur ſich ſchnell unter diejenige der Luft erniedrigt. 

In heiteren wolkenfreien Nächten z. B. ſtrahlen die Grashalme ihre 
Wärme in den ſternhellen Weltraum hinaus, der ihnen keine dafuͤr 
wiedergibt. Der mit dem Boden in Berührung ſtehende Theil der Pflanze 
kann den Verluſt nur langſam erſetzen; die ſchnell und bedeutend erkaltete 
Oberfläche verdichtet daher die Feuchtigkeit der ſie umgebenden Luft zu Thau. 

Wolken dagegen erſetzen dem Graſe den durch die Ausſtrahlung ver— 
urſachten Verluſt, indem fie auf die Oberfläche der Erde die Wärme zurück— 
werfen, die ſonſt ſich in den Weltraum verloren hätte, und dieſes iſt der 
Grund, weßhalb bei trübem Himmel Thau ſich entweder gar nicht oder 
nur ſpärlich bildet. Dieſelbe Dienſte leiſtet im Kleinen ein einfaches Laub— 
dach oder ein offenes Zelt, indem es die vom Boden ausſtrahlende Wärme 
zurückwirft. 

6 * 
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Eine mäßige Luftbewegung begünftigt die Thaubildung, weil fie ſtets 
neue, wärmere und feuchte Luftſchichten mit dem kalten Graſe in Berührung 
bringt. Bei ſtärkerem Winde hingegen wird die Thaubildung verhindert, 
weil den ſich abkühlenden Luftſchichten nicht Zeit gelaſſen wird, einen Nie— 
derſchlag zu bilden. 1 

Zuerſt bedecken ſich die Pflanzen mit Thau, dann die Steine, der 
Erdboden, und zuletzt die Metalle, welche häufig noch frei von Feuchtigkeit 
bleiben, während die Blätter ſchon mit dichten Tropfen bedeckt ſind. Auch 
Haare und wollene Zeuge bethauen ſich leicht. Es iſt einleuchtend, weßhalb 
klare, windſtille Nächte, die auf heiße Sommertage folgen, den meiſten Thau 
erzeugen; und warum dieſer Niederſchlag am aller reichlichſten in der Tropen- 
zone erfolgt, da hier die Luft am meiſten aufgelöſte Waſſerdünſte enthält 
und die verhältnißmäßig kalten Nächte faſt immer ruhig und ſternhell ſind. 

Reif iſt nichts anders als gefrorner Thau. Wenn die Temperatur 
einer wärmeren Luftſchicht oder ⸗ſtrömung durch irgend eine Urſache abgekühlt 
wird, ſo verdichtet ſich gewöhnlich ein größerer oder geringerer Theil ihrer 
Feuchtigkeit zu kleinen, hohlen Waſſerbläschen, die wegen ihres geringen 
Gewichtes in der Atmoſphaͤre ſchweben bleiben, und dem Auge als Nebel 
oder Wolken ſichtbar werden. Dieſe meteorologiſchen Erſcheinungen bringen 
zwar viel unangenehmes mit ſich, bereiten aber dem Freunde der Natur 
auch manchen Genuß. Sogar der vielverſchrieene Nebel hat mitunter ſeine 
Schönheit, wenn er den Hintergrund der Ausſicht verſchleiert und der 
Phantaſie einen um ſo weiteren Spielraum läßt, noch mehr aber, wenn 
man über ihm ſtehend, die von der Sonne beſchienenen Berghäupter wie 
Inſeln aus den ſilbernen Wogen, welche das Thal erfüllen, hervorragen 
ſieht. Und wie prächtig ſind nicht die Landſchaften und Gemälde, welche 
die gold⸗ und purpurglänzenden Wolken am Morgen- und Abendhimmel 
hinzaubern? Die Bewohner der Länder, wo der Himmel ſtets blau und 
unbewölft bleibt, mögen uns wohl um die unausſprechliche Schönheit eines 
fo herrlichen Phänomens beneiden. 

Reiſende, welche die größten Berge beſtiegen, ſahen hoch über dem 
Pik des Chimborazo oder des Dawalagiri noch immer leichte Federwolken 
ſchweben, woraus man erkennen kann, bis zu welcher erſtaunlichen Höhe 
die aufſteigende Luftſtrömung ſich erhebt. Zuweilen, wenn die Wolken in 
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eine wärmere Atmoſphäre gelangen, löſen fie ſich allmälig auf und ver 
ſchwinden; häufiger ballen ſich ihre Dunftbläschen, bei zunehmender Kälte, 
oder in Folge elektriſcher Exploſion, zu größern Tropfen zuſammen, die 
entweder in flüffiger Form als Regen, oder zu Schnee und Hagel eryſtal— 
liſirt, auf den Boden niederfallen. 

Mit ſeltenen Ausnahmen finden ſolche atmoſphaͤriſche Niederſchläge 
in allen Ländern der Erde ſtatt; die mittlere Regenmenge jedoch, die in 
verſchiedenen Regionen Fällt, iſt ſehr ungleich, und merkwürdiger Weiſe 
nicht am größten in den Gegenden, die im unbeneidenswerthen Rufe einer 
faſt ſtets umwölkten Atmoſphäre ſtehen. In vielen Tropenländern fallen 
jeden Nachmittag während des Sommerequinoctiums regelmäßige Regengüſſe, 
ſonſt bleibt der Himmel ſtets klar und heiter; aber trotz der kurzen Dauer 
der Regenzeit wird eine viel größere Quantität Feuchtigkeit auf die Erde 
niedergeſchlagen, als in den gemäßigten Himmelsſtrichen das ganze Jahr 
hindurch. 

So beträgt auf der Inſel Guadeloupe die Regenhöhe 274,2“ Pariſer 
Zoll und in Mahabuleſhwar am Weſtabhange der Ghats unfern Bombay 
ſogar 383,3“, welche ungeheuere, faſt 24 Fuß hohe Waſſermenge faſt ganz 
auf die Monate Juni, Juli, Auguſt und September kommt, waͤhrend in 
Carlsruhe in 174 Regentagen nur 25° 5“ fallen, und in Berlin in 171. 
Tagen nur 19,6“. Es iſt höchſt merkwürdig, daß die jährliche Regenhöhe 
an einem jeden Orte faſt immer dieſelbe bleibt, jo daß die Natur ſogar 
auf einem Felde, welches vor allen anderm den Launen des Zufalls über _ 
laſſen ſcheint, für feſte Geſetzmaͤßigkeit geſorgt hat. 

Ueber die Bildung des Schnees weiß man bis jetzt noch ſehr wenig. 
Wahrſcheinlich beſtehen die Wolken, in welchen ſich die Schneeflocken zuerſt 
bilden, nicht aus Dunſtbläschen, ſondern aus feinen Eiskryſtällchen, welche 
durch fortwährende ee. von Waſſerdämpfen größer werden, und 
ſo Schneeflocken bilden. 

Der Hagel iſt eine der furchtbarſten Plagen für den Landmann, und 
eins der ſchwierigſten Phändmene für den Meteorologen. Es fallen ſogar 
Hagelförner, welche über ½ Pfund ſchwer find. Woher die Kälte, welche 
ſie bildete? und wie konnten ſie zu einer ſo bedeutenden Maſſe erwachſen? 
Der Schaden, den das Hagelwetter anrichtete, welches am 13. Juli 1788 
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Frankreich und Holland durchzog, wurde nach officiellen Angaben für das 
erſtgenannte Land auf 24,690,000 Franken geſchätzt. 


So hätten wir denn die Aus dünſtungen des Meeres auf ihren Wan— 
derungen durch das Reich der Lüfte bis zum Augenblicke begleitet, wo ſie 
ſich auf die feſte Erdoberfläche niederlaſſen; aber auch auf ihrem ferneren 
Wege nach dem Ocean zurück, werden ſie uns noch manches Intereſſante 
darbieten. Ihre Schickſale auf dieſer Reiſe find höchft verſchieden. Viele 
kehren ſchnell wieder heim, nachdem ſie ſich nur ein wenig in der Welt 
umgeſehen haben; andere finden erſt nach langen Kreuz- und Querzuͤgen 
und mannigfaltigen Umwandlungen den Ocean wieder, dem ſie vielleicht 
vor Jahrhunderten entſtiegen waren. Wenn Regen auf einen harten 
ebenen Felsboden ſich niederſchlägt oder in größerer Menge auf abſchüſſige 
Ufer hinabſtürzt, bleibt er gewöhnlich auf der Oberfläche ſtehen, bis die 
Luft ihn wieder aufſaugt, oder er rinnt ſogleich den Abhang hinunter, um 
das fließende Waſſer anzuſchwellen; wenn er aber ſanft und allmälig 
auf einen poröſen Boden fällt, wird er von dieſem aufgeſogen, und ſinkt, 
die Luft, welche die Zwiſchenräume der feſten Partikeln des Erdreichs aus⸗ 
füllt, vermöge feiner größeren Schwere verdrängend, tiefer und tiefer, bis 
er endlich zu einer undurchdringlichen Schicht gelangt. Bildet dieſe ein 
concaves Becken, ſo ſammelt ſich natürlich das Waſſer in der Höhlung an, 
und wird nur langſam durch die Ausdünſtung entfernt; wenn aber die 
größte Tiefe, bis zu welcher die Flüffigfeit einſickern kann, an irgend einer 
Stelle oberflächlich ausmündet, ſo ſprudelt ſie hier als Quelle hervor. Die 
Waſſertheilchen, welche die über der Quelle liegende poröſe Erdſchicht durch— 
tränken, haben natürlich ſehr ungleiche Entfernungen zurückzulegen, ehe ſie 
zur Aus mündungsſtelle gelangen, jo daß manche Quelle, ſogar nach der 
anhaltendſten Dürre, nicht verſiegt, wenn ſie auch mit ungleicher Kraft zu 
verſchiedenen Zeiten fließt. 

Die Temperatur der Quellen iſt ſehr verſchieden. Sie ſind kalt, wenn 
die Waſſer, womit ſie geſpeiſt werden, von hohen Bergen herabkommen, 
oder, wenigſtens in unſerer gemäßigten Zone, nur aus geringer Tiefe 
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hervorſprudeln; warm hingegen oder ſiedend heiß, wenn fie aus einer Tiefe 
hervorquellen, wo die Erdrinde ſchon eine höhere Temperatur beſitzt. 

Auf ſeinem unterirdiſchen Wege löſt natürlich das Waſſer eine Menge 
von Subſtanzen auf, und alle Quellen ſind daher mehr oder weniger mit 
fremdartigen Beſtandtheilen vermiſcht. Viele aber, beſonders ſolche, die 
eine höhere Temperatur beſitzen, und folglich aus tieferen Erdſchichten zur 
Oberfläche gelangen, enthalten entweder eine größere Quantität oder eine 
ſo eigenthümliche Miſchung von mineraliſchen Subſtanzen, daß ſie dadurch 
mit bedeutenden Heilkräften begabt, und zuweilen in den weiteſten Kreiſen 
wichtig und berühmt werden. 

Zahlreiche Patienten pilgern jahrlich zu dieſen wohlthätigen Quellen, 
welche die Natur aus ihrem uuerſchopflichen Laboratorium ergießt, und 
verdanken ihnen nicht ſelten Geſundheit und neues Leben. Wie wunderbar 
iſt doch die Kette der Proceſſe, wodurch die aus dem Schoos des Oceans 
emporſteigenden Dünfte endlich wieder aus dem Innern der Erde als Ger 
ſundbrunnen hervorquellen! Aber auch ein gewöhnlicher Born friſchen 
Waſſers iſt dem Menſchen angenehm und nützlich. Der Freund der Natur 
kann ſtundenlang an der einſamen Quelle lagern und den Lauf der Zeit 
über ihr melodiſches Murmeln vergeſſen. Auch ſie iſt eine von den 
lieblichen Stimmen, womit der Allmächtige zu unſerem Herzen ſpricht. 
Eine üppigere Vegetation bezeichnet ihren Weg, wenn auch die ganze 
Umgegend von der Sonne verbrannt iſt. An ihrem Rande blüht 
manche wilde Blume, und Kräuter und Geſträuche erfreuen ſich hier eines 
ſaftigeren Grüns. Die Forelle liebt ihre ſpiegelklaren Gewäſſer, und Sing— 
vögel niſten gerne in ihrer Nähe. So ſammelt ſich eine kleine Welt um 
die ſprudelnde Quelle und zeigt uns, daß das Daſein von Allem, was auf 
Erden lebt und webt, von der Gegenwart des flüſſigen Elementes abhängt. 

Obgleich man unter den Quellen eines Fluſſes gewöhnlich nur ſeinen 
Urſprung in den Bergen verſteht, ſo darf nicht vergeſſen werden, daß die 
ganze Fläche ſeines Gebietes zum Anſchwellen ſeiner Fluthen beiträgt. So 
bildet der Monarch aller Ströme — der Amazonenfluß — den natürlichen 
Entwäſſerungscanal eines Gebietes, welches den Flachenraum Deutſch— 
lands vielleicht zehn Mal übertrifft. Tauſende von namenloſen Bächen 
und Nebenſtrömen, geſpeiſt durch die Waſſer, welche die Abhänge von Tau— 
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ſenden von Schluchten und Thälern hinabrollen oder langſam durch uner- 
meßliche Waldebenen ſiekern, vereinigen ihre Kräfte, um ſeinen Triumphzug 
zu verherrlichen. Seine Quellen ſind überall, wo nur auf jenem unge— 
heuren Gebiet Feuchtigkeit niederfallt und ihren Weg zu einem feiner un: 
zähligen Zuflüfje findet. Es iſt uns zwar unbekannt, wie viel Waſſer der 
Amazonenſtrom jährlich dem Meere zurollt, wenn wir aber in Lyell's „An- 
fangsgründen der Geologie“ leſen, daß der ungleich kleinere Ganges während 
der Regenzeit in jeder Secunde 494,208 Kubikfuß Waſſer in den Oeean ergießt 
und dann auf der Erdkarte die Unzahl von Strömen betrachten, die alle auf 
ähnliche Weiſe thätig find, jo bekommen wir einen Begriff von der unge 
heuren Menge von Dünſten, die beſtändig dem Ocean entſteigen. Und 
dennoch iſt das Weltmeer jo unermeßlich groß, daß, wenn alle ausgedün— 
ſteten Waſſer nie wieder in ſeinen Schoos zurückkehren ſollten, tauſende 
von Jahren verfließen würden ehe ſeine tiefſten Behälter erſchöpft wären. 

Man könnte glauben, daß die cryſtalliſirten Niederſchläge, welche über 
der Schneegrenze liegen oder alpiniſche Thäler als Gletſcher ausfüllen, feſt an 
die Erde gekettet ſind, und nie wieder ihre urſprüngliche Heimath erreichen: 
aber auch hier taͤuſcht uns der Schein der Unbeweglichkeit. Jedes Jahr 
ſenkt ſich der Gletſcher — langſam aber raſtlos — einen Schritt tiefer 
in's Thal hinab, und während fein unteres Ende ſchmilzt wird er beſtändig 
von oben mit neuen Schneevorräthen geſpeiſt. Agaſſiz hat berechnet, daß 
die Eismaſſen des Aargletſchers 133 Jahre brauchen, um den Weg von 
der Spitze bis zur Baſis — etwa 10 engliſche Meilen — zurückzulegen, 
jo daß ihr Aufenthalt in den Bergen länger dauert als der des älteften 
Patriarchen der Alpen. Wie jubeln und jauchzen die Gewäſſer, wenn 
der Zauber, der fie jo lange feſtbannte, ſich endlich löſt und fie durch 
die grünen Matten pfeilſchnell dem Rhein zufließen! Wie eilen ſie, da— 
mit ja nicht ein tückiſcher Daͤmon ſie zurück in ihren traurigen Kerker 
führe und die ſchrecklich lange Reiſe noch einmal durchzumachen zwinge! 

In den kälteren Erdregionen, Grönland oder Spitzbergen z. B., find 
alle Thaler, die auf's Meer ausgehen, mit ungeheuren Gletſchern angefüllt, 
die ihre Maſſen weit in die See hinein vorſchieben, bis endlich die Schwere 
den Zuſammenhang löſt und ſchwimmende Eisberge gebildet werden. Der 
coloſſale Maßſtab dieſer Proceſſe läßt ſich ſchon an den verhältnigmäßig 
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kleinen ſpitzbergiſchen Gletſchern ermeſſen. Die Gletſcher am Südcap und 
Hornſund erſtrecken ſich, in einer Breite von 11 engliſchen Meilen (21,372 
Meter) die Küſte entlang. Die ſogenannten 7 Gletſcher haben eine durch— 
ſchnittliche Breite von 2 engliſchen Meilen an der Baſis. Endlich hat Lieute— 
nant Forſter im Norden derſelben Inſelgruppe, unter 79 40, einen Glet⸗ 
ſcher von 16,600 Metres Breite gemeſſen. 

Aber ſolche Gletſcher wie Grönland ſie aufweiſt, findet man nirgends 
wieder. Hier iſt das ganze ungeheure Binnenland mit einer tiefen Eisdecke 
bedeckt, die, einer flüſſigen Maſſe gleich, nur bis zu einer gewiſſen Höhe 
ſteigt und überall die Tendenz hat, ihren Rand nach Weſten durch die 
Thaler über das Außenland oder das Meer vorzuſchieben. Das Gewicht 
der aufgehaͤuften Maſſen, beſonders aber die Ausdehnung, welche der im 
Sommer an der Oberfläche ſchmelzende Schnee beim Gefrieren in den tieferen 
Spalten erleidet, und der dadurch entſtehende Druck, find die phyſiſchen 
Kräfte, welche die ganze ungeheure Eisdecke langſam in Bewegung ſetzen. 

An den Stellen, wo das Vorrücken begünſtigt wird, bilden ſich Eis⸗ 
ſtröme, welche das ſonderbare Phanomen eines feſten Fluſſes innerhalb der 
Grenzen einer anſcheinend einförmigen Maſſe mit ebener Oberfläche darbieten. 
So werden Platten von über 1000 Fuß Dicke durch die Eisthäler auf 
den Grund der Fiorde hinabgeſchoben, und die Bewegung ſetzt ſich im 
Anfang unverändert über den Meeresgrund fort, bis der Außenrand eine 
Tiefe erreicht, in welcher das Waſſer ihn zu heben beginnt; aber noch 
behält es ſeinen Zuſammenhang bei, und rückt, vom Meere getragen, vor, 
bis irgend ein äußerer Umſtand oder die eigene Schwere den Zuſammen— 
hang aufhebt. 

Dann ſtürzt mit entſetzlichem Gekrach, womit nichts auf Erden ſich 
vergleichen läßt, der ſich löſende Eisberg in den Abgrund und ſetzt das 
Meer meilenweit in Bewegung. Des Eis ſchimmers Kalbung (Jis- 
blinkens Kalving) nennen die grönländiſchen Anſiedler dieſe gewaltſame 
Lostrennung der Eisberge vom mütterlichen Gletſcher. 

Auf dieſe Weiſe bilden ſich alle eigentlichen Eisberge, die man von 
den ſchwimmenden Eisfeldern der Polarmeere (Bay Ice, Drift Ice) wohl 
zu unterſcheiden hat. Letztere, welche manchmal Bänke (Banquises) von 
unglaublicher Ausdehnung bilden, erheben ſich in der Regel nur 4 bis 6 
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Fuß über die Fläche des Waſſers und ſinken um das Drei- oder Vierfache 
unter dieſelbe. Zuweilen ſind ſie ſo eben, daß ein Wagen 100 engliſche 
Meilen weit ohne Anſtoß über ſie hinfahren könnte, die Meiſten ſind aber 
mit Hervorragungen (Hummocks) bedeckt, welche durch das Aufthürmen 
einzelner Blöcke beim Zuſammenſtoßen gebildet werden, und mitunter eine 
Höhe von 40 oder 50 Fuß erreichen. Wenn auch die gletſchergebildeten 
Eisberge niemals eine ſolche Flächenausdehnung beſitzen wie die ſchwim— 
menden Eisfelder, welche durch das Gefrieren des Waſſers in den größeren 
Buchten und Baien entſtehen, ſo iſt ihr Maaß in der Höhe und Tiefe um 
ſo beträchtlicher. Wie ſehr ſie ihren Namen verdienen, geht daraus hervor, 
daß ſie manchmal ihr Haupt 200 Fuß über die Oberfläche des Meeres erhe— 
ben, obgleich ihr Gewicht ſie wohl noch Amal tiefer unter dieſelbe hinabdrückt. 
Ihre maleriſche Schönheit feſſelt den Blick des Seefahrers und läßt ihn die 
Natur auch in den traurigen Einöden des Nordens bewundern. Sie tragen 
ein aus Schneeweiß, Meergrün, Ultramarin oder Tiefindigoblau gewirktes 
Feſtkleid, und die ſeltſamſten Felſengebilde, welche die ausſchweifende Phan— 
tafte ſich nur vorſtellen kann, verwirklichen ſich in ihren zerriſſenen Formen. 

Der Anblick des erſten Eisberges macht ſtets auf den Schiffer denſelben 
tiefen Eindruck, welchen die erſte Kokospalme oder das erſte Auftauchen 
des ſüdlichen Kreuzes hervorbringt. Sogar der rohe Matroſe fühlt ſich 
ergriffen, wenn der ſchwimmende Koloß, von der Polarſtrömung getragen, 
langſam und majeftätifch ſich ihm nähert. Es iſt der gewaltige Vorbote 
einer noch unbekannten Welt, der Herold des Eiskönigs, der am Pole thront; 
eine neue wunderbare Offenbarung der unendlichen Größe des Schöpfers, 
die auch der Ungebildete inſtinctmäßig fühlt, vor der ſein inneres Herz 
anbetend und ehrfurchtsvoll erzittert. 3 

So wie die Eisberge der gemäßigten Zone näher rücken und von der 
feindlichen Wärme mehr und mehr angenagt werden, verändert ſich ihr 
Schwerpunkt. Maſſen, neben welchen der Kölner Dom von winziger Klein— 
heit erſcheinen würde, ſtürzen dann kopfüber in die klare dunkelblaue Fluth, 
während weiterhin ein eben ſo mächtiger Koloß aus den Meerestiefen her— 
vortaucht. Weiße Dunſtwolken ſteigen ringsumher aus den kochenden Waſſern 
empor, als ob ſie eine Scene verſchleiern wollten, welcher das menſchliche 
Auge nicht gewachſen iſt. Das dabei entſtehende Geräuſch übertrifft das 
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Krachen der herabſtürzenden Lawine oder den Donner der Schlacht. Die 
empörte See hebt und ſenkt ſich meilenweit in gewaltigen Wellen. 

Gewöhnlich bedecken große Granitblöcke, die durch atmoſphäriſche Wech— 
ſel von den höheren Bergſpitzen abgelöſt wurden und auf die Gletſcher hin— 
unterrollten, den breiten Rücken der Eisberge. So wie ihre cryſtallenen 
Träger in den laueren Lüften zuſammenſchmelzen, fallen dieſe Felſen— 
fragmente, welchen man den paſſenden Namen von erratiſchen Blöcken 
beigelegt hat, auf den Meeresgrund, oft hunderte von Meilen weit vom 
Orte, wo ſie für die Ewigkeit feſtgekettet ſchienen. So iſt die große Bank 
von Neufundland mit Felsblöcken bedeckt, die vor Aeonen durch vulfa- 
niſche Kräfte im entfernten Grönland bis zu den Wolken gehoben wurden, 
und nun vielleicht eben ſo lange in der ſtillen Meerestiefe zu ruhen haben. 
Wann wird die Zeit kommen, wo ſie wieder den Waſſern entſteigen, und 
welche weitere Wechſel mögen ihnen noch bevorſtehen, bis ihre feſtverbun— 
denen Atome ſich löſen und in neue Formen übergehen? 


Wir könnten hiermit dieſes Kapitel ſchließen, da wir nun die Aus— 
dünſtungen des Oceans bis in ſeinen Schoos zurückbegleitet haben, doch 
glauben wir vorher noch den Einfluß der Waldungen in Bezug auf die 
Bildung und das Feſthalten von atmoſphäriſchen Niederſchlägen berühren 
zu dürfen, da dieſer Gegenſtand von großem allgemeinen Intereſſe iſt. 

Walder kühlen die umgebende Luft beträchtlich ab, denn ihre Blätter 
bilden eine ungeheure wärmeausſtrahlende Fläche. Es verdichten ſich da— 
her die Waſſerdünſte ſehr leicht über ihnen und fallen in häufigen Negen- 
güſſen auf ſie nieder. Zugleich wird der Boden durch ihre Wurzeln auf— 
gelockert, und das Abfallen ihrer Blätter bildet mit der Zeit eine beträcht⸗ 
liche Decke von Humus, der bekanntlich die Feuchtigkeit ſehr ſtark anzieht. 
Außerdem verhindert ihr dichtes Laubdach, daß die Sonnenſtrahlen bis zur 
Erde dringen und fie austrocknen. Aus allen dieſen Gründen iſt der Wald- 
boden, wie ein Schwamm, beſtändig mit Waſſer geſättigt, welches manchen 
unverſiegbaren Quell ernährt und weit umher Fruchtbarkeit und Ueberfluß 
verbreitet. ? 
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Die regenbildende Kraft der Wälder zog ſchon die Aufmerkſamkeit des 
Columbus auf ſich, der die häufigen Niederſchläge, wodurch die Luft ab— 
gekühlt und erfriſcht wurde, als er längs den Küften von Jamaica ſegelte, 
den dichten Gehölzen zuſchrieb, womit damals die ganze Inſel bedeckt war. 
Bei dieſer Gelegenheit bemerkt er in ſeinem Tagebuche, daß in früheren 
Zeiten eben ſo viel Regen auf Madeira, den canariſchen Inſeln und den 
Azoren herabfiel, ehe ihre Wälder durch den Unverſtand der Anſiedler ge 
fällt oder niedergebrannt wurden. 

Das rückſichtsloſe Ausroden der Wälder hat Länder ihrer Fruchtbar— 
keit beraubt, die vormals in dieſer Hinſicht berühmt waren. 

Herrliche Bäume bedeckten in der alten Zeit die Berge Griechenlands, 
und das wohlbewäſſerte Land trug alle Früchte in Ueberfluß und ernährte 
eine zahlreiche Bevölkerung. Aber der Menſch zerſtörte muthwillig die 
Quellen ſeines Glücks. Mit den Wäldern verſchwanden zahlreiche Bäche 
und die ausgedörrten Ebenen lechzten vergebens nach Waſſer. Der Regen, 
der nun zwar in geringerer Menge und weniger häufig fiel, ſchwemmte 
allmälig das lockere Erdreich von den nackten Abhängen der Hügel und 
verurtheilte ſie zur ewigen Unfruchtbarkeit. So wie der wärmere Hauch 
des Frühlings die höheren Berge berührte, wurde der ſchmelzende Schnee 
nicht mehr allmälig unter dem kühlenden Schirme der Wälder aufgethaut, 
oder vom ſchwammigen Boden aufgehalten, ſondern ſtürzte mit raſender 
Eile auf die überſchwemmten Ebenen, Entſetzen und Verderben in weiten 
Umkreiſen verbreitend. 

Unglücklicher Weiſe find zerſtörte Wälder nicht jo leicht wieder herzu— 
ſtellen, und es bedarf oft Jahrhunderte, ehe der von allem Humus entblößte 
Bergrücken ſich wieder mit ſchattigem Grün umhüllen kann. Erſt müſſen 
Flechten, Mooſe und dergleichen genügſame Gewächſe das Geſtein über 
ziehen, und hier und dort eine dünne Humusſchicht bilden, worauf 
Pflanzen, die ſchon etwas größere Anſprüche machen, fußen können. Nach 
langer Zeit erſcheint an beſonders günftigen Stellen irgend ein duͤrftiger 
Strauch, der alle Mühe hat, auf dem mageren Boden, und allen Launen 
der Witterung ausgeſetzt, ſein erbärmliches Daſein zu friſten. 

Dennoch bahnt er den Weg für ein fräftigeres, mehr vom Glück ge— 
ſegnetes Geſchlecht: und ſo wie mit jedem Jahre die Vegetation zunimmt 
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und der zerſtörenden Gewalt der Winde und der Regenſtröme neue Hin— 
derniſſe in den Weg legt, haͤufen ſich die fallenden Blaͤtter mehr und mehr 
zur fruchtbaren Humusſchicht an, bis endlich der ſtolze Waldmonarch ſeine 
mächtigen Arme ausbreitet und ſein majeſtätiſches Haupt zu den Wolken 
erhebt. 5 

Während Griechenland und Kleinaſien ihre Fruchtbarkeit haben ver— 
ſchwinden ſehen mit den Gehölzen, die einſt ihre Anhöhen bedeckten, hat 
die Ergiebigkeit anderer Länder zugenommen, jo wie die Art ihre allzu— 
dichten Wälder lichtete. Zur Zeit der Römer war faſt ganz Deutſchland 
eine einzige ungeheure Hyläa und das Klima daher viel rauher und kaͤl— 
ter als es gegenwärtig iſt. Alle Niederungen waren mit undurchdring— 
lichen Moräften bedeckt, und lateiniſche Hiſtoriker beſchreiben den deutſchen 
Winter mit Ausdrücken, wie wir ſie allenfalls zur Schilderung einer ſibi— 
riſchen Kälte brauchen würden. Aber allmälig brachten die friedlichen Er— 
oberungen des Landmanns eine bedeutende Veränderung in der Natur 
Germaniens hervor. Die unmäßige Feuchtigkeit des Bodens verminderte 
ſich, die Moräſte verſchwanden mit den ſie nährenden Wäldern, und die 
Hitze der Sonne, die nun frei in den Boden dringen konnte, weckte deſſen 
zeugende Kraft. Die Kaſtanie und die Rebe blühen und reifen an den 
Ufern der Donau und des Rheins, wo ſie vor 2000 Jahren nicht hatten 
beſtehen können oder jedenfalls keine Früchte hervorgebracht hätten. Aber 
auch Deutſchland würde eine Verminderung ſeiner Fruchtbarkeit eintreten 
ſehen, wenn die Ausrodung der Waͤlder, welche noch ſo viele ſeiner An— 
höhen bedecken, in einem bedeutenden Maße zunehmen ſollte. 

Zahlreiche Bäche wuͤrden dann während der heißen Jahreszeit, in 
Folge des ſchnelleren Herabfließens des Frühlingsregens und des raſcheren 
Schmelzens des Winterſchnees verſiegen und wahrſcheinlich würden er— 
friſchende Sommerregen nicht mehr jo häufig fallen. Jetzt ſchon werden 
die Ueberſchwemmungen, welche faſt jährlich die Ufer der Elbe, der Oder, 
des Rheins und jo vieler andern Fluͤſſe verwuͤſten, der übermäßigen Ver⸗ 
tilgung der Waͤlder auf den Gebirgen und Hügeln, denen jene Stroͤme 
und ihre Zuflüſſe entſpringen, von allen Sachkundigen zugeſchrieben. 

Die angeführten Beiſpiele zeigen zur Genüge, daß der Menſch die 
Macht beſitzt, das Klima der Länder umzugeſtalten, und daß er auch in dieſer 
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Hinſicht den Namen des Herrn der Erde verdient. Durch Anpflanzung 
und Ausroden von Wäldern kann er die Natur zu einer gleichmaͤßigeren 
Vertheilung ihrer Gaben zwingen. Aus niedrigen Gegenden kann er die 
überflüſſige Feuchtigkeit durch Abzugskanaͤle entfernen und ausgedörrte 
Wüſten durch zweckmäßige Bewaͤſſerung in blühende Paradieſe verwandeln. 

Aber wir müſſen geſtehen, daß er bis jetzt ſeine Herrſchaft weit öfter 
zu ſeinem Nachtheil mißbraucht als zur Förderung ſeines Wohlſtandes be— 
nutzt hat. Die kunſtmäßige Austrocknung des Bodens, ſo wie eine kluge 
Forſtverwaltung fangen jetzt erſt an unter den civiliſirten Völkern zur all⸗ 
gemeinen Geltung zu kommen. Noch immer gibt es in Europa ungeheure 
Moräſte, die leicht in den fruchtbarſten Boden zu verwandeln wären, und 
noch immer gießen die großen oſtindiſchen Ströme ihre Fluthen in die See, 
ohne daß man ſie in Kanäle ableitete um die durſtigen Ebenen zu erquicken. 
Solche Betrachtungen lehren uns, daß wir noch weit davon entfernt ſind, 
den Gipfel der Kultur erreicht zu haben, und daß höͤchſt wahrſcheinlich 
unſere Nachkommen auf unſern jetzigen Zuſtand eben ſo herabſehen werden, 
wie wir auf den unſerer barbariſchen Vorfahren. 


Zweite Abtheilung. 


Die Bewohner des Meeres. 


Sechstes Kapitel. 


Die Cetaceen im Allgemeinen. — Der grönländiſche Wallſiſch. — Seine Nahrung und Feinde. — Derbei 
Oſtende geſtrandete Schnabelwall oder nordiſche Norqual. — Der füdliche Wallfiſch. — Der Pottſiſch. — 
Der Narwal. — Der Delphin. — Dichtung und Wahrheit. — Das Meerſchwein. — Geſchichte des Wall ⸗ 


fiſchfanges. — Kurze Beſchreibung deſſelben. — Grindfang auf den Färdern. 


Wir fangen unſere kurze Ueberſicht der Seethiere mit den vollfom- 
menſten derſelben, den Cetaceen oder fiſchähnlichen Säugethieren an, und 
beabſichtigen, die Leiter der oceaniſchen Schöpfung von Stufe zu Stufe 
bis zu den kleinſten und einfachſten Lebensformen hinabzuſteigen. Freilich 
werden wir wie leichtfüßige Wanderer manches Intereſſante mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen oder nur mit flüchtigen Worten berühren, da auf einem fo 
unermeßlichen Gebiete, wo tauſende und aber tauſende von neuen ſeltſamen 
Geſtalten ſich drängen, das Hervorragende allein den Blick des Vorüber— 
eilenden feſſeln kann; doch wenn es uns gelingt, den Leſer auch nur auf 
einige, vielleicht früher unbekannte Wunder der Waſſerwelt, aufmerkſam zu 
machen; den Schleier, der die Myſterien der Tiefe bedeckt, auch nur etwas 
vor ihm zu lichten, ſo iſt unſer Zweck erreicht, und glauben wir auf 
ſeinen Beifall rechnen zu dürfen. 

Die Cetaceen zerfallen in vier Familien, deren jede wiederum ver⸗ 
ſchiedene Arten begreift. l 

Die eigentlichen Wallfiſche bilden die erſte Familie. Sie unterſcheiden ſich 
von den übrigen durch den gänzlichen Mangel an Zähnen, deren Stelle 


bei ihnen durch Barten vertreten wird. 8 
Hartwig, Das Leben des Meeres. 2. Aufl. 7 . 7 
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Die zweite umfaßt die Narwals oder Monodonten (Einzähner), die 
ſich durch einen langen, horizontalen Stoßzahn am vordern Theil des 
Oberkiefers auszeichnen. 

Zur dritten Familie gehören die Cachalots oder Pottſiſche, de ren untere 
Kinnlade mit ſcharfen Zähnen, die obere dagegen mit flachen, kaum bemerf- 
baren, verſehen ift. 5 . 

Die Delphine endlich, welche die vierte und letzte Familie bilden, haben 
beide Kiefer mit tüchtigen Zahnreihen beſetzt. 

Obgleich die Cetaceen eine fiſchähnliche Form haben, ſo unterſcheiden 
ſie ſich doch weſentlich von den übrigen gefloßten Geſchlechtern durch ihren 
innern Bau, der in mancher Beziehung ſie ſogar dem Menſchen nähert. 
Wie dieſer athmen ſie durch Lungen und beſitzen ein doppeltes (venöſes 
und arterielles) Herz, welches Ströme warmen, rothen Blutes abwechſelnd 
aufnimmt und austreibt. Die anatomiſche Structur ihrer Bruſtfloßen hat 
eine merkwürdige Aehnlichkeit mit der des menſchlichen Armes, da deren 
Knochengerüſte ebenfalls aus einem Schulterblatte, einem Oberarm, zwei 
Speichen und fünf gegliederten Fingern beſteht. Aber die obere Extremität, 
die ſich beim Menſchen frei bewegt, iſt bei den Cetaceen bis an die Hand— 
knochen feſt an den Rumpf gekettet, und die gefingerte Hand, die unter der 
Leitung des menſchlichen Willens ſo Wunderbares vollbringt, iſt hier mit 
einer dichten Haut überzogen und erſcheint als breite, ungetheilte Floße, 
Doch iſt ſie immer noch zu etwas Höherem als zum bloßen Ruderdienſte be— 
ſtimmt, da mit ihrer Hülfe die Mutter ihr Junges leitet und beſchützt. 
Das Becken iſt nur als Rudiment vorhanden, und die unteren Extremitäten 
fehlen ganz. Ihre Stelle vertritt der mächtige horizontale Schwanz, mit 
deſſen Hülfe das Thier ſich raſch durch die Fluthen fortbewegt. 

Von den Fiſchen unterſcheiden ſich außerdem noch die Cetaceen durch 
das Hervorbringen lebender Jungen; durch eine viel größere Blutmenge; 
durch eine glatte, nicht wie bei jenen mit Schuppen bedeckte Haut, unter 


welcher eine dicke Fettſchicht liegt, und beſonders auch durch ein einfaches 


oder doppeltes Luftloch, welches am oberen Theile des Kopfes ausmündet 
und die Stelle der Naſenlöcher beim vierfüßigen Thier vertritt, hier aber 
nicht als Geruchsorgan, ſondern allein zum Athmen dient. 
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Die Naturgeſchichte der Cetaceen iſt noch ziemlich mangelhaft und 
dieſes iſt nicht zu verwundern, wenn man bedenkt, daß dieſe Thiere ſich 
vorzugsweiſe in den unzugänglichſten Meeren aufhalten, wo der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſcher ſie kaum jemals aufſuchen kann; und außerdem die 
Schnelligkeit ihrer Bewegungen dem Beobachter ſelten mehr als einen 
flüchtigen Blick auf ihre äußere Form erlaubt. Von ihren Gewohnheiten 
und ihrer Lebensweiſe weiß man daher nur wenig, und während manche 
Species noch gänzlich unbekannt ſind, mag häufig genug eine und dieſelbe 
Art unter verſchiedenen Namen beſchrieben worden ſein und auch ſonſt noch 
manche Verwechslung ſtattfinden. 

Derartige Irrthümer aufzudecken oder -eine ausführlichere Monographie 
der Cetaceen zu liefern, würde indeſſen eben ſo wohl unſere Kräfte als die 
Grenzen die wir uns geſetzt haben, überſteigen; wir begnügen uns, das 
Intereſſanteſte über einige der bekannteren und wichtigeren Arten mitzu⸗ 
theilen. 

Der grönländiſche Wallfiſch (Balaena Mysticetus; baleine franche; 
large whalebone Whale) ift das größte aller lebenden Thiere. Seine 
höchfte Lange beträgt nach Scoresby, 60 bis 70 Fuß, und am dickſten Theil 
ſeines Körpers, etwas hinter den Bruſtfloſſen, mißt er 30 bis 40 Fuß im 
Umfange. Da er ſehr nahe von derſelben ſpecifiſchen Schwere wie das 
Seewaſſer iſt, jo läßt ſich fein Gewicht mit hinreichender Genauigkeit 
beſtimmen. Scoresby jchägt die Schwere eines 60 Fuß langen an 
auf 100 Tonnen oder 224,000 Pfund. 

Andere Naturforſcher geben ihm noch größere e und es 
iſt mög lich, daß in früheren Zeiten, wo der Menſch ihn noch nicht jo uns 
abläſſig verfolgte, er häufig eine Länge von 80 bis 100 Fuß, mit einem 
entſprechenden Umfang, erreicht haben mag. Hundert Ellen lange Walls 
fiſche, wie Tilefius fie angibt, find indeſſen wohl immer nur durch das 
Vergrößerungsglas, einer üppigen Phantaſie geſehen worden, und möchten 
zu demſelben Geſchlecht gehören, wie die 300 Fuß langen Sägefiſche, welche 
nach Plinius (Hist Natur lib. IX. 2) den indiſchen Ocean bewohnen. 
Der monſtröſe Kopf des Wallfiſches nimmt den dritten Theil des ganzen 
Körpers ein und iſt mit einem eben ſo ungeheuern Munde verſehen, der, 
wenn er offen ſteht, eine Höhlung macht ſo groß wie eine Schiffskammer 
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und geräumig genug, um ein ganzes bemanntes Boot in ſich zu fallen. In 
dieſem furchtbaren Rachen vertreten etwa 500 Barten oder Hornlamellen 
die Stelle der Zähne. Sie find an der oberen Kinnlade parallel neben 
einander befeſtigt und werden von einer breiten und tiefen Rinne in der 
unteren Kinnlade aufgenommen. An der breiten Baſis ſtecken ſie in einem 
weißen Knorpel, und verſchmälern ſich allmälig bis zur Spitze, die ſo wie 
der innere Rand mit langen ſtarken Faſern beſetzt iſt. Die größten Bar- 
ten, welche an den Seiten liegen, erreichen eine Länge von 15 Fuß und eine 
Breite von 12 bis 15 Zoll; am vordern und hintern Theil des Mundes 
ſind ſie viel kürzer. An der Gaumendecke ſitzen aber noch andere unechte 
Barten von viereckiger Form, welche ungefähr die Dicke einer Schreibfeder 
haben, etwa 4 Zoll lang ſind und ebenfalls in ſtarke Faſern ausgehen. 
So gleicht das ganze Gaumengewölbe des Wallfiſches einem mit dichten 
Haaren beſetzten Thierfell, unter welchem die monſtröſe, wohl 10 Fuß 
breite und 18 Fuß lange Zunge liegt. 

Dieſe dem Wallfiſche jo eigenthümliche Bildung der Barten entſpricht 
ſeinen Bedürfniſſen auf wunderbare Weiſe, da ſeine Nahrung nicht, wie 
man erwarten ſollte, aus den größeren Seegeſchöpfen beſteht, ſondern 
aus den kleinen winzigen Thierchen (Meduſen, Cruſtaceen, Sepien, 
Clio borealis und anderen Weichthieren), womit die nördlichen Meere, na⸗ 
mentlich zwiſchen den Parallelkreiſen von 74 und 80 wimmeln. Um 
Nahrung aufzunehmen, ſchwimmt er ſchnell, mit weit geöffnetem Rachen 
auf der Oberfläche daher, und wenn er nun beim Schließen deſſelben den 
eingeſchluckten Strom durch die Barten wieder ausſtößt, bleiben die Thier⸗ 
chen zu vielen Tauſenden im dichten Faſernwalde wie in einem Netze ge— 
fangen, um dann mit Hülfe der Zunge zerrieben und verſchluckt zu werden. 
Welch eine Unzahl dieſer Geſchoͤpfe gehört nicht dazu, um einen ſolchen 
100 Tonnen ſchweren Koloß zu bilden und zu ernähren! Der Rücken des 
Wallfiſches ift ſchoͤn ſchwarz gefärbt, mit weißlichen Streifen: der Bauch 
und untere Theil der Unterkinnlade hellweiß. Die Haut iſt etwa einen 
Zoll dick, und bedeckt eine Fettſchicht von 15 Zoll, welche zwar die inneren 
Theile vortrefflich gegen die Kälte ſchützt, aber auch dem armen Thiere die 
tödtliche Harpune zuzieht. 
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Der gewöhnliche Gang des Wallfiſches beträgt ſelten mehr als vier 
Meilen in der Stunde, doch waͤchſt ſeine Schnelligkeit ins Ungeheure, 
wenn Furcht oder Schmerz ihn dahinjagt. Bisweilen fährt er mit einer 
ſolchen Heftigkeit gegen die Oberfläche, daß er ganz über dieſelbe hinaus— 
ſpringt, wie es ſcheint zum Zeitvertreib. Oder er ſtellt ſich auch wohl mit 
dem Kopfe gerade niederwärtd, den Schwanz in die Luft, und peitſcht das 
Waſſer mit ſo furchtbarer Gewalt, daß es wie Kanonendonner meilenweit 
erſchallt. Mit dieſer rieſigen Kraft ſteht ſein gänzlicher Mangel an Muth 
in ſeltſamem Widerſpruch, da ſogar ein Vogel, der ſich auf feinen Rücken 
ſetzt, ihm oft große Unruhe und Schrecken verurſacht. Außer dem Men⸗ 
ſchen, von deſſen Verfolgungen wir ſpaͤter reden werden, ſtellen eine Menge 
Feinde — groß und klein — dem Wallfiſch nach, und verhittern ihm das 
Leben. Der Schwertfiſch (Xiphias gladius) und der Dreſcher (Carcha- 
rias vulpes) greifen ihn oft in Geſellſchaft und truppweiſe an. So wie 
ſein Rücken über dem Waſſer erſcheint, ſpringen letztere einige Ellen hoch 
in die Luft, und verſetzen ihm beim Zurückfallen die derbſten Hiebe mit 
ihrem langen Schwanze, jo daß man das Musketenfeuer eines Tirailleur— 
gefechts zu hören glaubt. Zugleich verwunden und durchbohren ihn die 
Schwertfiſche von unten, und endlich nach mehrſtündigem Gefecht muß das 
arme, verblutende, von allen Seiten verfolgte Thier, es mag auch noch ſo 
furchtbar um ſich ſchlagen, den Angriffen der wüthenden Meute unterliegen. 
Auch der grönländiſche Hai (Squalus borealis) iſt einer der bitterſteu 
Feinde des Wallſiſches, und reißt ihm mit einem Biß Stücke aus dem 
Leibe, die faſt ſo groß wie ein Menſchenkopf ſind. 

Dieſer Hai ift nach dem Bericht von Capitän William Scoresby jo 
gefraͤßig und ſo unempfindlich gegen Schmerz, daß, wenn man ihn beim 
Feſtſchmauſe eines todten Wallfiſches mit einer Harpune durchbohrt und 
es ihm zu entkommen gelingt, er nach kurzer Zeit an dieſelbe Stelle zurück— 
kehrt, um feine unterbrochene Mahlzeit fortzuſetzen. Dabei iſt er jo lebens— 
zaͤhe, daß das ausgeſchnittene Herz noch einige Stunden nach dem Tode 
fortſchlagt und der in Stücke gehauene Körper eben jo lange Lebenszeichen 
von ſich giebt. Er iſt daher ſehr ſchwer zu tödten, und es ſoll ſogar 
gefährlich fein, die Hand in den Rachen des vom Rumpf getrennten Kopfes 
zu ſtecken. Den Menſchen greift er merkwürdiger Weiſe nicht an, denn 
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obgleich Wallſichjäger beim Fettabſchneiden häufig ins Waſſer fallen, wo 
er ſich in großer Menge aufhält, weiß Scoresby keinen einzigen Fall zu 


erzählen, daß er jemals einen von ihnen angegriffen und verwundet hätte, 


Der Weißbär verfolgt ebenfalls den Wallſiſch, jo wie er in den Buchten 
des Eismeeres Gelegenheit dazu findet: die Feindſchaft des Narwals da— 
gegen iſt irrig, da ſie oft in Geſellſchaft in größter Eintracht geſehen 
werden. 

Außer dieſen gefährlichen Angriffen iſt der Rieſe des Oceans den Quä⸗ 
lereien vieler winzigen Thierchen ausgeſetzt, die ſich für das maſſenhafte 
Verſchlingen ihrer Brüder zu rächen ſcheinen. Die Wallfiſchlaus hakt 
ſich zu Tauſenden an ihm feſt und zerfrißt ihm dermaßen den Rücken, daß 
man glauben ſollte, ein Raubthier hätte ganze Stücke von ihm hinweg 
geriſſen. Im Sommer, wo die Plage am ärgften, ſieht man oft Scha— 
ren von Möven den Wallfiſch begleiten, und jo wie er aus dem Waſſer 
taucht, ſich auf ihn niederlaſſen, um die ekelhaften, etwa einen Zoll langen 
Paraſiten zu vertilgen. Hierdurch erweiſen ſie ihm ohne Zweifel eine 
große Wohlthat, doch mag das Picken ihres Schnabels in die wunde 
Haut eben auch nicht zu den angenehmſten Empfindungen gehören. Auch 
Meereicheln bedecken ihn oft in ſolcher Menge, daß ſein ſchwarzer Rücken 
weißgefleckt davon erſcheint, und manchmal ſogar iſt ſein gewaltiges Haupt 
von Seepflanzen umwallt, die auf dieſem beweglichen Grunde feſten Fuß 
gefaßt haben und an Birnams wandernden Wald erinnern. 

Die Wohnbezirke des grönländiſchen Wallfiſches find, wie ſein Name 
ſchon andeutet, in den eiſigen Meeren Nord-Amerikas, in der Davis— 
Straße, in der Baffins⸗ und Hudſons Bay, auch wird er längs einigen 
Theilen der nördlichen Küſten von Aſien und Amerika in Menge ange— 
troffen. Niemals verirrt er ſich in die Nordſee und wird ſelten innerhalb 
200 Meilen von den brittiſchen Küften geſehen. 

Außer dem grönländiſchen Wallfiſch, iſt in den nördlichen Meeren der 
Schnabelwall (Balaena boops; Rorqual du Nord) noch beſonders bemer⸗ 
kenswerth. Er erreicht von allen Wallfiſchen die größte Länge, hat aber 
dabei einen geſtreckten Leibesbau und einen nach vorn ſich verſchmalernden 
Kopf, jo daß der groͤnländiſche Wallfiſch ihn bei weitem an Körpermaſſe 
übertrifft. Scoresby erzählt, daß in der Davis-Straße ein todtes Exem⸗ 
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plar von 105 Fuß Länge gefunden wurde, und von derſelben Länge war 
das Skelett, das Capitän Clarke in der Nähe des Golumbiaflufjes aus- 
maß. Ein coloſſaler Rorqual ſtrandete am 5. November 1827 an der 
Küſte bei Oſtende. Es war ein Weibchen, deſſen Länge anfänglich auf 
31 Metres angegeben, nachher aber, auf 25 oder nach andern auf 26° 
60 ermäßigt wurde. 

Van Breda⸗Dubar (Ostéographie de la Baleine echoude à Fest du 
port d'Ostende. Bruxelles 1828); Van der Linden (Notice sur un 
squelette de Baleinoptère exposé à Bruxelles. Br. 1828) und Morren 
(Van Hall. Bydrag tot de natuurlyke Wetenschappen. IV. pag. 52.) 
ſowie Dewhurſt (Natural History of the Cetacea, pag. 107.) haben es 
zum Gegenſtande ihrer Erörterungen gemacht, und nach ihren Angaben, 
ſowie insbeſondere nach der Verſicherung von Fr. Cuvier und Schlegel 
haben wir es zu dieſer Art zu rechnen. Andere Individuen von beträcht⸗ 
licher Größe ſind zu verſchiedenen Zeiten an den engliſchen Küſten geſtran— 
det, die 84, 83, 82, 78, 70 Fuß Länge hatten: es iſt jedoch nicht gewiß, 
daß es alle Schnabelwalle waren. Wahrſcheinlich gehörte zu dieſer Art 
der todte, weibliche Wallſiſch von 75 Fuß Länge, der im Spätherbſt 1849 
bei Helgoland gefunden und an den Strand gebracht wurde. „Man gewann 
viel Speck und Fiſchbein, mußte den Reſt aber nach der Sandinſel bug— 
ſiren, weil der Geſtank zu arg wurde. Dort wühlte ihn ein Sturm in den 
Sand. Der Wiſſenſchaft ging der koſtbare Fund verloren.“ (F. Oetker. 
Helgoland 1855.) 

Der Schnabelwall iſt im nörblichen atlantiſchen und ftillen Ocean 
und im ganzen Polarmeer verbreitet, beſonders am Rande der Eisfelder 
zwiſchen der Bäreninſel, Nowaja Semlja und Jan Mayen-Inſel. 

In der ſüdlichen Hemiſphäre vertritt der ſüdliche Wallfiſch (B. are— 
tica; Baleine du sud) durch feinen Fettreichthum die Stelle des grönlän- 
diſchen in der nördlichen. Er hält ſich an den Küſten in den gemäßigten 
Breiten und in den Theilen der benachbarten Oceane auf, wo große 
Strecken andersfarbigen Waſſers anzeigen, daß die See von unermeßlichen 
Scharen von Quallen und Mollusken wimmelt. Man kennt ihn nicht 
in den Centraltheilen des ſtillen Oceans. Im Frühling ſucht er die Buch- 
ten an der ſteilen Wertüfte von Südamerika auf, wo ein ſtilles Waſſer 
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ihn eine reichliche Nahrung finden läßt, um dort ſein einziges Junges 
zu gebaͤren. Um dieſe Zeit, welche die Bay-season, saison des 
baies genannt wird, verlaſſen auch die Wallfiſchjager ihre Stationen 
auf der hohen See, um in den Meerbuſen von Ehiloe, Talcahuano, Con⸗ 
ception, Saint Vincent ꝛc. ihre Anker auszuwerfen, und machen hier oft 
ihren beſten Fang. An der Südſpitze von Afrika und an den Küften von 
Auſtralien, Neu-Seeland, Kerguelens Land ꝛc. ꝛc. wird dieſe Wallfiſchart 
ebenfalls häufig gefunden. In den höheren ſüdlichen Breiten hält ſich der 
Rorqual-Humpback, und noch weiter nach dem Pole der Rorqual-Fin⸗ 
back auf; dieſe haben aber bei weitem nicht denſelben Werth für den Wall— 
fiſchjäger. Als Dumont d'Urville nach der Süppolfahrt, auf welcher er 
die Terre Louis Philippe entdeckte, im Mai 1838, in die Bucht von Tal⸗ 
cahuano einlief und den Wallfiſchjägern, die er dort antraf, von der großen 
Menge Cetaceen erzählte, die er im hohen Polarmeer geſehen hatte, leuch— 
teten ihre Augen vor Freude; als er aber hinzuſetzte, daß es vorzugsweiſe 
hump-backs und fin-backs geweſen, ſchüttelten ſie verdrießlich den Kopf. 
Der hump-back iſt mager und gibt nur wenig Thran; der fin-back aber 
taucht mit ſolcher Schnelligkeit unter, daß er die Leine, an welcher die Har— 
pune befeſtigt iſt, entzwei reißt oder auch wohl das Boot mit ſich in den 
Abgrund zieht. Dennoch wird er zuweilen von den Amerikanern gejagt, 
aber nur faute de mieux und in Meeren von geringerer Tiefe, wo er 
genöthigt iſt, bald wieder an die Oberfläche zu kommen. 

Wenn die größeren eigentlichen Wallfiſcharten ihres flüſſigen Thra— 
nes und ihres Fiſchbeins wegen zu Tauſenden unter der mörderiſchen Harpune 
verbluten; jo reizt der Pottfiſch oder Cachalot (Physeter maerocephalus) 
die Habſucht des Menſchen, vorzüglich durch das ihm eigenthümliche talg— 
artige Fett (Wallrath, Spermaceti), welches nicht wie bei jenen, eine dicke 
Schicht unter der Haut bildet, ſondern beſonders im obern Theil des un— 
geheuren Kopfes in großen Höhlungen enthalten iſt. Auch der graue 
Amber (Ambra grisea) iſt ein Product des Cachalots. Man findet dieſe 
wohlriechende wachsartige Subſtanz theils auf dem Meere ſchwimm end 
theils an Ufern und Felſen haͤngend. Nach einigen (Atkins) wird fie von 


einer beſonderen Drüſe abgeſondert, nach andern (Scoresby) beſteht ſie aus 


den krankhaften Darmercrementen des Thieres. 
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Der Cachalot erreicht die Größe eines mittelmäßigen Wallfiſches; einer, 
der an der Küfte der Bretagne im Jahre 1784 ſtrandete, hatte eine Länge 
von 44 Fuß uud einen Umfang von 34 an der Stelle, wo er am dickſten 
war. Der Schwanz iſt klein im Verhältniß zur Größe. Die Farbe des 
Rückens iſt ſchwärzlich oder ſchiefergrau, mit Weiß gefleckt, der Bauch weiß. 
Die unter der Haut liegende Fettlage iſt auf dem Rücken ungefähr 6 Zoll 
dick, weniger auf dem Bauche. Der Mangel an Barten und das Vor⸗ 
handenſein ſcharfer Zähne in der unteren Kinnlade zeigt uns ſchon, daß 
die Nahrung des Cachalots eine ganz andere, als die des Wallfiſches ſein 
muß. Er lebt vorzüglich von Sepien und andern Kopffüßlern, die in den 
ſüdlichen Gewäſſern zum Theil eine außerordentliche Größe erreichen. Mehr 
gelegentlich als abſichtlich verſchluckt er auch kleine Fiſche. N 

Die centralen und unergründlichen Gewaͤſſer des Oceans oder die 
Nachbarſchaft der ſteilſten Küſten ſind vorzugsweiſe ſein Wohnort, ſelten 
beſucht er ſeichteres Waſſer. Seine geographiſche Verbreitung nimmt einen 
ungeheuren Raum ein, da er mit Ausnahme der Polarmeere keinen Theil 
des Oceans völlig unbeſucht läßt. Von der ſüdlichen Halbkugel, wo fein 
Hauptſitz iſt, weiß man, daß feine Excurſionen ſich bis zum nördlichen Pos 
larkreiſe ausdehnen. Der Pottfiſch iſt geſellig und ſchwimmt gewöhnlich 
truppweiſe umher. Größere Geſellſchaften von 20 bis 50 Individuen wer— 
den von den Wallfiſchfängern Schools, kleinere Pods genannt. Wird 
irgendwo ein einſamer Cachalot geſehen, jo iſt es faſt immer ein älteres 
Thier, welches wahrſcheinlich aus der Gemeinſchaft feiner früheren Gefähr- 
ten verbannt iſt, oder vielleicht auch wohl, am Abend ſeiner Tage, ein ſelbſt— 
gewähltes Einſiedlerleben der ruhigen Selbſtſchau widmet. Eben ſo wenig 
wie der Wallfiſch wirft der Cachalot durch ſein einfaches Luftrohr einen 
dichten Waſſerſtrahl aus, ſondern die Säule feuchter Luft, die er 
ausathmet, bildet bei niedriger Temperatur einen dichten weißen Nebel, 
der Dunſtwolke ähnlich, die unter gleichen Verhältniſſen, beim Ausathmen 
der Landthiere entſteht. Die Luftröhren der Cetaceen dienen nicht, wie man 
gewöhnlich glaubt, zur Entleerung des verſchluckten Waſſers, ſondern wie 
unſere Naſenlöcher zum Athmen. Das Geräuſch des Cachalots beim Aus— 
blaſen der Luft iſt jo eigenthümlich, daß der geübte Wallſiſchfanger ſeine 


Nahe ſchon am Gehör erkennen kann. Die Jaͤger behaupten, daß wenn 
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eins dieſer Thiere harpunirt worden iſt, andere, die weit entfernt find, fait 
augenblicklich durch ihre Bewegungen ein ſcheinbares Bewußtſeim vom Vor— 
gefallenen zu erkennen geben, und ſich ſchleunig entfernen oder ihrem ver— 
wundeten Gefährten zur Hülfe eilen. Es ſcheint, daß der Cachalot nicht 2 
wie der große grönländiſche Wallfiſch mit Meereicheln und andern Para— 
ſiten bedeckt gefunden wird; was man dadurch erklärt, daß er die tiefen 
Meere bewohnt und ſtets raſch umherſchwimmt, während dieſer ſich viel 
in ſeichten Gewäſſern aufhält und träge in ſeinen Bewegungen iſt. 

Der Narwal (unicorn-fish ; licorne de mer), der früher, nach einigen 
Autoren eine Länge von 50 Fuß erreicht haben ſoll, wird jetzt nur noch in einer 
Länge von 20 bis 22 gefunden. Er iſt von grauweißer Farbe, mit vielen weißen 
Flecken punktirt, welche die ganze Dicke der Haut zu durchdringen ſcheinen. 
Er unterſcheidet ſich von den andern fiſchähnlichen Säugethieren, beſonders 
durch das 9 bis 10 Fuß lange, ſpiralförmig gewundene Horn, welches am 
Vordertheil der oberen Kinnlade horizontal hervorragt. Die Subſtanz 
dieſes Stoßzahns iſt härter, ſchwerer und weniger dem Vergelben ausge— 
ſetzt, als die des Elfenbeins und wird dieſer vortrefflichen Eigenſchaften 
wegen hochgeſchätzt. Die Wallfiſchfänger find daher ſehr erfreut, wenn fie 
gelegentlich auch eines Narwals habhaft werden können, doch gelingt ihnen 
dieſes nur in den engeren Buchten, da er ein ganz vortrefflicher Schwim— 
mer iſt und ein wachſames Auge hat. Trotz feiner furchtbaren Waffe, über 
deren Nutzen man übrigens noch nicht recht im Klaren iſt, da ſie dem 
Weibchen fehlt, iſt der Narwal ein harmloſes Thier, welches die Geſel— 
ligkeit liebt und oft in kleinen Haufen von einem halben Dutzend und 
darüber angetroffen wird. Man ſieht ſie nicht ſelten mit einander ſpielen— 
ihre Stoßzähne kreuzen und an einander ſchlagen, als wollten ſie mit ein, 
ander fechten. Die Oeffnung des Mundes iſt beim Narwal unverhältniß— 
mäßig klein, jo daß fie kaum eine Mannshand durchläßt. Seine Nahrung 
ſcheint hauptſächlich aus Schleimthieren zu beſtehen. Reſte von Tinten— 
fiſchen werden häufig in ſeinem Magen gefunden. Seine Wohnbezirke ſind 
im nördlichen Eismeer; er wird viel um Nowaja Semlja Spitzbergen, Groͤn— 74 
land geſehen. Im nördlichen Theil des ſtillen Oceans fehlt er völlig. 

Der gemeine Delphin (Delphinus, Delphis), welcher eine Länge von ı 
9 bis 10 Fuß erreicht, ſoll nach Plinius, das ſchnellſte aller Thiere, nicht 
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allein der Seegeſchöpfe fein, und die Fluthen raſcher theilen, als der Vogel 
oder der losgeſchnellte Pfeil die Luft durchfliegt. Seine munteren Schwärme 
folgen oft tagelang dem Lauf der Schiffe und erheitern die Monotonie 
einer langen Seefahrt durch ihre außerordentliche Lebhaftigkeit. Als ob 


ſie des ſchnellſten Seglers ſpotten wollten, ſchießen ſie ihm ſo weit vor, 


daß ſie ganz aus dem Geſicht verſchwinden, und kehren dann eben ſo blitz 
ſchnell zurück, um daſſelbe Spiel zu wiederholen. Oft wie von Lebensluſt 
üͤberſprudelnd, ſchnellen fie ſich über die Oberflache des Waſſers empor. 
Von keinem Thier iſt mehr gefabelt worden, als von dieſem. Wer 
kennt nicht die Geſchichte des Arion, der, als räuberiſche Schiffer ihn 
gezwungen hatten, ins Meer zu ſpringen, ſeine Reiſe nach Taenara 
wohlgemuth auf dem dienſtfertigen Rüden eines, durch ſeinen herrlichen 
Geſang und Citherſpiel bezauberten Delphins zurücklegte. Plinius er⸗ 
zählt die faſt noch merkwürdigere Geſchichte eines Knaben bei Baia, 
der durch häufiges Füttern mit Brod ſich in ſolchem Grade die Liebe 
eines Delphins erwarb, daß ihn dieſer mehrere Jahre lang, täglich 
über das Meer nach Puteoli in die Schule trug und auf dieſelde 
Weiſe wieder nach Hauſe brachte, wobei er jedesmal aus Furcht ihn 
zu verwunden, die Stacheln ſeiner Rückenfloße ſorgfältig zurückzog. Als 
der Knabe ſtarb, erſchien der Delphin noch immer am gewohnten Ort und 


gramte ſich bald darauf über den Verluſt ſeines Lieblings zu Tode. Wir 
leſen außerdem noch in demſelben claſſiſchen Schriftſteller, daß die Delphine 


an der Küfte der Provinz Narbonne den Fiſchern beim Fang der Meer— 
barben behülflih waren, indem ſie dieſelben ſcharenweiſe in die Netze 
trieben, und für dieſen Dieuſt nicht nur mit einem Theil der Beute, ſon⸗ 
dern auch noch mit in Wein getränktem Brode belohnt wurden. — Als 
einſt ein König von Carien einen gefangenen Delphin im Hafen feſtketten 
ließ, erſchien eine große Anzahl dieſer Thiere, welche durch deutliche Zeichen 
von Trauer um die Erlöſung ihres Gefährten zu bitten ſchienen, bis end⸗ 
lich der König ihn freigab. Auch heißt es im Plinius, daß die jüngeren 
Thiere ſtets von einem älteren als Wächter oder Hofmeiſter begleitet wür⸗ 
den. Man habe Delphine geſehen, wie ſie einen Todten wege damit 
er nicht von andern Fiſchen zerriſſen würde. 
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Ueber dieſe und ähnliche wunderbare Geſchichten von der Klugheit 
des Delphins, deren Wahrheit, ſogar von den größten Naturforſchern des 
Alterthums nicht bezweifelt wurde, ſchüttelt unſer ungläubiges Zeitalter den 
Kopf. Sie ſind eben ſo wenig wahr, als das Bild, welches gewöhnlich 
die Künſtler vom Delphin entwerfen, der Wirklichkeit entſpricht. Er hat 
nicht mehr Verſtand als die andern Cetaceen; ſein Sinn für Mufif iſt 
ſo wenig entwickelt, daß eine Beethoven'ſche Symphonie ohne allen Zweifel 
nicht mehr Eindruck auf ihn machen wurde, als das Schlagen einer Trommel, 
und wenn er die Schiffe auf ihrer Fahrt begleitet, ſo iſt es nicht, weil er 
die Geſellſchaft des Menſchen liebt, ſondern wegen des Küchenabfalls, den 
er zu erhaſchen hofft. 

Mit dem Delphin wird häufig das Meerſchwein (Delphinus Phocaena; 
Porpoise; Marsouin) verwechſelt, welches höchſtens eine Länge von 8, 
gewöhnlich nur von 5 bis 6 Fuß erreicht und unter allen fiſchähnlicheu 
Säugethieren das kleinſte zu ſein ſcheint. Es wird im ganzen nördlichen 
atlantiſchen Ocean bis herab ins Mittelmeer und in den Pontus gefun- 
den. Während der Delphin die hohe See vorzieht und ſeltener an den 
Küſten geſehen wird, liebt das Meerſchwein ruhige Buchten und durch 
Felſen geſchützte Ufer, und ſchwimmt auch manchmal die Fluͤſſe weit herauf, 
ſo daß man es ſogar bei Deſſau und Paris gefangen hat. 

Auch das Meerſchwein iſt ein vortrefflicher Schwimmer, deſſen Schnel- 


ligkeit von Leſſon (Voyage de la Venus) auf 6 Lieues oder 3 


deutſche Meilen in der Stunde geſchätzt ward. Es macht Jagd auf 
kleinere Fiſche, die ſelten ſeiner ungeheuern Geſchwindigkeit und der Schärfe 
ſeiner Zähne entgehen. Wenn es zum Athmen an die Oberfläche kommt, 
hebt es den Rücken nur bis zum Luftloch über das Waſſer empor, wäh⸗ 
rend Kopf und Schwanz verborgen bleiben. Dieſe eigenthümliche, wellen— 
förmige Bewegung des Meerſchweins, welches man daher auch gemeiniglich 
Tümmler nennt, gewährt den Oſtender Badegaſten, die ſich am Hafen- 
kopf aufhalten, wo man bei ruhigem Wetter, häufig einige dieſer Thiere 
herumſchwimmen ſieht, manchen kurzweiligen Augenblick. 

Der Nordkaper (Delphinus Orca; Grampus; Epaulard, Ravageur) er⸗ 
reicht eine Länge von 25 Fuß und einen Umfang von 12 bis 13 Fuß. Ein 24 Fuß 
langer wurde im Jahre 1759 an der Mündung der Themſe gefangen. Der obere 
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Theil des Rückens iſt ſchwarz, der Bauch weiß. Die Rückenfloße erhebt 
ſich in Geſtalt eines Kegels. Nach Tileſius ſchwimmen ſie ſehr ge— 
ſchwind neben einander 5 und 5 in Kolonnen, wie eine Schwadron 
Huſaren, Kopf und Schwanz nach unten gekrümmt, und erheben alle 
zugleich den Rüden mit dem ſchwarzen Säbel aus dem Waſſer em— 
por. Vor allen anderen Delphinen macht ſich der Nordkaper durch ſeine 
räuberiſche Lebensweiſe bemerklich. Seine gewöhnliche Speiſe ſind Robben 
und einige Arten von Plattfiſchen, doch macht er auch auf das Meerſchwein 
Jagd, und vielleicht würde ihn der Wallfiſch für ſeinen furchtbarſten Feind 
halten, wenn es keine Menſchen gäbe. Eine meiſterhafte Beſchreibung des 
Kampfes dieſer Meerungeheuer finden wir im Plinius. Zur Zeit, wo der 
Wallfiſch zum Werfen ſeines Jungen die Buchten beſucht, wird er von 
dem Nordcaper angefallen, der ihn mit ſeinem furchtbaren Gebiß zerfleiſcht 
oder in raſchem Anlauf, wie ein Mauerbrecher, ihm in die Seiten ſtößt. 
Der erſchrockene Wallfiſch weiß ſich vor dem wüthenden Angriff nicht anders 
zu retten, als, indem er einen ganzen Ocean zwiſchen ſich und ſeinen Geg— 
ner zu ſetzen ſucht. Dieſer aber, wachſam und behende, treibt ihn immer 
mehr in die Enge, ſo daß er am ſcharfkantigen Felſenufer ſich zerſtößt oder 
auf dem flachen Strande ſcheitert, und läßt nicht eher nach, als bis er ihn 
völlig überwunden. Während dieſes Gefechts ſcheint das Meer gegen ſich 
ſelbſt zu zürnen, denn wenn auch kein Wind ſich regt, ſo erheben ſich un— 
ter den Schlägen der 1 Ungethüme Wellen, wie kein Sach fie 


hervorbringt. 


Als Kaiſer Claudius mit dem Bau des Hafens von Oſtium beſchäf— 
tigt war, ſcheiterte daſelbſt ein Nordcaper. Der Rücken ragte über der 
Oberfläche des Waſſers empor und glich dem Kiel eines umgeworfenen 
Bootes. Der Kaiſer ließ große Netze vor den Ausgang des Hafens ſpan— 


nen, um dem Thier den Rückzug zu verſperren, und griff es dann in eige⸗ 


ner Perſon, mit ſeinen prätorianiſchen Cohorten an. Die Soldaten, die 
in Booten das geſtrandete Ungeheuer umzingelten und es mit vielen Spee— 
ren bewarfen, gewährten dem römiſchen Volk ein unterhaltendes Schauſpiel. 
Eins der Fahrzeuge wurde durch das gewaltige Schnauben des a 
mit Waſſer gefüt und verſenkt. 
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Daß der Menſch es wagt, die größten Ungeheuer der Tiefe hinter 
den ſchwimmenden Eisbergen und undurchdringlichen Nebeln der Polar⸗ 
meere aufzuſuchen, und es ihm faſt immer gelingt, ſie zu beſiegen, iſt gewiß 
einer der glänzendſten Triumphe ſeines Muthes und ſeiner Geſchicklichkeit. 

Die Bruſt des erſten Schiffers, ſagt Horaz, war mit einem dreifachen 
Erz umpanzert; aus welchem Stoff mochte aber wohl der Jäger gebildet 
ſein, der mit feſter Hand die erſte Harpune gegen den rieſigen Wallfiſch 
ſchleuderte? f 

Die Geſchichte hat ſeinen Namen, wie den ſo vieler andern Helden 
nicht aufbewahrt; es geht ihm wie ſo manchem großen Krieger, der vor 
Agamemnon lebte und ſpurlos in den Orcus hinabging, weil noch kein 
Homer lebte, um ſeine Thaten zu verherrlichen. Doch nennt Clio die Bas— 
ken als das erfte Culturvolk, welches im Aten und 15ten Jahrhundert 
eigentliche Schiffe für den Wallfiſchfang ausrüſtete, obgleich lange vor ihnen 
Isländer oder Normannen, ſowie manche wilde Stämme des Nordens, — 
Eskimoer, Kurilen, Aleuten — die Rieſen des Oceans, wenn auch nicht 
ſo kunſtmäßig, verfolgt haben mögen. 

Anfangs begnügten ſich die Basken, die Wallfiſche, welche damals 
im biscayiſchen Golf häufiger geſehen wurden, in den benachbarten Mee— 
ren aufzuſuchen; da aber die verfolgten Thiere bald anfingen, ſeltener zu 
werden, ſteuerten die muthigſten Jäger nach Norden, und ſuchten fie von 
nun an in ihrer eigentlichen eiſigen Heimath auf, wo ein reichlicherer Fang 
fie lohnte. Ihre Erfolge mußten nothwendig die Nacheiferung und Hab- 
ſucht der übrigen ſeefahrenden Nationen erwecken, und ſo ſehen wir gegen 
Ende des 16ten Jahrhunderts zuerſt die Engländer und bald darauf die 
Holländer als ihre Concurrenten auftreten. Im Jahr 1598 rüſtete die 
Stadt Hull die erſten Schiffe für den grönlänviichen Wallfiſchfang aus; 
1611 wurde in Amſterdam eine Geſellſchaft gebildet, um dieſe Jagd an 
den Küſten von Nowaja Semlja und Spitzbergen zu betreiben, und da beide 
Nationen den neuen Induſtriezweig um ſo eifriger förderten, da ſie ihn, 
außer dem bedeutenden Gewinn, den er einbrachte, auch noch als eine der 
vortrefflichſten Pflanzſchulen für ihre Flotten betrachteten, ſo nahm er bald 
einen bedeutenden Aufſchwung. Bereits im Jahr 1661 rüſteten die Holländer 
133 Wallſichfaͤnger aus, und im Zeitraum von 1676 bis 1722 liefen 
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5886 Schiffe aus ihren Häfen, welche innerhalb dieſer Periode 32,907 Wall⸗ 
fiſche fingen, deren Geſammtwerth mindeſtens 100 Millionen Thaler 
betrug. f 

Im Jahr 1788 waren 222 engliſche Schiffe mit dem nördlichen, 38 
mit dem ſüdlichen Wallfiſchfang beſchaͤftigt. Aber auch Deutſchland, Schwer 
den und Dänemark bemühten ſich eifrig um dieſe Fiſcherei im vorigen 
Jahrhundert. „Broders gedenkt mehrere Male der an Helgoland vorbei— 
ſegelnden Hamburger Grönlandsflotte, z. B. unterm 14. Sept. 1703 und 
15. April, das letzte Mal 65 Segel ſtark.“ (Oetler's Helgoland) Friedrich 
der Große, dem auch dieſer Gegenſtand nicht entging, ließ im Jahr 1768 
Wallfiſchfänger in Emden ausrüſten. 1774 ertheilte die ſchwediſche Regie— 
rung einer in Gothenburg gebildeten Geſellſchaft ein ausſchließliches Pri⸗ 
vilegium für 20 Jahre, und 1770 ſuchte Dänemark ſich endlich einen 
Theil des Gewinnſtes anzueignen, den andere mit mehr Unternehmungsgeiſt 
und Thätigkeit begabte Nationen jo lange an den Küften der daͤniſchen 
Beſitzungen erworben hatten. 8 

Die Biscayer (Bayonne) hatten unterdeſſen immer größere Rückſchritte 
gemacht, im Jahr 1735 rüfteten fie nur noch 10 oder 12 Schiffe aus und 
gaben endlich im Jahr 1744 den Induſtriezweig, den fie zuerſt mit jo 
rühmenswerther Thatkraft angebahnt hatten, gaͤnzlich auf. 

Zur Zeit, wo Napoleon der Erſte den ganzen Continent, Britannien 
aber alle Meere beherrſchte, mußte natürlich alle Concurrenz der Holländer 
und Hanſeaten mit den Engländern aufhören, welchen inzwiſchen in den. 
Vereinigten Staaten um jo gefährlichere Nebenbuhler aufwuchſen. Von 
keinem Volk wird gegenwärtig der Wallfiſchfang mit größerem Eifer und 
Glück betrieben, als von den „PHankees.“ Nach Dekay's Bericht beſchäf— 
tigten fie 1841, allein für den ſüdlichen Wallfiſchfang, 650 Segel und 
13,500 Mann. 5 

Im Jahr 1848 drang zuerſt der amerikaniſche Wallfiſchfaͤnger „Super 
rior, Capitän Roys“ durch die Behrings-Straße in den arktiſchen Ocean und 
machte dort eine ſehr glückliche Campagne. Schon im nächſten Jahr folg⸗ 
ten ihm nicht weniger als 154 Segel, und ungefähr eben jo viele in 
1850 und 51. Der Werth der Schiffe und ihrer Ladungen ſoll ſich in 
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dieſen zwei Jahren auf nicht weniger als 17,412,453 Dollars belaufen 
haben. 

Wo nur in der ganzen unermeßlichen Südſee der Cachalot ſich zeigt, 
von Chili und Patagonien bis zur nordöſtlichen Küſte von Japan: überall 
ſind die Amerikaner auf ſeiner Spur und zeigen auch auf dieſem Felde, daß 
der Zeitpunkt nicht mehr fern iſt, wo ſie die Herrſchaft des Meeres voll— 
ſtändig mit den Engländern theilen werden. Wallfiſchkarten ſind zuerſt von 
ihnen verfertigt worden, wo der Jäger genau aufgezeichnet findet, an 
welchen Orten und zu welchen Jahreszeiten die meiſten Cetaceen geſehen 
worden find. Dieſe Karten find aber nicht nur für den Wallfiſchfaͤnger ein 
nützlicher Leitfaden, ſie verſprechen auch der Wiſſenſchaft manche Aufklärung 
über die noch nicht gelöſte Frage der Wanderungen des Wallfiſches. Wäh- 
rend nämlich einige behaupten, daß die Cetaceen ſich vor den Verfolgungen 
des Menſchen immer weiter zurückziehen und ihre gewohnten Wohnbezirke 
verlaſſen, um nach unzugänglicheren Meeren zu flüchten, find andere wie 
Jacquinot (Zoologie, Voyage de l’Astrolabe et de la Zelee) der Mei⸗ 
nung, daß wenn die Jäger fortwährend genöthigt find, ihre Beute in neuen 
Gewäſſern aufzuſuchen, es nicht iſt, weil die Wallfiſche weit weg gewandert 
ſind, ſondern weil man dieſe Thiere an einigen Orten faſt gänzlich ausge 
rottet, an andern aber faſt gar nicht geſtört hat. 

Der grönländiſche Wallfiſchfang war früher auf das Meer zwiſchen 
Spitzbergen und Grönland beſchränkt: erſt im Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts begann die Davisſtraße beſucht zu werden. Später machten die Ent⸗ 
deckungsreiſen von Roß und Parry die Wallfiſchfänger mit neuen ergiebigen 
Stationen am äußern Ende der Davisſtraße und in den höheren Breiten 
der Baffins Bai bekannt. Die Schiffe, welche für den dortigen Fang 
beſtimmt find, verlaſſen England ſchon im März und beſuchen zuerſt den 
nördlichen Theil der Küſte von Labrador oder den Eingang der Cumber⸗ 
landſtraße, wo fie die ſogenannte Sud-Weſt⸗Fiſcherei treiben. Nachdem 
ſie dort bis gegen Anfang Mai geblieben, gehen ſie nun zum öſtlichen 
Ufer über und fiſchen aufwärts die Küſte entlang, beſonders in South Eaſt 
Bay, North Eaſt Bay, Hingſton Bay und Horn Sound. Im Juli ſegeln 
ſie gewöhnlich über die Baffins Bai nach dem Lancaſter Sound, in welchen 
ſie manchmal einlaufen, zuweilen ſogar dringen ſie 29 bis 30 Seemeilen 
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weit in die Barrow-Straße hinein. Bei der Rückkehr fiſchen fie längs 
der weſtlichen Küfte, wo Pond's Bay, Agnes Monument und Home Bay 
ihre Lieblingsſtationen ſind. 

Im September wird gewöhnlich das Eismeer von ihnen verlaſſen, 
doch bleiben einige bis zum October. Die Verluſte find immer ſehr bedeu⸗ 
tend. Im Jahre 1819 gingen von 63 Schiffen 10, im Jahr 1821 von 
79 11 zu Grunde; 1830 war aber beſonders unglücklich, da von 80 
Schiffen nicht weniger als 21 vom Eiſe zerdrückt wurden. 

Die meiſten Schiffbrüche ereignen ſich auf der Fahrt von der Oſtküſte 
der Baffin's Bai nach Lancaſter Sound, beim Verſuch durch die große Eis⸗ 
bank zu dringen, welche dieſes ungeheure Binnenmeer faſt ganz ausfüllt 
und bis in den ſpäten Sommer den Schiffern einen undurchdringlichen 
Wall entgegenſetzt. Wird auf dieſer engen und gefährlichen Durchfahrt 
das Schiff vom Treibeis gegen die feſtanſitzenden Eismaſſen geſtoßen, ſo 
iſt deſſen Verluſt unvermeidlich, den ſeltenen Fall ausgenommen, wo es 
durch den Druck aus dem Waſſer gepreßt und auf das Eis gehoben wird, 
bei deſſen Aufthauen es dann ſpäter möglicher Weiſe gerettet werden kann. 
Zum Glück gehen bei ſolchen Schiffbrüchen nur ſelten Menſchenleben ver— 
loren, da das Meer faſt immer ruhig iſt und die Mannſchaft Zeit genug 
hat, ſich auf andere Schiffe zu retten. Der Wallfiſchfang überhaupt iſt aber 
nicht nur ein ſehr gefährliches und anſtrengendes, ſondern auch ein ſehr unzu— 
verläſſiges Geſchäft, jo daß bei ihm das Oſtender Sprichwort: „Viſche— 
rie, Lotterie“ ſich vollkommen bewährt. Oft gelingt es in kurzer Zeit, 
das ganze Schiff mit Thran und Fiſchbein zu beladen, wobei natürlich der 
Rheder ein glänzendes Geſchaͤft macht und die ganze Bemannung ſich eines 
reichlichen Lohnes erfreut; manchmal aber iſt am Ende der Fahrt auch kein 
einziger Fiſch gefangen worden, und dann hat die Mannſchaft, welche für 
ihren Lohn auf einen Theil des Fanges angewieſen iſt, alle Mühe und 
Noth umſonſt gehabt, und der Unternehmer iſt um eine bedeutende Summe 
ärmer. Wie ſehr der Wallfiſchfang von den Launen des Zufalls abhängt, 
geht aus folgenden Angaben, die wir einer amtlichen Tabelle entnehmen, 
deutlich hervor. Im Jahr 1718 wurden von den 108 Schiffen der hollän- 
diſchen Grönlandsflotte 1291 Fiſche gefangen, deren Werth etwa 4 Mil⸗ 
lionen Thaler betrug, jo daß auf jedes Schiff durchſchnittlich — Thaler 
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kamen; während Anno 1710 137 Schiffe nur 62 Fiſche erbeuteten. Das 
Jahr darauf wurden wahrſcheinlich in Folge dieſes entmuthigenden Reſul— 
tates nur 117 Schiffe ausgerüſtet, welche dieſes Mal 631 Wallfiſche erleg- 
ten und den Rheder für den erlittenen Verluſt einigermaßen entſchaͤdigten. 
Ungleiche meteorologiſche Verhaltniſſe — Winde, Temperatur, Charakter 
des Sommers und des vorhergehenden Winters — begründen wahrſcheinlich 
dieſe jo verſchiedenen Erfolge. Die Launen der Suͤdſee geben übrigens 
denen des nördlichen Polarmeeres durchaus nichts nach. So traf Dumont 
d'Urville in der Bucht von Talcahuano mehrere Wallfiſchfanger, deren einer 


in kurzer Zeit ſeine halbe Ladung gewonnen hatte, während den andern in 12 


oder 15 Monaten auch kein einziger Fang unter die Harpune gekommen 
war. In ſolchen Fällen haben die unglücklichen Capitäne alle Mühe, ihre 
Mannſchaft zuſammen zu halten, welche, in ihren Hoffnungen getäuſch, 
bei der erſten Gelegenheit ausreißt. 

Der Wallfiſchfang iſt ſchon jo oft und ausführlich bargeſtelt worden, 
daß wir uns mit einer kurzen Beſchreibung deſſelben begnügen werden. 
So wie ein Wallfiſch den Jaͤgern zu Geſichte kommt, ſetzen fie in aller 
Eile ihre Boote aus, und rudern jo ſtill als möglich dem Ungethüm ent⸗ 
gegen. Einer von ihnen — der Mann mit dem ſichern Blick und dem 
nervigen Arm — ſteht aufrecht in der Schaluppe, die Harpune in der 
Hand, um ſo wie der richtige Augenblick gekommen, den Wurfſpieß mit 
aller Kraft in die Weichen des Thieres zu ſchleudern. Der verwundete 
Wallfiſch taucht nun mit Blitzesſchnelle unter, die an das widerhakige 
Mordinſtrument befeſtigte Leine nach ſich ziehend; bald aber zwingt ihn 
das Bedürfniß, zu athmen, wieder an die Oberflache zu kommen, worauf 
ihm eine zweite Harpune entgegen fliegt, der bald eine dritte und vierte 
bei jedem neuen Wiederauftauchen folgt. Raſend vor Schmerz macht er 
unglaubliche Anſtrengungen, ſich von den, ſein Fleiſch zerreißenden Spießen 


zu befreien — doch vergebens. Aus den klaffenden Wunden, „wenn ſie auch 


nicht ſo tief wie Brunnen und ſo weit als Scheunenthore ſind,“ fließt 
Blut genug, um ſogar einen Wallfiſch zu erſchöpfen. Immer kraftloſer 
und langſamer werden feine Bewegungen, immer ängſtlicher ſein Keuchen 
und Schnauben; einige krampfhafte Zuckungen erſchüttern den mächtigen 
Körper, — dann treibt er, eine gefühl- und regungsloſe Maſſe auf dem 
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Waſſer, und das Schiff ift um zwei bis drei Tauſend Thaler reicher. Iſt man 
ſeines Todes vollkommen verſichert, denn bis zum letzten Augenblick würde 
ein Schlag ſeines gewaltigen Schwanzes das voreilige Boot zerſchmettern, 
welches ſich ihm zu nähern wagte, wird er an die Seite des Schiffs ge— 
bracht und mit Ketten daran befeſtigt, worauf Matroſen in Leder gekleidet 
und die Stiefel mit Stacheln oder Eisſporen unter den Sohlen verſehen, 
um auf der glatten ſchleimigen Haut nicht auszuglitſchen, das erlegte Thier 
beſteigen und mit großen Aexten den dicken Speck in langen Streifen von 
ihm abhauen. Nachdem auch das Fiſchbein, oder beim Cachalot der Wall- 
rath in Sicherheit gebracht worden iſt, wird die werthloſe Carcaſſe der 
Strömung überlaffen, und nun beginnt für Seevögel und Fiſche das 
großartigſte Feſt. 

Scharen von Fulmars und verſchiedenartigen Möven umkreiſchen den 
blutigen Rieſen, doch wird ihr Genuß — ſo ſelten iſt vollkommenes Gluͤck 
auf Erden — nur zu haͤufig durch ihre läſtige Couſine und Mitfreſſerin, 
die große Raubmöve (Lestris catarrhactes) geſtört, die an Geftäßigkeit 
ihnen gleich und an Stärke überlegen, ihnen die beſten Biſſen wieder ab— 
treibt. Auch Albatroſſe und Seeſchwalben kommen in Menge herange— 
flogen, während Hai- und Sägefiſche, und was noch ſonſt ſcharfe Zähne 
und Keckheit genug beſitzt, die nahe Geſellſchaft ſolcher Geſellen nicht zu 
ſcheuen, unter der Waſſerlinie tafeln. 

Nicht immer endet der Wallfiſchfang jo glücklich, wie wir ihn eben 
beſchrieben — zuweilen hebt der Wallfiſch beim Emportauchen das verfol— 
gende Boot aus dem Waſſer und wirft es um; oder es gelingt ihm, einer 
vorwitzigen Schaluppe einen derben Schlag zu verſetzen; oder er reißt ſich 
von der Leine los, und dann haben ſeine Verfolger, wenn auch keinen 
Verluſt an Leib und Leben, doch wenigſtens den einer werthvollen Beute 
zu beklagen. 

Obgleich eigentliche Jagd gewöhnlich nur auf die größeren Wallfiſche 
und Cachalots gemacht wird, jo verſchmaͤht der Menſch doch auch nicht, 
den Fang verſchiedener Delphinarten, wenn ſie dem Lande zu nahe kom— 
men, und ſich von ſelbſt in ſeine Hände liefern. Die Nachricht, daß eine 
Schar von Grinden, (Delphinus melas; ca'ing - whale) an der Küſte 
erſchienen iſt, elektriſirt eine ganze färöeriſche Gemeinde. Alt und Jung 
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rennt augenblicklich an's Ufer, und bald ſieht man ein zahlreiches Bootge- 
ſchwader vom Lande ſtoßen, welches in aller Schnelligkeit die 8 bis 10 
Ellen langen Thiere vom offenen Meer abzuſchneiden ſucht. Langſam wer 
den ſie in eine Bucht getrieben, das Netz zieht ſich immer enger zuſammen, 
durch Steinwürfe und Schläge erſchreckt, laufen fie endlich auf den Strand. 
Auf dieſe Weiſe werden zuweilen 80 bis 100 Grinde an einem Tage 
gefangen. 

Die Theilung der Beute geht in Gegenwart des Amtmanns nach altpa- 
triarchaliſcher Sitte vor ſich. Ein jeder Fiſch wird gemeſſen und ſeine Größe in 
römiſchen Ziffern auf der Haut verzeichnet. Dann werden die Zehnten 
zurückgelegt; der größte Fiſch gehört dem Boot, welches zuerſt den Trupp 
entdeckte; noch einige andere kommen den Armen und dem Pfarrer zu 
Gute: was übrig bleibt, wird nach beſtimmtem Geſetz unter die Eigen— 
thümer des Strandes und die Leute, die beim Fange thätig waren, ver 
theilt. Das Fleiſch wird entweder friſch genoſſen oder in Streifen zum 
Trocknen aufgehängt, das Fett aber durch Auskochen in Thran verwan⸗ 
delt, oder eingeſalzen und geraͤuchert als Speck verzehrt. i 
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Den Uebergang von den Wallthieren zu den Robben und Wallroſſen 
bilden die unechten oder pflanzenfreſſenden Cetaceen: die Mana tis und 
die jetzt faſt ausgeſtorbenen Dugongs der ſüdlichen Hemiſphaͤre. Wie 
die eigentlichen Wallſiſche haben dieſe Thiere keine Hinterbeine, ſondern 
einen kräftigen horizontalen Schwanz, unterſcheiden ſich aber von ihnen 
durch die weniger floſſenartige, in ſich beweglichere Vorderfüße, womit fie 
ſich beim Weiden an den Tangen im ſeichten Waſſer zu unterſtützen ſch ei— 
nen. Auch leben ſie an den Küſten und halten ſich nicht wie jene, im 
hohen Meere auf. 

Die Phoken oder Robben dagegen haben ſowohl Hinter- als Vorder⸗ 
füße. Dieſe find kurz, unterwärts gekehrt, geeignet um auf feſtem Boden. 
damit zu kriechen, und durch das Verwachſen der langen Finger vortreff⸗ 
lich zum Rudern eingerichtet; jene nach hinten gekehrt, gleichſam nach 
Außen und hinten herumgedreht, ſo daß der Daumen nach Außen, der 
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kleine Finger nach Innen ſteht, und dienen dem. Thiere zum Steuern. 
Uebrigens iſt der ſogenannte kleine Finger hier durchaus nicht klein; er 
und der Daumen ſind vielmehr weit größer, als die zwiſchen ihnen ge— 
legenen. 7 

Der Gang der Phoken auf dem Lande ift lahm. Weil ſie ſich nicht 
auf die Hinterfüße ſtützen können, ſo ſchleppen ſie ſich nur auf dem Bauche 
fort. Jedoch können ſie mit den Vorderfüßen ziemlich geſchwind fortkrie— 
chen, und mit den Hinterfüßen ſo große Sprünge thun, daß man ſie nicht 
leicht einholen kann. Um ſo ſchneller ſind ihre Bewegungen im Waſſer. 
Ihr langgeſtreckter, nach hinten fiſchähnlich ſich verſchmaͤlernder Leib; der 
Reichthum an Fett, deſſen geringes ſpecifiſches Gewicht das Schwimmen 
erleichtert, die Lage der Füße, mit einem Wort, ihr ganzer Bau iſt auf 
ein Seeleben berechnet. Obgleich Bürger zweier Welten ſind ſie doch offen— 
bar mehr für's Waſſer als für's Land gebildet, und wenn ſie wie die übri— 
gen vierfüßigen Säugethiere auf letzterem ruhen und ihre Jungen gebären, 
ſo bewegen ſie ſich doch in jenem als in ihrem eigentlichen Element, und 
finden in ihm ausſchließlich ihre Nahrung. 

Faſt in allen Meeren werden Robben angetroffen, doch bewohnen 
ſie vorzüglich die Küſten der kälteren Zone, und nehmen im Allgemeinen 
an Zahl und Größe ab, je mehr man ſich den tropiſchen Geſtaden nähert. 
So wird zwar der gewöhnliche Seehund (Phoca vitulina) ſogar noch bei 
Surinam gefunden, aber die gewaltigen Seebären, Seelöwen, Seeelephan— 
ten und andere Matadore der Familie, gehören ausſchließlich den höheren 
Breiten, welche die Sonne mit ſchrägen Strahlen berührt, oder wo der 
Winter nur eine einzige lange Nacht bildet. 

Auch im mittelländiſchen Meere gibt es Robben, aber kleine dürftige 
Geſchöpfe und in geringer Anzahl: während unter 65“ 50“ ſüdl. Breite 
850 Pfund ſchwere Thiere dieſer Gattung (Sir James Roß) gefangen wer- 
den und Capitain Renouf, wie wir in Dumont d'Urville's Reiſen nach 
dem Südpol leſen, ſogar noch unter 819 30“ N. B. 2000 Robben erſchlug. 

Wie wunderbar die öden Küſten der eiſigen Meere von ſolchen 
Heerden großer warmblütiger Säugethiere belebt zu ſehen! Aber dort 
wo kein Grashalm mehr waäͤckſt, iſt das Meer überreich an Fiſchen, 
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welche den Robben eine Fülle von Nahrung gewähren. Der Merlangus 
polaris und das Ophidium Parryi in der nördlichen Hemifphäre, jo wie 
die von Dr. Richardſon bei Kerguelen's Land entdeckte Notothenia pho- 
cae in der ſüdlichen, ſuchen vergebens in den kleinen Höhlungen und 
Spalten des Packeiſes den Verfolgungen der Robben zu entfliehen, und 
ihrerſeits leben dieſe kleinen Fiſcharten von den winzigen Cruſtaceen 
und Mollusken, wovon die dortigen Gewaͤſſer wimmeln. So finden wir 
in den eiſigen Regionen der Erde, wo das Pflanzenreich verkümmert, auf 


welchem die Thierwelt ſonſt überall ihr Daſein gründet, das Meer mit 


einer unendlichen Anzahl animaliſcher Weſen bevölkert, wovon eine jede 
Gattung immer auf Koſten der ſchwächeren und untergeordneteren ſich er— 
hält, bis wir endlich zu den für das bloße Auge unſichtbaren Protozoen 
oder Infuſorien gelangen, die, wie wir ſpäter ſehen werden, den Ocean 
mit einer ſo wunderbaren Mannigfaltigkeit des kleinſten organiſchen Lebens 
anfüllen. — Auch der grönländiſche Eskimo, dem der Boden ſeiner rauhen 
Heimath nicht die kleinſte Frucht gewährt, iſt für ſeinen Lebensunterhalt 
auf das Meer angewieſen und der Robbe ſpielt in ſeiner einfachen Yebens- 
geſchichte eine eben jo bedeutende Rolle, als das Rennthier beim Lappländer, 
oder das Kameel beim Beduinen der Wüfte. Das Fleiſch und Fett des 
Seehundes macht ſeine hauptſächlichſte Nahrung aus; aus deſſen Fell ver⸗ 
fertigt er ſein Boot, ſein Zelt, ſein Dach und ſeine Kleidung; aus deſſen 
Sehnen feinen Zwirn, feine Angelſchnüre und die Sehne ſeines mächtigen 
Bogens; aus deſſen Knochen feine Dachſparren, feine Schiffs rippen und 
ſeine Nadeln; aus deſſen Blaſe endlich die Fenſter feiner raucherigen Wohnung. 
Hier, wie in vielen anderen Theilen der Erde finden wir das Daſein des 
Menſchen an die Exiſtenz einer einzigen Thiergattung geknüpft. Aber der 
Beduine, der das geduldige Dromedar hütet, oder der Lapplander, der ſich 
von Fleiſch und Milch des gezahmten Rennthiers ernährt, erfreut ſich eines 
müheloſen Lebens, im Vergleich mit dem Eskimo, der um die Bedürfniſſe 
eines unerſättlichen Hungers zu ſtillen, ſich allen Launen des Meeres und 
allen Schreckniſſen eines arktiſchen Klimas ausſetzen muß. 

Zuweilen ſieht man ihn ſtundenlang bei Froſt und Nebel in ſeinem 
Boote lauern, bis ein Robbe an der Oberfläche des Waſſers erſcheint, um 
ihn dann mit ſeiner Harpune zu durchbohren, oder er paßt dem Thiere 
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auf, wenn es zum Athmen an ein Luftloch im Eiſe kommt und tödtet es 
mit ſeinem Speer. — 3 
Manchmal ſucht er die am Ufer ſich ſonnenden Seekälber zu beſchleichen, 


indem er ſich ihnen behutſam von der Seeſeite nähert, und überraſcht ſie 


dann in ſtürmiſchem Angriff, oder er nimmt auch wohl zur Lift feine Zu⸗ 
flucht, hüllt ſich in eine Robbenhaut und miſcht ſich, kriechend, das Kopf⸗ 
wackeln und den ſchwerfälligen unſichern Gang der Seekälber, mit aller 
Geſchicklichkeit eines Wilden, nachahmend, unter ihre ſorgloſe Heerde. 

Wir leſen in der Odyſſee, daß auch der „bräunliche Held Menelaos“ 
um den fehllos redenden Meergreis Proteus zu überliſten, ſich bequemte, 
die königlichen Glieder unter einem friſch abgezogenen Robbenfell zu verbergen. 

Aber die Lauer bekam ihm fürchterlich; denn zum Erſticken 
Quälte der gräßliche Dunſt der meergemäſteten Robben: 
Wer wohl ruhete gern bei dem Ungeheuer der Salzfluth? 

Doch auch in dieſer Noth half ihm und feinen Gefährten die wohl— 
wollende Göttin, welche das Mittel, den untrüglichen Proteus zu feſſeln, 
angegeben hatte und erſann ein kräftiges Labſal 

Jeglichem naht' und rieb ſie Ambroſia unter die Naſen 
Lieblichen Dufts, und tilgte des Meerſcheuſales Umdünſtung. 

Zum Glück für die Eskimoer iſt ihr Geruchs organ bei weitem nicht 
fo empfindlich, wie die Naſe des homeriſchen Helden, für die herben Dünfte 
des unergründlichen Meeres, und auch ohne Ambroſia wiſſen fie ſich recht 
gut in eine Verkleidung zu finden, die ihren unverwöhnten Naturen allen 
Reiz einer theatraliſchen Vorſtellung darbietet. Phyſiſche Kraft, Geſchicklichkeit, 
Vorſicht, Geiſtesgegenwart, Aus dauer, ein ſicheres Auge und ein ſcharfes 
Gehör ſind Eigenſchaften, die kein Eskimo entbehren kann, und die vom 
zarteſten Alter an geübt werden müſſen. Noch vor dem loten Jahre muß 
der Knabe den Robbenfang ſo gut verſtehen wie ſein Vater, und alle dazu 
nöthigen Geräthſchaften ſich ſelbſt verfertigen. In jenen ungaſtlichen Ländern 
iſt jeder auf ſich ſelbſt angewieſen: dort wo die bloße Erhaltung des Lebens 
alle Kräfte des Körpers und der Seele in Anſpruch nimmt, gehen Schwäche 
und Ungeſchicklichkeit nothwendig zu Grunde. 

Aber nicht nur die wilden Völker des Nordens, auch die civiliſirten 
Nationen, die freilich in dieſer Hinſicht wahre Barbaren ſind, machen Jagd 
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auf die Robben, oder führen vielmehr den unfinnigften Vertilgungskrieg 
gegen ſie. 

So ſind allein auf den Pribilow's Inſeln im Behrings-Meer vom 
Jahre ihrer Entdeckung (1786) bis 1833 nicht weniger als 3,178,562 See⸗ 
bären erlegt worden. Von den Entdeckern allein wurden in den erſten 
zwei Jahren 40,000 dieſer Thiere erſchlagen, ohne zu rechnen was andern 
zufiel. Auf Unalaſchka, wohin alle Erträgniſſe der ruſſiſchen Jagd abge— 
liefert wurden, lagen 1803 nicht weniger als 800,000 Felle, von denen mehr 
als 700,000 verbrannt oder in's Waſſer geworfen wurden, wahrſcheinlich 
um den Markt nicht zu drücken. Zur wohlverdienten Strafe wan der Er⸗ 
trag der Jagd von nun an reißend ab. 


Uebrigens haben die Engländer und Amerikaner in der Sioſer den 


Ruſſen im Behrings-Meer durchaus nichts vorzuwerfen. Seit 1815 wurden 
jährlich 40,000 Robben an der ſüdamerikaniſchen Küfte getödtet, die unge⸗ 
fähr 2000 Tonnen Oel liefern konnten, während jetzt die Anzahl der Thiere 
ſich ſo gewaltig vermindert hat, daß kaum auf etliche Tonnen gerechnet werden 
darf. Sir James Roß berichtet, daß der Seeelephant und andere Robben- 
arten früher in großer Anzahl auf Kerguelen's Land gefunden wurden, 
und jährlich eine Menge Schiffe nach dieſen öden Inſeln zog. Nun 


aber nach ſo vielen Jahren der Verfolgung ſind die Ay: entweder aus⸗ 


gewandert oder faſt gänzlich ausgerottet. 

„Es ſteht zu befürchten“, ſagen Quoy und Gaymard, „daß in Folge 
des Vertilgungskrieges, den man gegen die Robben geführt hat und noch 
immer, wenn auch mit abnehmendem Eifer, an den Küſten von Neu-Hol— 
land führt, fie aus der ſüdlichen Hemifphäre, verſchwinden werden, noch 
ehe alle Arten derſelben bekannt ſind.“ Jährlich werden von amerikaniſchen 
und engliſchen Schiffen in den Buchten oder auf den unbewohnten Inſeln 
der Südſee, welche von den Robben beſucht werden, Leute an's Land ge— 
ſetzt, die damit beauftragt ſind, dieſe Thiere zu tödten, ihr Oel zu ſieden 
und ihre Felle zuzubereiten. Nach einigen Monaten kehrt dann gewöhnlich 

das Schiff zurück, um den geſammelten Vorrath abzuholen, und die Rob— 
benſchläger, die oft mehrere Jahre auf ihrem einſamen Poſten aushalten 
müſſen, mit einem neuen Vorrath von Lebensmitteln zu verſorgen. Es 
ereignet ſich aber auch nicht ſelten, daß dieſe Unglücklichen von ihren Ge— 
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fährten im Stich gelaſſen worden, entweder weil man fie ihres Antheils 
an der Beute berauben will, oder wegen ſchlechten Fanges es nicht der 
Mühe werth hält, fie wieder abzuholen. Man kann ſich ihre Lage denken, 
wenn Wochen nach Wochen verfließen und noch immer das erwartete 
Segel am Horizonte nicht erſcheint; wenn ihre legten Vorräthe erſchöpft 
ſind und ſie nun den bitterſten Mangel oder gar den Hungerstod vor ſich 
ſehen! So fand Dumont d'Urville unter einer Horde Patagonier an der 
Magelhaen-Straße einen Robbenſchlaͤger, der, nachdem ihn feine Gefährten 
auf dem Feuerlande gänzlich verlaſſen, ſeit drei Monaten unter den gaſt— 
freundlichen, aber blutarmen Wilden ſein kümmerliches Daſein friſtete. Es 
war ein Genfer Uhrmachergeſelle, der nach Amerika ausgewandert war, 
und da ihm das Glück in ſeiner neuen Heimath nicht wohl wollte, den 
glänzenden Verſprechungen eines Schiffers Gehör gegeben hatte und mit 
ihm von Neu:Yorf nach den wüften Inſeln des Feuerlandes geſegelt war. 
D'Urville nahm ihn aus Mitleid mit nach Talcahuano in Chili, wo er 
ihn wieder ausſchiffte und ſeinem ferneren Schickſal überließ. 

An der Oſtküſte von Nord-Amerika iſt dagegen der Robbenſchlag noch 
immer bedeutend. Die Inſel Neufundland iſt ſo gelegen, daß eine große 
Menge der ungeheuren Eisfelder, die im Frühjahr aus den Straßen des 
arctiſchen Meeres nach Süden ziehen, von ihr aufgehalten werden oder 
an ihren Küften vorbei müſſen, und auf dieſen ſchwimmenden Eilanden, 
deren Inneres oft kleine ruhige Seen umſchließt, findet man Tauſende von 
Phoken. Im Monat März ſtechen aus den beeiſten Buchten an der Oft: 
küſte der Inſel mehr als 300 für ihren Fang ausgerüſtete Fahrzeuge in die 
See und dringen muthig in alle Oeffnungen der Eisfelder, wo nur die 
An weſenheit von Robben vermuthet wird. Die Mannſchaft, mit ſchweren 
Stocken bewaffnet, landet auf dem cryſtallenen Boden, und in einigen 
Wochen werden nach Dr. Cormack faſt 300,000 dieſer nützlichen Thiere 
von ihnen erſchlagen. Auch in den ſchottiſchen Häfen, namentlich in Aber- 
deen, werden Schiffe für den Robbenſchlag an der nordamerikaniſchen Küfte 
ausgerüſtet, welche gewöhnlich mit Thran und Fellen, reich beladen, 
zurückkehren. 


Der grönländiſche Winter ſcheint für die Robben zu rauh zu fein und 


ſie zu nöthigen, eine Zuflucht auf den Eisfeldern zu ſuchen, auf welchen 
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ſie verweilen, bis ſie aus einander fallen und ſchmelzen. Alsdann finden 
die Heerden von alten und jungen Robben, welche das Glück hatten, den 
Verfolgungen des Menſchen zu entgehen, ihren Weg durch's Meer und 
längs den Küſten nach dem Norden zurück, um dort wieder ihre beliebten 
Ruheplätze auf dem Eiſe einzunehmen. Bei der Wiederkehr des Winters 
beginnt eine neue Migration nach Süden, welche für Viele auf dieſelbe 
traurige Weiſe endet. | 
Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen wollen wir nun zur nä⸗ 
heren Beſchreibung einiger der bekannteſten und merkwürdigſten Arten 
des viel leidenden und viel verfolgten Robbengeſchlechts übergehen. Der 
gewöhnliche Seehund (Phoca vitulina, Vitulus, Seal, Phoque), der 


auch Seekalb genannt wird, verdankt ſeinen erſten Namen der Aehn— 


lichkeit ſeines Geſichtsausdrucks mit dem unſeres treuen Hausthieres, ſeinen 
zweiten dem unlieblichen Ton ſeiner Stimme. Er erreicht eine Länge von 
5 bis 6 Fuß. Der Kopf iſt groß und rund, der Hals kurz, an jeder Seite 
des Maules ſtehen einige ſtarke, lange Borſten wie beim Hunde hervor. 
Er hat große, lebhafte Augen, kein äußeres Ohr und eine geſpaltene 
Zunge. Wie alle andere Robben, beſitzt er 6 Schneidezähne in der obern 
Kinnlade, 4 in der unteren, einen ſtarken, ſpitzigen Eckzahn an jeder Seite 


der beiden Kiefer, und dreizackige Backenzähne, 10 im Ober-, 12 im Unter⸗ 


kiefer. Wehe dem armen Häring, der in dieſe Mahlmühle 8 er it 
unrettbar verloren! it ne 


Die Farbe des mit kurzen, ſtarken Haaren besetzten Felles iR, wie 


unſere Kofferüberzüge uns lehren, eben ſo verſchieden, wie die des Ochſen oder 
des Pferdes, braun, gelb, ſchwarz, weiß, verſchiedenartig geſtreift oder gefleckt. 

Der Seehund liebt die nordiſchen Gewäſſer, und wird in großer An- 
zahl um Spizbergen, Grönland, Labrador, bei Norwegen und Rußland, 
im Eismeer und an den nordöſtlichen Küſten von Alten getroffen. Ferner 
findet man ihn in der Oſtſee, an den Küſten von Deutſchland, Holland, 
Frankreich, England, und an der öſtlichen Küſte von Amerika, nicht nur 
bis zum einundzwanzigſten Grad der Breite, wie Dampier behauptet, ſon⸗ 
dern auch bei Surinam. Gegen den Südpol hin, bei den Falklandsinſeln 
und auf den äußerſten antarctiſchen Ländern find Seehunde geſehen wor⸗ 
den. Ob ſie aber zu dieſer oder zu einer andern Art gehören, iſt un⸗ 
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gewiß. Der Gang des Seehundes auf dem Lande iſt ſchwerfällig, in 
gehörig tiefem Waſſer ſind feine Bewegungen aber Außerft ſchnell; er taucht 
unter, und erſcheint augenblicklich, in großer Entfernung, wieder an der 
Oberfläche, ſo daß die Fiſche ſeinen Verfolgungen nur dadurch entgehen 
können, daß fie die ſeichteſten Gewäſſer aufſuchen. Er kann wohl eine 
Viertelſtunde lang untertauchen, dreimal länger als der geübteſte Berlen- 
fiſcher. Trotz ſeines vortrefflichen Schwimmens entfernt er ſich aber nicht 
weiter als höchſtens 30 Meilen vom Lande, wo er ſchläft und ausruht. 
Im Sommer liebt er es ſehr, ſich am Ufer, auf Eisblöcken oder Felſen⸗ 
platten zu ſonnen. Dieſe Eigenheit wird häufig an der ſchottiſchen Küfte 
von Jagdliebhabern benutzt, um ihn mit einer Kugel zu begrüßen. Wurde 
er nicht getroffen, ſo eilt er alsbald ſeinem eigentlichen Elemente zu, 
Steine und Erde hinter ſich werfend, und zugleich durch jämmerliches 
Stöhnen und Aechzen ſeine Furcht an den Tag legend. Wird er aber 
auf der Flucht eingeholt und angegriffen, jo wehrt er ſich tapfer mit Füßen 
und Zähnen bis zum Tode. Sein Fleiſch, welches zart, ſaftig und fett, 
dem Schweinewildpret an Geſchmack nicht unähnlich ſein ſoll, fand früher, 
ſo wie das des Meerſchweins, ſogar einen Platz auf der Tafel der en⸗ 
gliſchen Großen. Bei einem Feſtmahl, welches der Erzbiſchof Nevil König 
Eduard dem Vierten gab, wurden mehrere Robben aufgetiſcht, welche ſich 
die Earls und Barone gut ſchmecken ließen. 

Der Seehund bringt gewöhnlich zwei Junge zur Welt, die er etwa 
14 Tage lang ſäugt und dann an's Meer führt, um ſie im Schwimmen 
und Aufſuchen des Tanges, womit ſie ſich von nun an fürs erſte nähren 
müſſen, zu üben. Wenn fie ermüden, ſollen die Eltern fie auf dem Rücken 
tragen. Jung gefangen, können ſie vollſtändig gezähmt werden, folgen 
ihrem Herrn wie ein Hund, und kommen zu ihm, wenn er ſie bei ihren 
Namen ruft. Nach Plinius ſoll kein Thier einen feſteren Schlaf haben, 
„nullum animal graviore somno premitur.“ Dieſem widerſprechen aber 
die meiſten neueren Beobachtungen, nach welchen der Seehund aäußerſt 
wachſam iſt, und ſelten länger als eine Minute ſchläft, ohne die Augen zu 
öffnen und ſich umzuſehen, ob keine Gefahr im Anzuge iſt. Es fragt ſich 
aber dennoch, ob dieſe bei Tage an älteren und erfahrenen, in der Sonne 
ſchlafenden Robben beobachtete Wachſamkeit auch während der Nacht, wo 
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der Menſch fie nicht verfolgt, und bei jüngeren Thieren, welche ſeine Tücke 
noch nicht kennen, ſtattfindet. Wenigſtens leſen wir in F. Oetker's Helgo- 
land, daß die kleinen Unbeſonnenen, nämlich die jungen Seehunde, ſich 
mitunter ſo behaglich in den Sand ſtrecken und ſo feſt ſchlafen, daß der 
Dünenwirth fie beſchleicht und am Schwanzende feſthält, während das 
ſcharfe Gebiß des ſteifen Vordertheils vergebens in die Luft beißt. Es 
gibt dann einige Schillinge fuͤr's Beſehen und zuletzt fette Biſſen für den 
Thrankeſſel. 

Bei den Alten war der Glaube verbreitet, daß die Robbenfelle, auch 
nach ihrer Trennung vom Körper, in einem ſympathetiſchen Verhaͤltniſſe 
mit dem Meere blieben und jedesmal zur Zeit der Ebbe die Haare ſträub— 
ten; auch ſollte dem rechten Ruderfuß eine einſchläfernde Kraft beiwohnen, 
ſo daß man einen ſolchen nur unter das Kopfkiſſen zu ſtecken brauchte, um 
einer vortrefflichen Nachtruhe gewiß zu ſein. 

Der Seebär (Ursus marinus; Phoca ursina), der mit dem Eisbären 
(Ursus maritimus) nicht zu verwechſeln iſt, hat ſeinen Aufenthalt, ſo viel 
man weiß, einzig in dem nördlichen Theil des ſtillen Oceans, und wurde 
früher vor ſeiner maſſenhaften Vertilgung in ſehr bedeutender Anzahl an den 
Küſten des Behrings-Meeres angetroffen. Er iſt ein Zugthier und wan— 
dert, der Sonne folgend, nach Norden oder Süden. Im Frühjahr zieht er bei 
Kamtſchatka vorbei, nordwärts über 56e N. B. hinauf; ; im Herbſte nach Süden, 
unter 50° hinab. Nur in dieſen beiden Jahres zeiten wird er an dieſem Theil 
der öſtlichen Küfte von Kamtſchatka angetroffen; im Sommer iſt kein einziger 
Seebär zwiſchen 50 und 56 zu ſehen. 

Er erreicht eine Länge von 8 bis 9 Fuß, einen ais am Vordertheil 
von 5 Fuß; ein Gewicht von 8 bis 9 Centnern. Seinen Namen verdankt er 
nur allein ſeinem rauhhaarigen ſchwärzlichen Fell: nicht aber einem grauſamen 
raubthierartigen Gemüth. Seine Trägheit und Langſamkeit auf dem Lande 
iſt eben ſo groß wie ſeine Schnelligkeit und Gewandtheit in dem Waſſer. 
Auf dem feſten Boden gleicht er einer form- und regungsloſen Fleiſchmaſſe 
oder einem unvollkommenen Säugethier, den geſenkten Kopf, als wäre er ihm 
zu ſchwer, gerade vor ſich ausgeſtreckt. Wird er in dieſer Lage. angegriffen, 
jo rafft er ſich muͤhſam empor, ftüßt ſich auf ſeine kurzen Vorderfüße, und be⸗ 
gnügt ſich ſtatt aller activen Vertheidigung mit dem Ausſtoßen eines furcht⸗ 
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baren Gebrülls und dem weiten Aufſperren feines ungeheuren Rachens. 
Dieſer erſte Anblick iſt ſchreckenerregend; bald aber erkennt man, wie harm⸗ 
und wehrlos ein Thier iſt, welches ſich nur mit der größten Mühe fortſchleppen 
und dem man von allen Seiten leicht beikommen kann. Eine ganze Heerde 
laßt ſich mit aller möglichen Muße todtſchlagen. Es iſt nicht eine Jagd, fon 
dern eine um ſo ekelhaftere Megelei, da das Thier ungemein vollblütig iſt, 
und nach der geringſten Verwundung das hellrothe Blut wie aus einem an⸗ 
geſtochenen Schlauche hervorſtrömt. Dieſe Schwerfälligfeit der Bärenrobben 
zu Lande erklärt, wie man ſie faſt vollſtändig hat ausrotten können; im 
Meer hingegen iſt ihnen faſt gar nicht beizukommen, da ſie ſo ſchnell 
ſchwimmen, daß ſie in einer Stunde an die zwei deutſche Meilen zurücklegen. 
Der Seebär lebt in Vielweiberei wie ein Türke oder ein Mormon, 
und die Anzahl ſeiner Weibchen beläuft ſich oft bis auf 50. Die Jungen 
ſind größtentheils lebhaft und fangen bald an, mit einander zu ſpielen 
und zu kämpfen. Wenn eins das andere zu Boden geworfen hat, ſo 
läuft der Vater brummend hinzu, liebkoſet den Ueberwinder, ſucht ihn mit 
dem Maule zu Boden zu werfen und macht ihm hernach deſto mehr Lieb— 
fojungen, je mehr er ſich widerſetzt hat. Die trägen müßigen Jungen hat 
er nicht ſo lieb; dieſe halten ſich mehr bei Be ſowie jene um den 
Vater auf. Alle Jungen bleiben bei ihren Alten bis ſie über ein Jahr 
alt ſind. Eine einzige Familie kann ſich alſo bis auf 120 erſtrecken. 
„Das Männchen liebt ſeine Weibchen und Jungen ungemein, behandelt 
aber jene oft mit der Strenge eines orientaliſchen Regenten. Es ſtreitet 
für ſeine Jungen, wenn man ihm ſolche entführen will. Verſäumt aber 
eine Mutter, ihr Junges in dem Maule wegzutragen, und läßt ſich ſolches 
nehmen, jo wendet ſich der Zorn des Männchens gegen fie. Er faßt fie 
mit den Zähnen und ftößt fie einige Male an eine Klippe. Sobald als 
fie ſich ein wenig erholt hat, kehrt fie in der demüthigften Stellung zu 
ihrem Gebieter zurück, kriecht ihm zu Füßen, liebkoſet ihn und vergießt 
häufige Thränen. Er geht dabei hin und her, knirſcht, verdreht die Augen 
und wirft den Kopf von einer Seite zur andern. Sieht er aber, daß er 
ſein Junges nicht wieder erhält, ſo fängt er an, wie das Weibchen, ſo 
heftig zu weinen, daß die Thränen tropfenweiſe herunterlaufen und die 
ganze Bruſt benetzen.“ (Steller's Reifen.) Im Alter wird der Seebär 
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von ſeinen Weibchen verlaſſen, und bringt feine übrige Lebens zeit ohne 
ſie, meiſtentheils mit Faſten und Schlafen zu, pflegt aber dennoch ſehr 
fett zu ſein, ſo daß bei ihm das franzöſiſche Wort „qui dort, dine“ ſich 
vollkommen zu bewähren ſcheint. Uebrigens möchten wenige Seebären 
jetzt noch das glückliche Alter erreichen, wo ſie eine ſo philoſophiſche Er— 
gebenheit an den Tag legen. Zu den Tugenden des Seebären muß auch 
noch ſeine edle Ritterlichkeit gerechnet werden, ſo daß er wahrlich weder 
ſeinen ominöſen Namen noch die grauſamen Verfolgungen des Menſchen 
verdient. Wenn zwei Bärenrobben mit einander kämpfen, ſchlleßen die an— 
dern einen Kreis um die Streiter und ſehen zu, bis der Sieg ſich ent— 
ſchieden hat. Dann aber ſtehen ſie dem Schwächeren bei, worüber der 
erhitzte Sieger ergrimmt und die Friedensſtifter angreift. Bald entzweien 
ſich dieſe unter einander; das furchtbare Gebrüll zieht immer neue Theil- 
nehmer herbei, und endlich entſteht ein allgemeiner Kampf, der auf weite 
Strecken das Meer mit dem vergoſſenen Blute färbt. Die grimmigſten 
und unbändigſten Seebären fallen ſelbſt den Menſchen an. 

Der zottige Seelöwe (Phoca iubata, Lion marin von Pernetty, Leo- 
nine Seal), der ſeinen Namen der mächtigen Mähne verdankt, die den 
Hals des Männchens umwogt, iſt ebenfalls ein Bewohner des nördlichen 
Theils des ſtillen Meeres. Er erreicht eine Länge von 25 Fuß und wird 
wegen feiner größeren Stärke vom Seebären ſehr gefürchtet. Vater und 
Mutter ſollen ſich nicht viel aus ihren Jungen machen, die Maͤnnchen aber 
ihre Weiber ſehr werth halten. Auch jenſeits der Linie, an der öſtlichen 
Küſte von Patagonien und den Falklandsinſeln findet man ihn oder viel 
mehr eine ähnliche Art, denn es iſt nicht zu denken, daß er durch die tro— 
piſche Zone, wo er gar nicht angetroffen wird, gedrungen ſein ſollte, um 
ſich in der entgegengeſetzten Hemiſphäre zu verbreiten. 

Dagegen gehört der glatte Seelöwe (Phoca leonina, Bottle nosed 
Seal. Loup marin von Pernetty) der ſüdlichen Erdhälfte zu, wo er die 
Inſeln Juan Fernandez, Neu-Seeland, die Falklandsinſeln und die Straße 
Le Maire bewohnt. Er wird 15 bis 20 Fuß lang und zeichnet ſich durch 
eine faltige Haut auf ſeiner Schnauze aus, die er im Zorn zu einer großen 
Halbkugel aufbläſt, wodurch er eine fürchterliche Geſtalt bekommt. Die See⸗ 
löwen ſind ſchneller auf den Beinen, als die andern Robbenarten, wobei 
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ihnen ihre gewaltigen, wohl 5 Fuß langen, floſſenartigen Vorderfüße ſehr 
behülflich ſind. Doch weder ihre größere Beweglichkeit zu Lande, noch ihr 
vortreffliches Schwimmen, weder ihre Stärke, noch ihr Muth, ſchützen ſie 
vor der Harpune oder der Kugel des Robbenſchlaͤgers, da fie ſehr viel 
Thran geben, und ihr Fell, wenn auch nicht ſo werthvoll wie das des 
Seeotters, doch immer noch die Mühe des Abſtreifens reichlich lohnt. 

Die Seeelephanten, welche durch ihre enorme Länge von 25 bis 30 
Fuß und einen entſprechenden Umfang ihrem Namen alle Ehre machen, 
find zwiſchen 35° und 55 ſüdlicher Breite zu Haufe. Wie es ihnen auf 
Kerguelens Land ergangen iſt, haben wir ſchon weiter oben berichtet. 

Die Wallroſſe ſtehen in der Reihenfolge der Schöpfung den Robben 
zunächſt, da fie ebenfalls durch ihren Bau mehr für das Leben im Waſſer, 
als auf dem feſten Lande gebildet ſind. 

Sie haben aber keine Vorderzähne wie jene, und ihre Backenzähne 
ſind wie die der pflanzenfreſſenden Thiere mit einer breiten, gefurchten 
Krone verſehen. Dieſer Unterſchied deutet auf eine verſchiedene Nahrung, 
auch leben die Wallroſſe vorzüglih von Tangen und Weichthieren, während 
die Robben ſo große Fiſchconſumenten ſind, daß Sir James Roß im aus⸗ 
geſchnittenen Magen eines jenſeits des ſüdlichen Polarkreiſes gefangenen 
Seekalbes nicht weniger als 28 Pfund noch unverdauter Fiſche fand. 
Die Eckzähne werden durch zwei Hauzähne, die dem Oberkiefer entwachſen, 
erſetzt. 

Das arctiſche Wallroß (Trichecus Rosmarus. Morse) iſt eins der 
größten Thiere, da es 18 Fuß lang wird und 12 Fuß um die Mitte des 
Körpers mißt. Seine Form iſt ſehr ſchwerfaͤllig, da es einen kleinen Kopf, 
einen kurzen Hals, einen dicken Leib und kurze Beine hat, die in breite, 
floſſenartige Ruderfüße ausgehen. Die Oberlippe, welche ſehr dick und 
durch einen Einſchnitt in der Mitte in zwei runde Lippen getheilt ift, die mit 
etwa drei Zoll langen, halbdurchſichtigen, faſt ſtrohhalmdicken, gelblichen 
Borſten beſetzt find, trägt ebenfalls nur ſehr wenig zu ſeiner äußeren Schön⸗ 
heit bei. Unter dieſer Pauslippe treten feine zwei mächtige Hauzaͤhne her- 
vor, welche, gleich denen des Elephanten, dem Oberkiefer entſpringen, nicht 
aber wie bei jenem mit der Spitze nach außen und aufwärts gerichtet, ſon— 
dern unterwärts gekrümmt ſind. Auch ſind ſie für einen ganz andern Zweck 
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beftimmt, denn während der Elephant fich feiner Hauzähne bedient, um die 
Erde aufzuwühlen und Wurzeln auszugraben, braucht das Wallroß die 
ſeinigen, um ſeinen ſchwerfälligen Körper die Eisſchollen und abſchüſſigen 
Ufer hinauf zu helfen, wo es ſich gerne von der Sonne beſcheinen läßt. 
Beiden Thieren dienen ſie überdies als furchtbare Waffe, dem Elephanten 
gegen den Tiger, dem Wallroß gegen den gefräßigen Hai und den hung⸗ 
rigen Eisbären. Sowohl dieſer Hauzähne wegen, deren Maſſe dichter, 
feiner und weißer, als die des Elfenbeins iſt und ſich vorzüglich gut zur 

Verfertigung der falſchen Zähne eignet, als auch Fines reichlichen Fettes, 
und beſonders ſeiner zolldicken Haut, woraus ein ſehr ſtarkes elaſtiſches 
Leder bereitet wird, iſt das Wallroß den Verfolgungen des Menſchen 
ausgeſetzt. i 

Dieſer läßt ſich weder durch die Körpermaſſe und die mächtigen Hau⸗ 
zähne dieſes Thieres, noch durch den ſchauderhaften Anblick ſeiner vor Zorn 
anſchwellenden Oberlippe und ſein entſetzliches Gebrüll abſchrecken, ſondern 
geht entſchloſſen auf das Ungethüm los und verſetzt ihm, in Ermangelung 
einer Harpune oder eines Wurfſpießes, mit einem tüchtigen Stock einen 
derben Schlag auf die Naſe, ſo daß es ſogleich betäubt niederfällt. Auf 
dieſe ſummariſche Weiſe ſind die Reihen des Wallroſſes an vielen Küſten, 
wo es früher häufig erſchien, eben jo gelichtet worden, wie die des See 
bären auf den Aleuten. Wurden doch bis in die neueſte Zeit, allein auf 
der Halbinſel Aljaska jährlich 2 bis 4000 Stück erlegt, lediglich um ihre 
Zähne zu bekommen. Doch wird die Ausrottung des Wallroſſes ſchwerlich 
gelingen, da ſich ſeine geographiſche Verbreitung auf die nördlichſten Ge⸗ 
genden der Erde beſchränkt. 

Es wird im Beringsmeer und nördlich von dieſem im Eismeer, von 
der Kuljutſchi⸗Inſel bis zur Barrow⸗Straße gefunden, beſonders zahlreich 
in dem Theile zwiſchen der Behrings-Straße und dem großen Eisfelde, das 
weiter nach Norden das Vordringen aller Schiffe in neuerer Zeit hinderte. 
Alle Reiſende, welche an dieſen Eisrand gelangten, fanden auf dem⸗ 
ſelben ſehr viele Wallroſſe. Im ſtillen Meer gehen ſie längs der amerifa- 
niſchen Küſte herab bis zur Wallroßbank, welche der Mitte der Roroküfte 
von Aljaska gegenüber liegt: auf dem weſtlichen Ende von Aljasfa und 
noch viel weniger auf der Suͤdkuͤſte ſieht man nie Walteſe. 9 0 nicht 
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auf der Inſelkette, welche fih von Aljasfa bis an die Behringsinſel hinzieht. 
Südlich von 60% an der Oſtküſte von Kamtſchatka werden keine geſchlagen. 
An der Küfte der Tſchutſchen find fie ſehr häufig und machen ein Haupt⸗ 
eriſtenzmittel dieſes wilden Volkes aus. Weiter nach Weſten erſcheinen 
ſie erſt an der Mündung des Jeniſei wieder, wo ſie aber noch ſelten ſind. 
Im Kariſchen Meer, bei den Inſeln Waigats, Nowaja Semlja, Spitzbergen 
halten ſie ſich in großer Menge auf: im weißen Meer ſieht man ſie faſt 
nie. An der Weſtküſte der Baffins Bai ſind ſie häufig und ziehen ſich bis 
zur Küſte von Neu-⸗Schottland herunter, wo Cape Sable jetzt der ſuͤdlichſte 
Punkt ihres Vorkommens iſt. 

Das Wallroß iſt ein geſelliges Thier und wird häufig in großer 
Anzahl auf dem Treibeis geſehen. Es iſt harmlos, außer wenn man es 
angreift oder reizt, wo es leicht in die äußerſte Wuth geräth und große 
Rachſucht zeigt. Wird eine Heerde auf dem Eiſe überraſcht, ſo werden zuerſt 
die Jungen in's Waſſer geworfen und in Sicherheit gebracht, worauf dann 
die älteren Thiere mit furchtbarem Gebrüll und Zaͤhneknirſchen zurückkehren, 
und das Boot mit ihren Hauzähnen aus einander zu reißen oder dasſelbe 
umzuwerfen ſuchen. Sie ſollen einander treulich beiſtehen und Alles 
aufbieten, um einen harpunirten Gefährten zu retten. Man will ver 
wundete Wallroſſe geſehen haben, die untertauchten und bald darauf mit 
vielen andern zurüdfehrten, die alle zuſammen das verfolgende Boot 
angriffen. 

Capitän Cook entwirft folgendes lebhafte Bild von einer Wallroß⸗ 
heerde. „Sie lagern zu vielen Hunderten auf dem Eiſe, zuſammengedrängt 
wie die Schweine und brüllen oder ſchreien ſehr laut, ſo daß in der Nacht 
oder bei Nebelwetter fie uns auf die Nähe des Eiſes aufmerkſam machten, 
noch ehe wir dasſelbe ſehen konnten. Niemals fanden wir eine ganze 
Heerde ſchlafend, einige waren ſtets auf der Lauer. Dieſe weckten die ihnen 
zunächſt liegenden, ſo wie das Boot herankam, und im Nu waren alle 
wach. Aber ſelten beeilten fie ſich zu entfliehen, ehe der erſte Schuß ge 
fallen war. Dann aber warfen ſie ſich in wilder Flucht, eins über das 
andere ins Meer. Und wenn die Thiere, welche unſere Kugeln trafen, 
nicht gleich todt niederfielen, jo verloren wir fie gewöhnlich, wenn fie auch 
ſchwer verwundet waren. Sie ſchienen uns nicht ſo gefährlich zu ſein, als 
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man fie oft geſchildert hat, nicht einmal, wenn fie angegriffen wurden. Sie 
ſehen ſchrecklicher aus, als ſie es wirklich ſind. Oft verfolgten ſie uns in 
großer Anzahl und kamen dem Boote nahe. Aber das Blitzen des Pulvers 
in der Pfanne oder das bloße Zielen auf ſie mit der Muskete machte ſie 
ſchleunig untertauchen. Die Mutter vertheidigt ihr Junges bis auf's 
Aeußerſte und auf Koſten ihres eigenen Lebens, im Waſſer oder auf dem 
Eiſe. Und auch das Junge entfernt ſich nicht von der Mutter nach ihrem 
Tode, ſo daß wenn man das eine erlegt hat, das andere eine ſichere 
Beute wird.“ 

Der Eisbär (Ursus maritimus) kann ebenfalls zu den Seeſäuge⸗ 
thieren gerechnet werden, da er vorzugsweiſe aufs Meer für feine Nahrung 
angewieſen iſt. Vom gemeinen Bären, den er an Starke und Größe über- 
trifft, da er eine Länge von 12 Fuß und eine Höhe von 7 bis 8 Fuß 
erreicht, unterſcheidet er ſich nicht allein durch ſeinen weißhaarigen Pelz, 
ſondern auch noch durch den langgeſtreckten Bau ſeines Halſes. Seine 
mit ſtarken Hautfalten halb verbundenen fünf Zehen deuten auf ſeine Be 
ziehungen zur See. Er ſchwimmt mit einer Geſchwindigkeit von drei engli⸗ 
ſchen Meilen in der Stunde, und taucht auch auf beträchtliche Strecken 
unter. Auf dem Lande bewegt er ſich ebenfalls mit großer Leichtigkeit, 
läuft auf feſtem Bod en noch einmal jo ſchnell als der Menſch, und über⸗ 
raſcht oft ſeine Beute, indem er mit faſt unhörbarem Gange über den 
Schnee ſchreitet. Er lebt beſonders von Fiſchen, doch greift er auch Rob⸗ 
ben, Vögel, Füchſe, Rennthiere und ſogar den Menſchen an — beſonders 
nach langem Faſten. Dagegen wird er aber auch von den muthigen Ber 
wohnern des hohen Nordens verfolgt, welche ſein Fleiſch nicht verſchmähen 
und ſich ſeines Felles zu verſchiedenen Zwecken bedienen. Man findet ihn 
innerhalb des ganzen arctiſchen Polarzirkels, an den Küften von Grön— 
land, Nowaja Semlja und den darunter liegenden Küſten von Sibirien; 
beſonders wimmeln davon Spitzbergen und die übrigen benachbarten Inſeln 
des Eismeeres. Mit großen Eisſchollen kommen bisweilen einzelne auf 
die nördliche Küſte von Island und Norwegen, auch an die Küfte von 


Labrador bis nach Neufundland hinunter. 


Dieſes ſonſt ſo grimmige Thier hat ein gar zaͤrtliches 5 feine 
Jungen. Als 1773 die Fregatte „Carcaſe“, auf welcher, beiläufig ‚gejagt, 
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der berühmte Nelſon feine ſeemänniſche Laufbahn eröffnete, auf einer Ent⸗ 
de ckun gsreiſe nach den Nordpolarländern vom Eiſe eingeſchloſſen war, ver- 
kündigte eines Morgens, der auf dem Maſtkorb Wache haltende Matroſe 
daß drei Bären mit großer Schnelligkeit über den gefrorenen Ocean, in 
gerader Richtung aufs Schiff zueilten. Ohne Zweifel hatte der Geruch 
eines Feuers, in welchem eben ein vor einigen Tagen gefangenes thran⸗ 
reiches Seethier verbrannt wurde, ſie aus weiter Ferne herbeigelockt, da ſie 
ſogleich über die halbverkohlten Ueberreſte herfielen, und ſie gierig verzehr⸗ 
ten. Die Matroſen warfen nun noch einige große Stücke vom übrtg ge⸗ 
bliebenen Seethierfleiſch aufs Eis, welche die alte Bärin einzeln aufraffte, 
ihren Jungen zutrug und unter denſelben vertheilte, nur weniges für ſich 
behaltend. Wie ſie das letzte Stück wegholte, feuerten die Matroſen auf 
die Jungen und erſchoſſen ſie beide, auch die Mutter wurde von ihnen 
ſchwer, aber nicht tödtlich verwundet. Es hätte ſogar einem gefühlloſen 
Herzen Thränen des Mitleids entlockt, zu ſehen, mit welcher liebevollen 
Beſorgniß die arme Bärin um die letzten Augenblicke ihrer ſterbenden Jun⸗ 
gen be müht war. Obgleich ſelbſt ſchrecklich verwundet, ſo daß ſie kaum 
nach dem Platze kriechen konnte, wo ſie lagen, trug ſie ihnen das Stück 
Fleiſch, welches ſie weggeholt hatte zu, legte es vor ſie hin, und wie ſie 
ſah, daß ſie durchaus nicht eſſen wollten, ſuchte ſie mit ihren Pfoten erſt 
das eine, dann das andere aufzurichten, während der ganzen Zeit auf er⸗ 
bar mungswürdige Weiſe ſtöhnend. Als ſie fand, daß ſie dieſelben doch nicht 
zum Aufſtehen bewegen konnte, ging ſie fort, blickte dann um ſich und 
ftöhnte, und da auch dieſes nicht helfen wollte, kehrte fie zurück und leckte 
ihre Wunden. Darauf entfernte ſie ſich zum zweiten Male, und nachdem 
ſie einige Schritte von ihnen weggekrochen war, blickte ſie wieder um ſich 
und blieb eine Weile ſtehen. Doch da die Jungen ſich noch immer nicht 
aufraffen wollten, kehrte fie noch einmal zurück, kroch, mit allen Zeichen einer 
unausſprechlichen Zärtlichkeit erſt um das eine, dann um das andere, fie 
mit ihren Pfoten ſtreichelnd und kläglich winſelnd. Als fte zuletzt fand, 
daß ſie kalt und leblos waren, richtete ſie ihren Kopf gegen das Schiff 


und ſtieß ein verzweiflungsvolles Geheul aus, welches die Mörder mit - 


einer Salve von Musketenkugeln erwiderten. Sie fiel zwiſchen ihre Jun⸗ 
gen, und ſtarb, deren Wunden leckend. f 
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Mit einigen Worten über den kamtſchadaliſchen Seeotter wollen wir 
nun unſere kurze Ueberſicht der marinen Säugethiere beſchließen. Dieſes 
Seegeſchöpf hält ſich zwiſchen 50° und 56“ N. B. an den Küſten des 
Meeres auf, welches Aſieu von Amerika trennt; am meiſten und häufigften 
auf den Inſeln. Der Seeotter nährt ſich von allerlei Fiſchen, Seekrebſen, 
Muſcheln, Schnecken, im Nothfall auch von Tang. Er taucht unter wie 
die Robben und Wallroſſe, kann aber nur eine kurze Zeit unter dem Waſſer 
bleiben. Sein koſtbares, ſchwarzhaariges, oder auch wohl ſilberglänzen des 
Fell, welches beſonders in China hochgeſchätzt wird, zieht ihm unabläffige 
Verfolgungen zu, und hat ihn zu einem ſeltenen Thiere gemacht. Ein 
Balg, je nachdem er ſchön iſt, wird mit 140 Rubeln bezahlt. Die Vor⸗ 
nehmſten tragen davon Verbrämungen an den Kleidern. 

Auch der gemeine Otter (Lutra vulgaris), der gewöhnlich an 
den Ufern faſt aller europaͤiſchen Flüſſe ſich aufhält, und wegen der großen 
Verheerungen, die er in den Fiſchteichen anrichtet, in böſem Rufe ſteht, 
begibt ſich zuweilen auf die See. So hat man ihn ſchon in der Nähe der 
Orcaden mit dem Kabeljaufange beſchäftigt geſehen. 


Achtes Kapitel. 


Erſtaunliche Menge der Seevögel. — Strandvögel. — Lift des Regenpfeiſers, um den Feind von feinem Neſte 
zu entfernen. — Migrationen der Strandvögel. — Seevögel im Allgemeinen. Anatiden. — Die Eider⸗ 
ente. — Die Eis- und die Brandente. — Die graue Ente der Falklandsinſeln. — Die antaretiihe Ente. — 
Alken und Pinguine. — Der Seerabe. — Origineller Fiſchfang der Chineſen mit Hülfe dieſes Vogels. — 


»Der Fregattenvogel. — Der Baßtölpel. — Die Möven. — Die Sturmvögel. — Der Albatroß. — Vogel; 


fang auf St. Kilda. — Der Guano der Chincha⸗Inſeln. 


Wir leſen Wunder von der durch ganz Nord-Amerika verbreiteten 
Wandertaube, die, jedes Frühjahr vor der Brütezeit in zahlloſer Menge 
ſich verſammelt. Einſt beobachtete der Ornithologe Wilſon einen ihrer un- 
geheuern Schwarme, der um Mittag anfing über ſeinem Haupte wegzuziehen. 
Er blieb am Wege ſtehen und ſah wie jeden Augenblick der Zug an Maſſe 
und Schnelligkeit zunahm. Nach einer Stunde wanderte er in entgegen— 
geſetzter Richtung weiter, ſetzte um 4 Uhr über den Kentuckyfluß bei Frank⸗ 
furt, und noch immer war die Sonne von der Vogelwolke verdunkelt. Um 
5 Uhr endlich fanden die erſten Unterbrechungen in ihren dichten Reihen ſtatt; 
doch währte es bis 10, ehe die letzten vereinzelten Nachzügler ſich aus dem 
Geſicht verloren. Wilſon berechnete die Zahl dieſes einzigen ungeheuren 
Zuges auf 2000 Millionen, und ähnliche Schwärme wurden von ihm in 
andern Theilen der Vereinigten Staaten zu verſchiedenen Zeiten geſehen. 


— 
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Man ſtaunt über dieſe faſt unglaubliche Menge eines einzigen Land⸗ 
vogels, und dennoch iſt es zweifelhaft ob Wald und Flur ſo viel Gefieder 
ernähren, als das fiſchreiche Meer. Denn jedes Felſeneiland im unermeß— 
lichen Ocean, jede Klippe, die ſich über dem Waſſerſpiegel erhebt, iſt 
eine Zufluchtsſtätte für Myriaden von Seevögeln; alle Küften von den 
Polen zum Aequator find mit ihren unzähligen Legionen bevölkert, und fern 
von allem Lande ſchweben ihre Schaaren über die Einöden des Meeres 
dahin. Manche, zum Schwimmen ungeſchickt, ſuchen am Ufer ihre Nahrung; 
andere wetteifern an Schnelligkeit mit den Fiſchen in ihrem eigenen Ele— 
mente, und wieder andere, mit unermüdlicher Flugkraft begabt, erjagen auf 
hoher See ihre Beute. Doch ſo verſchieden die Lebensweiſe und Beſtimmung 
der zahlreichen Familien, Gattungen und Species der Seevögel auch ſein mag: 
ſo iſt ein jeder von ihnen aufs vollkommenſte für ſeine eigenthümliche 
Sphäre gebildet und ausgerüſtet; ein jeder ein unübertreffliches Meifter- 
ſtück in ſeiner Art! Sowohl dieſer bewundernswerthen Zweckmäßigkeit 
ihres Baues wegen, als der bedeutenden Rolle, welche ſie im oceaniſchen 
Leben ſpielen, verdienen die Seevögel unſere Beachtung; auch nehmen ſie 
in hohem Grade unſer Intereſſe in Anſpruch durch den Nutzen, den ſie 
dem Menſchen gewähren. Manches kleine Inſulanervölkchen verdankt ihnen 
allein den größten Theil ſeines Lebensunterhalts, und wie wichtig iſt nicht 
für Europa, in neuerer Zeit, der Guano geworden. 

Wir betrachten zunächſt die Strandvögel, die ſich nur am Rande des 


Oceans aufhalten, und auf dem von der Fluth verlaſſenen Meeresufer, 


oder in geringer Waſſertiefe ihre Nahrung ſuchen. Wie vortrefflich paßt 
ihre Geſtalt für das ihnen angewieſene Gebiet, für den weichen nachgie— 
bigen Boden, den ſie betreten ſollen! Das geringe Gewicht ihres ſchmäch⸗ 
tigen Leibes und die langen, dünnen Stelzenbeine erlauben ihnen mit 
Leichtigkeit durch den Schlamm zu waten, und raſch das Seegewürm zu 
ereilen, ehe es Zeit hat, ſich in der Tiefe zu verbergen, und um ihnen 
das allzuläſtige Bücken zu erſparen, ward ihnen noch dazu der lange 
bewegliche Hals, mit deſſen Hülfe ſie ſchnell und mühelos ihre Beute 
erhaſchen. i eh 

Die wunderbare Kunſt, mit welcher die befiederten Waldbewohner 
ihre Neſter bauen, die Geduld, mit der ſie das rohe Material, ein Stück⸗ 
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chen nach dem andern, zuſammenleſen und keine Mühe ſcheuen um ihrer 
künftigen Brut ein weiches Lager, eine ſichere Wiege zu bereiten, wuͤr⸗ 
den wir vergebens bei den Strandvögeln ſuchen. So begnügt ſich der 
Regenpfeifer (Charadrius hiaticula), eine kleine Vertiefung in den Sand zu 
graben, dort, wo die hohe Fluth nicht mehr hinreicht, und brütet ohne 
allen andern Schutz und Zubereitung ſeine vier Eier auf offenem Strande 
aus. Wer aber lehrte das Vöglein fie auf jo regelrechte Weiſe mit 
dem ſchmalen Ende um einen Mittelpunkt ordnen, daß ſie den kleinſt⸗ 
möglichen Raum einnehmen? Kein Mathematiker hätte das Problem 
beſſer löſen können: und iſt dieſer Inſtinkt im Grunde nicht eben ſo 
merkwürdig als der, welcher die Sylvia sutoria Blätter zuſammennähen 
heißt, um ihre Jungen vor den nachſtellenden Feinden zu verbergen. 
Rührend iſt die Liebe des Regenpfeifers für ſeine Brut. Wenn Hunde oder 
böswillige Knaben ſeinem Neſte ſich nähern, jo wartet er die Ankunft des 
Feindes nicht ab, ſondern geht ihm bis auf eine kleine Entfernung dreiſt 
entgegen. Dann erhebt er ſich plötzlich mit lautem Geſchrei, als ob er 
eben vom Neſte aufgeſcheucht wäre; obgleich dieſes wohl 100 Schritt weit 
davon liegen mag, und flattert, ſcheinbar gelähmt, über den Boden hin, um 
ſo die Gefahr immer weiter und weiter von ſeinen theuren Jungen abzu⸗ 
lenken. Die Hunde, in der Hoffnung ihn jeden Augenblick zu erei len, laufen 
ihm nach, bis auf einmal der Liſtige wie ein Pfeil davonfliegt, und ſeine 
verdutzten Verfolger mit offenem Maule daſtehen. Aehnliche Künſte zur 
Beſchützung ihrer Brut brauchen auch die Kibitze und Auſterndiebe. Auf 
Neu⸗Seeland wurden die Naturforſcher Quoy und Gaimard von einem 
dieſer letzteren angeführt, der, als fie auf ihn geſchoſſen, ſich verwundet 
ſtellte, und mit hängendem Flügel fie von der richtigen Spur abbrachte. 
Alle Strandvögel des hohen Nordens fliehen vor dem Winter, dorthin 
wo mildere Lüfte wehen. So wie aber der Sommer wieder anfängt ſeine 
Macht auszuüben, beleben ſich die öden Ufer des Polarmeeres mit einer 
Unzahl von Regenpfeifern, Brachvögeln, Reihern, Waſſerrallen und Pha⸗ 
leropen, welchen der aufgethaute Meeresſtrand eine reiche Vorrathskammer 
eröffnet. Bald aber verhärtet die rauhere Temperatur den lockeren Boden 
von neuem; auf Ueberfluß folgt Hungersnoth, und nun beeilt ſich das 


— 
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ganze langbeinige Heer die nördlichen Geftade, die feinem W einen 
eiſernen Panzer entgegen ſetzen, zu verlaſſen. 

Es gibt Strandvögel, die nur wahrend einiger Monate ſich am Mert 
aufhalten und die übrige Zeit im Innern des Landes zubringen. Wie 
große Herren wechſeln fie gerne Reſidenz und Küche. Der gemeine Brach 
vogel macht es aber ganz anders wie die Beſucher unſerer Seebäder und 
verläßt im Frühling den Strand, auf welchem er den Winter über, mit 
kleinen Cruſtaceen und verſchiedenartigem Seegewürm fi ſäͤttigte. Im 
Sommer bewohnt er abgelegene Moorgegenden und thut ſich's in feiner . 


Sumpfeinſamkeit mit Fröſchen, Würmern und Waſſerinſecten zu Gute. 


Die Nahrung der Strandvögel überhaupt iſt ſehr verſchieden, und 
demgemäß iſt auch ihr Schnabel verſchiedenartig geformt. Was unter ihnen 
von Würmern lebt, beſitzt gewöhnlich einen langen, dünnen oder pfriemen⸗ 
förmigen Schnabel zum Herauspicken der Speiſe aus dem lockeren Sand- oder 
Schlammboden. Verkriecht ſich das kleine Gethier unter größeren Steinen, 
fo iſt es zwar gegen dieſe Angriffe geſichert; dann kommt aber der Inter 
pret, (Tringa interpres) der mit ſeinem an der Spitze etwas aufgewor- 
fenen Schnabel, den Stein umdreht und wie ein Wetter unter die bloßge⸗ 
ſtellte Beſatzung fährt. Der Auſterndieb bedient ſich feines keilförmigen 
Schnabels um zweiſchalige Muſcheln damit zu öffnen, während die von 
kleinen Fiſchen vorzugsweiſe lebenden Strandvögel mit einem langen breiten 
zangenähnlichen Schnabel zum Feſthalten ihrer ſchluͤpfrigen Beute ver⸗ 
ſehen ſind. So viel iſt gewiß, daß an allen flachen, ſandigen Ufern es 
nichts Weiches oder Hartes, Kriechendes oder Schwimmendes, Hüpfendes 
oder Laufendes gibt, das nicht unter den Strandvögeln feine beſonderen, vor- 
trefflich ausgerüſteten Feinde hätte, und ſich einer vollkommenen Sicher⸗ 
heit vor ihren Angriffen erfreute. Einen bemerkenswerthen, unmittelbaren 
Nutzen für den Menſchen haben die Strandvögel nicht, außer daß aun 
von ihnen Leckerbiſſen für die Küche liefern. 

Weit wichtiger dagegen ſind die eigentlichen Seevögel, die für das 


unermüdliche Schwimmen und Tauchen im Meer, oder für den weiten Flug 


über die Einöden des Oceans gebaut ſind. Die platten, breiten, mit einer 
Haut zwiſchen den Zehen verſehenen Füße und die mehr oder weniger weit 
nach hinten ftehenden, kurzen, muskulöſen Beine dienen den Schwimmvögeln 


138 


als trefflihe Ruder, wenn auch manchen das Gehen auf dem Lande da— 
durch ſehr erſchwert wird. Alles, was am Meere ſich aufhält, muß natür⸗ 
lich gegen Wetter und Sturm mit einem dicken Seemannsrocke verſehen ſein; 
ſowie alles Schwimmende mit einem waſſerdichten Mantel. Fuͤr beides 
hat die Natur bei den Palmipeden oder Schwimmvögeln reichlich geſorgt. 
Sie beſitzen alle eine große Drüſe am Ende des Rumpfes, welche reichlich 
eine ölige Materie abſondert, womit ſie ihre Federn beſtreichen und für 
die Feuchtigkeit undurchdringlich machen. Ihr Gefieder iſt außerordentlich 
dicht und ſtark, und die Enten- und Taucherarten ſind noch außerdem mit 
einem warmen Unterkleide von weichen Daunen verſehen, die in zweiter In- 
ſtanz auch dem Menſchen zu Gute kommen. 

Die entenartigen Seevögel (Anatiden) halten ſich beſonders in 
den höheren Breiten auf, woher im Winter unzählige ihrer Scharen nach 
Suden ziehen. Einige bleiben das ganze Jahr bei uns; andere nur während 
der Brütezeit; andere, die eigentlichen Vögel des Eismeeres, laſſen ſich nur 
äußerſt ſelten oder niemals bei uns ſehen. Zwar ziehen die meiſten Anatiden 
den Aufenthalt an Landſeen, und Flüffen, in Teichen und Moräſten vor, 
doch ſind auch manche unter ihnen wahre Seevögel, und bringen einen großen 
Theil ihrer Zeit ſchwimmend und fiſchend im Meere zu. 

Die Eiderente (Anas mollissima), welche faſt doppelt ſo groß als 
die gewöhnliche Ente wird, bewohnt die höheren Breiten von Europa, 
Aſien und Amerika. Sie wird ſelten oder niemals in Südengland ge— 
ſehen, wohl aber brütet fie im nördlichen Schottland, beſonders auf den 
Hebriden, ſowie auf vielen andern Inſeln des Nordmeers, von den Fa— 
röern und den Loffoden bis nach Sylt an der ſchleswigſchen Küſte hinunter. 
Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus Muſcheln. Sie baut ihr Neſt aus 
Seetang, gewöhnlich auf ebener Erde, und füttert es mit den koſtbaren 
Daunen, die ſich das Weibchen mit aufopfernder Mutterliebe vor der Bruſt 
ausrupft. Auf manchen Inſeln ſind die Eiderenten ſo zutraulich, daß ſie 
ſich ganz in der Nähe des Menſchen einniſten, der ſie aufs Sorgſamſte 
hegt. Doch weiß der Egoiſt recht wohl, was er thut, und geberdet ſich 
nicht umſonſt als Vogelfreund, da er während des Eierlegens ihnen öfters 
die Federn wegnimmt, welche ſie immer wieder erſetzen, bis ſie ſich ganz 
kahl gerupft haben. Hat das Weibchen ihren Vorrath von bräunlichen 
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Daunen erſchöpft, jo gibt auch das Männchen fein ſchneeweißes und roſen⸗ 
rothes Prachtkleid zum Beſten ſeiner Jungen her. Kaum haben dieſe das 
Neſt verlaſſen, was ſchon eine Stunde nach dem Ausbrüten geſchieht, jo 
wird es zu guter letzt noch einmal geplündert. Auf dieſe Weiſe liefert eine 
Eiderente gewöhnlich ein halb Pfund Daunen, welches aber, gereinigt, auf 
ungefähr das halbe Gewicht ſich vermindert. Die Weichheit, Leichtigkeit 
und Elaſticität dieſer Federn iſt allgemein bekannt. Einige Handvoll zu⸗ 
ſammengedrückter Daunen genügen, um eine ganze Bettdecke zu füllen, 
unter welcher man den kälteſten Winternächten Trotz bieten kann. 

Die Grönländer verfolgen die Eiderenten in ihren kleinen Booten, in⸗ 
dem ſie den Weg, den ſie beim Untertauchen unter dem Waſſer zurücklegen, 
an den aufſteigenden Luftblaſen erkennen, und tödten ſie mit Spießen, ſo 
wie ſie, um Athem zu holen, wieder an die Oberfläche kommen. Das 
Fleiſch dient ihnen als angenehme Veränderung ſtatt ihres gewöhnlichen 
„Robbengerichts, und aus den Häuten, deren Federn wohlweislich nach 
Innen gekehrt werden, nähen fie ſich höchſt comfortable Unterkleider zu— 

ſammen. Gr d 

Die Eisente und die Brandente (A. glacialis. A. tadorna) bewoh⸗ 
nen ebenfalls die nördlichen Küſten von Europa, Aſien und Amerika. 
Erſtere bleibt manchmal das ganze Jahr im hohen Norden und trotzt dem 
eiſigen Winter des Polarcirkels, unter welchem ſie im Sommer den ewigen 
Tag einer niemals untergehenden Sonne genießt. Doch zieht ſie auch oft 
nach Süden, ſowie die kalte Jahreszeit herankommt, und wandert von 
Grönland und der Hudſons Bai bis nach New-Pork, und von Spizbergen 
und Island bis nach Helgoland und den ſchleswigſchen Inſeln. Das 
Weibchen füttert ebenfalls ihr Neſt mit ausgerupften Daunen. 

Im Winter erſcheint die Brandente häufig im weſtlichen England, 
und beſonders in Irland, wo ſie mit Netzen gefangen wird. Wir leſen in 
Oetker's Helgoland: „daß ſie auf Sylt und Amrom ſeit Jahrhunderten 
gehegt wird; die Hausbeſitzer geben ſich Mühe, ſtets ein paar Neſter auf 
ihrem Grund und Boden zu haben. Die merkwürdigen Thiere brüten in 
Erdhöhlen, zuweilen in Fuchs und Dachsbauen, und zwar, was faſt un⸗ 
glaublich erſcheint, ganz ſorglos und ungefährdet auch in ſolchen, die 
Meiſter Reinecke noch ſelbſt bewohnt. Man vermuthet, daß ein eigenthüm⸗ 
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thümlicher Hauch oder Dunft die Thiere vor dem Erbfeinde alles Geflügels 
feit. Sie ſollen ihre Neſter ſehr liſtig geheim zu halten wiſſen; auf Sylt 
aber ſind ſie ſo zutraulich, daß ſie bis dicht an die Häuſer kommen. Man 
gräbt ihnen dort künſtliche Höhlen, und nimmt ihnen einige Male einen 
Theil der Eier, ehe man fie zum Bruten kommen läßt. Sie legen fo 
mitunter gegen 20 Eier. Die Federn find ſehr geſchaͤtzt.“ 

Ein gar ſonderbarer Geſelle aus dem Anatidengeſchlecht iſt die 
große graue Ente (Anas einerea oder brachyptera) der Falklands⸗In⸗ 
ſeln, welche an die 30 Pfund ſchwer wird. Die Flügel ſind zu kurz 
und ſchwach, als daß ſie zum Fliegen ausreichten, doch ſtreicht mit 
ihrer Hülfe der Vogel raſch und mit lautem Geräuſch über die Fluthen 
dahin, indem er mit jedem Flügelſchlage die Oberfläche des Waſſers 


ftößt und peitſcht; eine Eigenthümlichkeit, die ihm den Namen des 


„Rennpferdes“ oder des „Dampfers“ verſchafft hat. n 

Er lebt von Schalthieren, die er am Felſenufer findet, oder von 
den Seetangen ablöſt, und iſt zum Behuf ihres Zerdrückens mit einem 
ſo felſenharten Schnabel und Kopf verſehen, daß es kaum möglich iſt, 
denſelben mit dem geologiſchen Hammer zu zerſchlagen. 

Noch ein anderer bemerkenswerther Bewohner der ſüͤdlichen He— 


miſphäre iſt die antarctiſche Ente (A. antaretiea, rock goose), welche 


ausſchließlich am felſigen Meeresufer verweilt und häufig auf den Falk— 
lands⸗Inſeln und an der Weſtküſte von Amerika bis nach Chili hinauf 
angetroffen wird. In den tiefen und einſamen Buchten des Feuerlandes 
ſieht man häufig das ſchneeweiße Männchen, ſtets in Begleitung ſeiner 
dunkleren Gefährtin, auf irgend einer entfernten Felſenſpitze ſtehen, und 
einen bemerkenswerthen Zug in der Landſchaft bilden. 

Die Taucher oder Colymbiden ſind mit den Enten nahe verwandt, 
unterſcheiden ſich aber von ihnen durch ihren langen coniſchen Schnabel 
und die weiter nach hinten liegenden Beine, ſo daß, wenn der Vogel 
das Waſſer verläßt, er faſt aufrecht ſtehen muß, um ſein Gleichgewicht 
zu behaupten. 

Noch auffallender iſt dieſe gerade Stellung bei den alkenartigen 
Vögeln (Alcidae), die ſchwimmend und tauchend dem Meere ihre Nahrung 
abgewinnen, und dann auf Felſen an abgelegenen Küſten in aller Ruhe 
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ihre Beute verdauen. Die Flügel find kurz und klein im Verhältniß zur 
Körpergröße: bei einigen Arten ſogar ſo wenig entwickelt, daß ſie zum 
Fliegen ganz untauglich ſind. In dieſer und mancher andern Beziehung 
beſteht eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen dieſer Gruppe und den Pin⸗ 
guins der ſüdlichen Hemiſphäre, bei welchen die unvollkommene Ausbildung 
der Flügel und die Fertigkeit im Tauchen und Schwimmen am allerauf⸗ 
fallendſten ſind. 

Im Waſſer benutzt der Pinguin ſeine kleinen federloſen Flügelſtümpfe 
als Floſſen; auf dem Lande als Vorderfüße, indem er mit ihrer Hülfe die 
grasbewachſenen Klippen jo ſchnell hinaufkriecht, daß man ihn leicht 
für einen Vierfüßler haͤlt. Im Meere ſchwimmend, taucht er ſo ſchnell 
empor, und verſchwindet dann wieder ſo plötzlich unter den Fluthen, daß 
es auf den erſten Blick nicht möglich iſt, ihn von einem muthwillig aus 
dem Waſſer ſpringenden Fiſch zu unterſcheiden. 

Die andern Seevögel halten gewöhnlich beim Schwimmen einen Theil 
des Rumpfes außer dem Waſſer. Dieſes iſt aber nicht der Fall mit dem 
Pinguin, der nur den Kopf zum Vorſchein kommen läßt; er ſchwimmt daher 
mit einer Schnelligkeit und Ausdauer, welche ſogar manche Fiſche beſchämen 
möchte. Wie ſehr er im Meere zu Hauſe iſt, geht daraus hervor, daß 
Sir James Roß unter 58 36 S. B. zwei Pinguine in einer Entfernung 
von 1000 engliſchen Meilen vom allernächſten Lande ſah. 

Auf vielen unbewohnten Inſeln in den höheren Breiten der ſüdlichen 
Hemiſphäre hält ſich dieſer ſonderbare Vogel in unglaublicher Anzahl auf. 
Roß fand auf der von ihm entdeckten Poſſeſſion⸗Island (71 56 S. B.) 
nicht die geringſte Spur von Vegetation; dagegen war die ganze Ober 
flache der Inſel bis zu ven Hügelgipfeln hinauf mit zahlloſen Pinguins 
beſetzt, die mit ihren ſcharfen Schnäbeln die Engländer kräftig angriffen, 
als dieſe durch ihre dichten Reihen dringen wollten, und ihnen das Land 
ſtreitig machten, von dem ſie im Namen der Königin Victoria ee 
nehmen wollten. 

Dieſer Empfang, ſo wie das graßlice Geſchrei der Vögel, von dem 
man ſich eine Vorſtellung machen kann, wenn man hört, daß der Pinguin 
ähnliche Laute von ſich ſtößt wie ein ausgewachſener Eſel, und dazu noch 
der fürchterliche Geſtank der tiefen Guanoſchicht, die ſich hier im Lauf der 
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Jahrtauſende gebildet hatte, vertrieben ſehr bald die Seefahrer von dieſer 
neuen Beſitzung der engliſchen Krone, die leider in einem zu ungaſtlichen 
Meere liegt, als daß man jemals den dort aufgehäuften Düngerſchatz wird 
heben können. 

Nach Duperrey (Voyage de la Coquille) find die Falklandsinſeln der 
Ort der Erde, wo es am meiſten Pinguine gibt. Im Sommer und Herbſt 
verlaſſen dieſe Thiere früh Morgens und Nachmittags ihre Löcher und 
begeben ſich auf's Meer, um zu fiſchen. Nachdem ſie ihren Magen gehörig 
gefüllt haben, bleiben ſie noch einige Zeit truppweiſe am Ufer ſtehen, wo⸗ 
bei eins das andere im Schreien zu überbieten ſtrebt, und ziehen ſich dann 
alle zurück, um während der Mittagszeit im hohen Graſe oder in ihren 
Höhlungen auszuruhen. 

Leſſon ſagt, daß in den ſchönen Sommerabenden, die freilich auf den 
Falklandsinſeln nur ſelten vorkommen; im Augenblick, wo die Dämmerung 
eintritt, alle Pinguine zuſammen ein ſtarkes Geſchrei ausſtoßen, ſo daß man 
in einer gewiſſen Entfernung eine vollſtändige Täuſchung erlebt, indem man 
das Getöſe einer großen Volks verſammlung zu hören glaubt, deren dumpfes 
Brauſen weithin durch die ruhige Atmoſphäre erſchallt. 

So wie die Jungen groß genug geworden, verläßt der ganze Trupp 
die Inſeln und begibt ſich auf's hohe Meer. Niemand weiß, wohin ihr 
Zug ſich richtet. Seefahrer, welche häufig ganze Jahre in jenen Gegenden 
verweilen, glauben daß ſie den Winter über auf der See zubringen. Hier⸗ 
mit ſtimmen auch die Beobachtungen von Roß überein, der am 4. De⸗ 
cember unter 499 S. B. auf offenem Meer einen Trupp Pinguine ſah, 
die unzweifelhaft nach ihrem Brüteplatz zogen. Er ſtaunte über den wun⸗ 
derbaren Inſtinct dieſer Vögel, der ſie oft Hunderte von Meilen weit durch 
den unwegſamen Ocean nach ihren gewohnten Standquartieren leitet, ſo 
wie der Sommer herannaht. 

Die Auswanderung der Pinguine findet plötzlich ſtatt. „Wir waren nicht 
wenig erſtaunt“, ſagt Duperrey: „als wir ſie noch zum letzten Mal beobachten 
wollten, nur einen einzigen lahmen Invaliden anzutreffen, wo wir ſie Tags 
zuvor zu Tauſenden hätten zählen können.“ Dann iſt's auf einmal ſo 
einſam am öden Malouinenufer, wie auf dem Strande eines Seebades 
nach beendigter Saiſon. Duperrey ſchätzt den täglichen Fiſchconſumo der 
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auf den Falklandsinſeln verweilenden Pinguine auf 50,000 Pfund, und 
glaubt dabei noch unter der Wahrheit zu bleiben; da der volle Magen 
mehr als zwei Pfund enthältnd die Thiere ſo gierig ſind, daß ſie manchmal 
die im Uebermaaß verſchlungene Speiſe wieder auswürgen müſſen. Der 
längliche Magen erſtreckt ſich bis zum untern Theil der Bauchhöhle, 
und die ganze Länge des Darmcanals beträgt 25 Fuß, das fünfzehnfache 
des Leibes, ſo daß die Natur offenbar auf einen tüchtigen, durch Seeluft 
und Seebad geſchärften Appetit gerechnet hat. Wie fiſchreich muß nicht 
das Meer ſein, welches ein Heer von ſolchen Gäſten ernährt! 

Es gibt drei verſchiedene Pinguinarten. Die größte (Aptenodytes ant- 
arctica sive Forsteri) wird wohl 80 Pfund ſchwer. Es iſt ein ſeltener 
Vogel, der gewöhnlich vereinzelt angetroffen wird, während die zwei klei— 
neren Arten ſtets geſellig in ungeheurer Anzahl vorkommen. 

Unter 77 S. B. wurden von Roß drei dieſer Rieſenfettgänſe ge 
fangen, deren kleinſte 57 Pfund wog. Ihre Nahrung beſteht aus Erus- 
taceen, zu deren ferneren Zerreibung wahrſcheinlich die zuſammen an die 
10 Pfund wiegenden Quartz⸗, Granit und Trappſtücke dienten, welche 
Roß im Magen eines dieſer Thiere fand. Der Pinguin, wie ſein nörd⸗ 
licher Verwandter, die Alke, legt nur ein einziges Ei. Sein nicht unſchmack⸗ 


haftes Fleiſch iſt ſchwarz. Gegen die Kälte des Eismeeres wird der Pin 


guin außer ſeinen dichten Federn noch durch ein Na unter der Haut lie⸗ 
gendes Fettpolſter geſchützt. 

Zu den pelekanartigen Vögeln (Pelicaniden), die ſich meiſtentheils durch 
eine beutelartige Erweiterung der Haut unter dem hafig herabgekrümmten 
Schnabel und am oberen Theil des Halſes auszeichnen, die ihnen als 
Vorrathskammer dient, gehören unter anderen der Seerabe (Phalacrocorax 
Carbo), der Fregattenvogel (Tachypetes aquila) und der Baßtölpel 
(Sula bassana.) 

Der Seerabe oder Schlucker mit ſeinem u Hakenſch nabel, 
ſeiner ſchwarzen Livrée und dem gelben Beutel am Halſe, iſt ein gar 


widerlicher Geſelle. Er verbreitet einen unangenehmeren Geruch als 


irgend ein anderer Vogel, und ſein Fleiſch wird ſogar von den ſonſt nicht 
verwöhnten Grönländern verſchmäht. Trotz ſeiner Gefräßigkeit bleibt er 
immer dürr und hager: das Bild eines hungrigen Paraſiten. Das Fiſchen 
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aber verſteht er meifterhaft, und wurde früher in England zu dieſem Zwecke 
vielfach gezaͤhmt und abgerichtet. 

In China wird noch heutigen Tags eine verwandte Art (Phalacro- 
corax sinensis) auf gleiche Weiſe benutzt. Einer der neueſten Reiſenden 
durchs himmliſche Reich (Fortune) gibt uns folgende Beſchreibung dieſes 
originellen Fiſchfangs. „Es waren zwei Boote, in jedem ein Mann und etwa 
10 oder 12 Vögel. Dieſe ſtanden auf den Rändern des kleinen Nachens 
und ſchienen eben erſt auf dem Schauplatz angekommen zu ſein. Nun gab 
ihnen ihr Herr den Befehl, das Boot zu verlaſſen, und ſo gut war ihre 
Dreſſur, daß fie ſogleich aufs Waſſer flogen, über den Kanal ſich verbrei- 
teten, und anfingen ſich nach Raub umzuſchauen. Sie haben ein präch⸗ 
tiges meergrünes Auge, und ſchnell wie der Blitz tauchen ſie nach den 
vorübergleitenden Fiſchen, die einmal vom hakigen Schnabel erfaßt, ſich 
nicht wieder loswinden können. So wie ein Seerabe mit ſeinem Fang 
an die Oberfläche kommt, ruft ihn ſein Herr zu ſich zurück. Folgſam wie 
ein Hund, ſchwimmt er heran und wird ins Boot gezogen, wo er den 
Fiſch fahren läßt, um ſogleich von Neuem ſich wieder an die Arbeit zu 
‚machen. Ja, was noch wunderbarer, wenn einer von ihnen einen jo 
großen Fiſch anpackt, daß er Mühe hätte, ihn bis ans Boot zu ſchleppen, 
ſo kommen ihm die andern zu Hülfe und überwältigen mit vereinten Kraͤf— 
ten den zappelnden Rieſen. Ein oder der andere Vogel wird zuweilen 
träge oder bummelt umher, ohne an ſein eigentliches Geſchaͤft zu denken 
— dann ſchlägt der Chineſe mit einem langen Bambusrohr ins Waſſer, 
dicht an den Träumer und ſchreit ihm zornig zu. Sogleich, wie ein auf 
böſen Wegen ertappter Schulknabe, kehrt auch der Seerabe zu ſeiner 
Pflicht zurück. h 

Eine kleine Schnur wird um den Hals des Vogels befeſtigt, damit 
er ja nicht in Verſuchung komme, die gefangenen Fiſche ſelbſt zu ver⸗ 
ſpeiſen. 

Der Fregattenvogel bewohnt die tropiſchen Gewäller. Im Verhältniß 
zu feiner geringen Höhe von drei Fuß übertreffen ſeine Schwingen ſogar 
die des Condors an Länge, da fie, ausgebreitet, 14 Fuß von einem Ende 
zum andern meſſen. Er fliegt in den oberen Luftregionen, ſo daß man 
ihn kaum mit bloßen Augen ſehen kann, und ſchießt wie ein Pfeil auf die 
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unglücklichen fliegenden Fiſche hinunter, die fich eben vor den Boniten aus 
dem Waſſer geflüchtet hatten. 
Oft trifft man ihn 400 Stunden weit vom Lande entfernt, und doch 


ſoll er jede Nacht zu ſeinem einſamen Felſen zurückkehren. Indeſſen be— 


haupten Quoy und Gaimard (Voyage de l’Uranie), daß er ſich nicht 
ſehr häufig von den Küften entfernt, nur zweimal ſahen fie 4 dieſer Seg— 
ler der Lüfte, ſehr weit von allem Lande, und da es in wenig beſuchten 
Meeresſtrichen war, ſo vermutheten ſie, daß irgend ein unbekannter Felſen 
wohl nicht allzufern lag. 

Der Fregattenvogel brütet in großer Anzahl auf der Paumotu-Gruppe, 
wo Capitain Wilkes viele Bäume ganz mit ihren Neſtern bedeckt fand. 
Wenn die alten Vögel wegflogen, blähten ſie ihre rothen Kehlſäcke zur 
Größe eines Kinderkopfs auf, ſo daß es 8 als ob ihnen eine 
große Blutblaſe am Halſe hinge. 

Der Baßtölpel (Sula bassana; soland-goose) führt ſeinen Beinamen 
von der ſchottiſchen Inſel Baß im Frith⸗of⸗Forth, wo zahlreiche Scharen 
unter öffentlichem Schutze brüten. Auch auf Ailſa an der Kuͤſte von Ar- 
ran und der Inſel St. Kilda kommt er häufig vor, ſonſt aber faſt nirgends 
in Europa. a 

Sein Geſchlechtsname, der eben nicht ſehr ſchmeichelhaft für ihn iſt, 
rührt von der angeborenen Tölpelbaftigfeit her, die er bei gewiſſen Vor⸗ 
gaͤngen, z. B. beim Füttern ſeiner Jungen, an den Tag legen ſoll. Er iſt 
aber doch eine ſehr anſehnlicher großer Vogel, der ſich beim Tauchen durch⸗ 
aus nicht als Tölpel benimmt. f 

Seine eigenthümliche Weiſe zu fiſchen hat ſogar etwas höchſt an⸗ 
muthiges. Raſch über die Oberfläche des Waſſers hin und her fliegend; 
ſo wie er unter ſich einen Fiſch ſchwimmen ſieht, ſteigt er wagerecht über 
die Stelle empor, und fällt dann, ſeine Flügel zuſammenfaltend, Kopf 
zuerſt, auf ſeine Beute, ſchneller als ein Pfeil und mit faſt untrüg⸗ 
lichem Blick. 

Da er ſich erſt fallen laſſen muß, ehe er wieder auffliegen kann, iſt 
er genöthigt, auf hohen Felſenmauern, am Rande ſteiler Abhänge zu 
niſten. 8 

Hartwig, Das Leben des Meeres. 2. Aufl. a 10 
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Die Familie der mövenartigen Vögel (Lariden), zu welcher die Mö- 
ven, Seeſchwalben, Sturmvögel und Albatroſſe gehören, iſt weit über den 
ganzen Erdball verbreitet. Alle Vögel dieſer Gattung find mit einem kräf— 
tigen Fluge begabt, und zeichnen ſich durch die leichte Grazie ihrer Bewe— 
gungen aus, indem fie durch die Lüfte mit einer kaum merklichen Flügel⸗ 
bewegung gleiten. Ihre Form iſt ſchön und wohl proportionirt, einige 
haben mit den Schwalben, andere mit den Tauben Aehnlichkeit. Faſt alle 
erleiden merkwürdige Veränderungen ihres Gefieders in den verſchiedenen 
Lebensaltern, und manche wechſeln ſogar jährlich die Farbe ihres Kleides, 
deſſen Federn während der Brütezeit dunkler werden. Dieſer Farbenwech— 
ſel findet nach einigen Naturforſchern ohne Mauſerung ſtatt, indem die 
urſprünglich weißen Kopffedern allmälig dunkelbraun oder ſchwarz werden. 
Leider ſtimmt die Lebensweiſe dieſer Vögel durchaus nicht mit ihrer äuße— 
ren Schönheit überein, denn ſie zeichnen ſich alle durch einen räuberiſchen 
Sinn und unerſaͤttliche Gefräßigkeit aus. 

Eigenthümlich iſt das Geſchrei der Möven; ein Gemiſch von Klage— 
laut und Lachen, und wenn es in der Einſamkeit eines wilden Felſenge— 
ſtades ſich mit dem Brauſen der Wogen vermiſcht, jo hört man es nicht 
ungern, und findet, daß es vollkommen zum Character der Umgebung paßt. 

Viele verſchiedene Mövenarten beleben die nordiſch en Küſten, und ver— 
ſchieden find, die Lagerplätze, welche fie vorziehen. 

Die dreizehige Möve (Larus tridactylus), welche in unzähliger Menge 
auf Grönland, Island, den Färöern und den ſchottiſchen Inſeln brütet, 
zieht die höchſten und ſteilſten Felſen vor, wo fie auf den unzugänglichften 
Abhaͤngen ihr Seetangneſt erbaut. Andere Arten, wie die Silbermöve 
(Larus canus) und die Heringsmöve (L. fuscus) niſten auf ere 
Stellen oder an weniger vereinſamten Orten. 

Die Silbermöve wird in bedeutender Anzahl an den Mündungen der 
größeren Flüſſe geſehen, eifrig damit beſchaͤftigt, die thieriſchen Subſtanzen 
aufzuraffen, die ans Ufer geworfen werden oder mit der Ebbe dem Meere 
zuſchwimmen. Es iſt intereſſant zu ſehen, wie fie manchmal plaͤtſchernd, 
den Rücken der fteigenden Welle bis zum Kamm hinauf läuft, um dort 
die erſehnte Beute zu erfaſſen, und dann wieder die Oberfläche der See 
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beſtreicht oder auch mit gefalteten Flügeln ſich ins Meer ſtürzt und im Nu 
mit einem Fiſchchen im Schnabel wieder emportaucht. 

Die Haͤringsmöve, welche das nördliche Europa, Aſien und Nord- 
Amerika bewohnt, zieht im Winter bis nach Süd-Carolina und das ſchwarze 
Meer hinunter. Ihre Hauptnahrung wird ſchon durch ihren Namen ans 

gedeutet. Sie wird auch „der Rathsherr“ genannt, vermuthlich wegen 
des ſchwarzen Mantels und der gelben Fußbekleidung. Dieſe jo ehrwuͤr— 
dig ausſehende Magiſtratsperſon wird aber von den nordiſchen Fiſchern 
als der frechſte, zudringlichſte Begleiter und Plünderer ihrer Netze gehaßt. 

Einige Mövenarten, wie Lestris cataractes und Lestris parasitieus 
geben ſich ſelten die Mühe, ſelbſt zu fiſchen, ſondern ziehen es vor, den 
ſchwächeren Verwandten ihre Beute abzutreiben. Kaum ſehen ſie, daß eine 
Silber⸗ oder dreizehige Möve einen glücklichen Fang gethan hat, jo jagen 
fie ihr augenblicklich nach, und zwingen ſie, den eben verſchluckten Fiſch 
wieder von ſich zu geben. Dieſen wiſſen ſie dann geſchickt wieder aufzu⸗ 
fangen, noch ehe er das Waſſer erreicht. 

Obgleich viele der bereits erwähnten Seevögel ſich alt einen ſtarken 
Flug auszeichnen, und oft weit vom Lande angetroffen werden, ſo verdie— 
nen doch eigentlich nur die Sturmvögel (Procellarien) und Albatroſſe, 
oceaniſche Vögel genannt zu werden, da ſie faſt beftändig auf hohem 
Meere, in jeder Entfernung von der Küſte ſich aufhalten, und nur zur 
Bruͤtezeit die einſamen Geſtade und Inſeln aufſuchen. 

Die Sturmvogel, welche auch Petersvögel oder Petrels genannt wer⸗ 
den, weil ſie mitunter flatternd auf dem Meere gehen, findet man über den 
ganzen Ocean verbreitet, aber die Petrels, welche das eiſige Nordm eer be— 
wohnen, ſind verſchieden von denen des ſüdlichen Polarzirkels, und zwiſchen 
dieſen beiden Extremen leben andere Arten, welche ſich nicht von den tro— 
piſchen Gewäſſern entfernen. 

Der Fulmar (Procellaria glacialis) iſt in den hohen Breiten des 
Nordens zu Hauſe. Die Bewohner der Hudſons- und Baffins Bay fan⸗ 
gen Tauſende und ſalzen ſie zur Winterſpeiſe ein. 

Der arktiſche Sturmvogel (P. gelida) ſcheint dem Pole nicht jo, nahe 
zu ruͤcken, als der Fulmar. Er iſt ſelten in Island und niſtet viel auf 


Neufundland. Daſſelbe iſt der Fall mit der P. anglorum, welche auf den 
i Be 
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Färdern und den Orcaden häufig angetroffen wird. Die tropiſchen Per 
trels ſind am wenigſten bekannt. Sie ſcheinen ſich nicht truppweiſe zu 
verſammeln und folgen ſelten den Schiffen. Gegen 45% S. B. zeigen ſich 
die erſten Pintaden (P. capensis; Damier du Cap) und fangen an, ſelte⸗ 
ner zu werden, ſowie man 60% überſchreitet. Der Rieſenſturmvogel (P. 
gigantea) reicht bis an die Eisbänfe des Suͤdens, wo zuerſt der antarc- 
tiſche (P. antaretica) und der Schneeſturmvogel (P'. nivea) erſcheinen, 
welche jenes rauhe Klima nicht verlaſſen, und oft zu Hunderten auf dem 
Treibeis geſehen werden. ? 

So hat die Natur den Sturmvögeln wie den Wallfiſchen und Allem, 
was ſchwimmt und fliegt, beſtimmte Grenzen geſetzt, und die weiten Ein— 
öden des Meeres unter ihre verſchiedenen Arten vertheilt. Wer ſagt uns 
die geheimnißvollen Geſetze, die einer jeden ihre Heimath vorſchreiben? 
Wer enthüllt uns die unſichtbaren Schranken, welche ſie nicht überſchreiten 
dürfen? 

Der Zwergſturmvogel (P. pelagica) ſcheint zwar überall vorzukommen, 
doch find 5 Arten bereits unterſchieden worden. Er hat, ungefähr die 
Größe einer Schwalbe und iſt dieſem Vogel in ſeiner äußeren Erſcheinung 
und feinem Fluge nicht unähnlich. Obgleich er der kleinſte aller Seevögel 
iſt, trotzt er dem wüthendſten Orkane, mit unglaublicher Schnelligkeit, dicht 
über die Oberflache des Waſſers, die tiefen Wellenthäler entlang oder durch 
den Gijcht- der Spritzwogen hinſtreichend. Wie alle ſeines Geſchlechts iſt 
er faſt beſtändig zur See, nur in der Brütezeit ſucht er einſame Felſen 
und Küſten auf, und legt dort in Höhlungen und Spalten ſein einzi— 
ges Ei. 

Die Nahrungsweiſe der Sturmvögel ſtimmt wenig mit ihrer äußeren 
Schönheit überein, ſie ſind die Raben des Oceans und leben von allen 
todten, thieriſchen Subſtanzen, die auf der Oberfläche umher ſchwimmen. 
Wo nur ein verweſender Wallfiſch, von der Strömung getragen, das Meer 
in weiter Ferne mit einem Streifen faulenden Thranes bedeckt, ſieht man 
ſie in den unreinen Gewäſſern beſchäftigt. Alle Petrels haben die merk— 
würdige Eigenſchaft, ein übelriechendes Oel aus ihren Naſenlöchern zu 
ſpritzen oder zu erbrechen, wenn man ſie erſchreckt. 
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Der Albatroß iſt der eigentliche König des hohen Meeres, das Bild 
eines Helden, der unter den heftigſten Stürmen des Mißgeſchicks den un⸗ 
erſchuͤtterlichen Gleichmuth eines ſtarken Herzens bewahrt. 

Stolz und edel ſchwimmt er auf ſeinem Elemente, und Trotz bietet er 
jedem Toben der See, und jedem Brauſen des Sturms; ohne das Waſſer 
auch nur mit den Flügelſpitzen zu berühren, erhebt er ſich mit der ſteigen— 
den Woge und ſenkt ſich wieder in den nahen Abgrund hinab. 

„Es iſt wunderbar“, ſagt Herr v. Teſſan (Expedition de la Venus) 
„wie die Albatroſſe die Wuth der entfeſſelten Elemente verachten und gegen 
den furchtbarſten Wind anfliegen. f „„Sie ſcheinen ſo ungenirt, als ob ſie zu 
Haufe wären““, ſagten unſere Matroſen. Und wahrlich dieſes Wort iſt voll⸗ 
kommen bezeichnend, denn kaum daß man alle 5 Minuten, alle halbe Viertel⸗ 
ſtunden ſogar, einen einzigen Flügelſchlag wahrnimmt; ſonſt ſchweben ſie faſt 
beſtändig in der Luft. Nur in der Nähe bemerkt das Auge eine leichte 
zitternde Bewegung am hintern Flügelrande, und hört das Ohr ein ſchwaches 
Anſtreifen der Federn gegen einander. Wahrſcheinlich muß man in dieſer 
vibrirenden Bewegung der Schwingen, welche an die ähnliche des Fifch- 
ſchwanzes erinnert, die Urſache des ſo lang anhaltenden Schwebens ſuchen.“ 

Der Albatroß übertrifft den Schwan an Größe, wiegt 12 bis 28 Pfd. 
und erreicht eine Flügelweite von 10 bis 15 Fuß. 

Wochen und Monate lang folgt er dem Lauf der Schiffe, doch glaubt 
Harvey (Sea-side Book), daß man die Dauer feines: Fluges ſehr über 
ſchaͤtzt hat. Obgleich er, wie die Möve und die Seeſchwalbe, kein Tauch— 
vogel iſt, ſo ſchwimmt er mit großer Leichtigkeit, und trotz der ungeheuern 
Weite ſeiner Flügel, weiß er ſich recht gut wieder in die Lüfte zu erheben. 
Es iſt wahr, daß der gefangene Albatroß vom engen Raum des Schiffs— 
verdecks nicht wieder auffliegen kann, woraus man voreilig geſchloſſen hat, 
daß die Vögel, welche wochenlang den Seefahrer begleiten, dieſe ganze Zeit 
in der Luft zubringen. Aber Niemand kann den wandernden Albatroß 
aufmerkſam beobachtet haben, ohne zu ſehen, daß er ſich häufig aufs Waſſer 
niederläßt. Er lebt von thieriſchen Subſtanzen, die auf der Oberfläche 
ſchwimmen, und obgleich er manchmal ſeine Nahrung im Fluge erhaſcht, 
ſo faltet er eben jo häufig feine Flügel und ſchwimmt wie eine Möve herum: 
Wunſcht er ſich dann zu erheben, fo ſieht man ihn laufen und mit den 
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Flügeln aufs Waſſer ſchlagen, bis er den gehörigen Schwung bekommen 
und eine Welle von hinreichender Höhe gefunden hat, von deren Kamme 
er alsdann wie von einer Felſenkante aufſpringt und ſeinen majeſtätiſchen 
Flug über eine weite Strecke des Oceans von neuem beginnt. Der Alba- 
troß wird ſelten im Norden geſehen; er gehört beſonders der ſüdlichen He— 
miſphäre an. Eine kurzſchwänzige Art (Diomedea brachyoura) kommt 
zwar viel in den kamtſchadaliſchen Gewäſſern vor, doch überſchreitet der 
wandernde Albatroß nur ſelten den 30° S. B. und wird um fo häufiger 
gefunden, je mehr man ſich den höheren Breiten nähert. Zwiſchen 55% und 
590 ward er von Freycinet am meiſten geſehen, und wahrſcheinlich kennt 
er keine andere ſüdliche Grenzen, als die des Polareiſes. Er durchfliegt 
alle Meridiane dieſes ungeheuern Raums, aber die eigentlichen Regionen 
der Stürme — das Cap Horn und das Cap der guten Hoffnung — ſind 
die Gegenden, wo er ſich am liebſten aufhält. 

Alle Reiſende wiſſen, daß fie nicht mehr fern vom Cabo tor men- 
toso find, ſowie die Albatroſſe in größerer Anzahl erſcheinen. Dieſe 
Vögel ſind die Geier des Oceans; ihr gekrümmter ſcharfkantiger Schnabel 
iſt eher dazu geeignet, eine lebloſe Beute zu zerreißen, als den ſchnellen 
Fiſch im Schwimmen zu erhaſchen. Aus weiter Ferne riechen ſie das todte 
Wallthier und verſammeln ſich bald in großen Scharen um die rieſige 
Leiche. Außer dieſer mehr zufälligen Speiſe verſchlingen ſie auch Cruſta⸗ 
ceen und Peteropoden, beſonders aber Kopffüßler, die auf offenem Meer 
ſehr häufig vorkommen und, wie wir wiſſen, auch den rieſigen Cachalot 
ernähren. Faſt immer werden Cephalopodenreſte in ihrem Magen ger 
funden, niemals Ueberbleibſel von Fiſchen. Die Aucklands- und Campbell⸗ 
inſeln ſcheinen Lieblingsbrüteplätze des Albatroſſes zu ſein. Während Sir 
James Roß im November ſich dort aufhielt, waren fie jo eifrig mit dem 
Brüten beſchaftigt, daß ſie ſich ohne allen Widerſtand fangen ließen. Das 
Neſt beſteht aus einem mit trockenen Blattern und Gräſern untermiſchten 
Sandhügel, der durchſchnittlich 18 Zoll hoch iſt und einen Durchmeſſer von 
27 Zoll an der Oberfläche und von 6 Fuß an der Baſis hat. Während 
des Brütens überragt der ſchneeweiße Kopf und Hals des Vogels die 
Gräſer und verräth ihn aus weiter Ferne. Will man ihn von ſeinen 
Eiern vertreiben, ſo vertheidigt er ſich herzhaft und klappert mit dem 
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Schnabel als ob er dem Angriff Trotz bieten wollte. Sein größter Feind 
iſt eine wilde Raubmöve (Lestris antareticus), die immer auf der Lauer 
iſt, und ſo wie der Vogel das Neſt verläßt, darauf losſchießt, um es zu 
plündern. 

Schnell fliegt der Albatroß, aber noch ſchneller durcheilt der Gedanke 
den Raum und führt uns plötzlich von den wüſten Inſeln der Südſee in 
eine andere Hemiſphäre. So bitten wir denn den Leſer, dem wir gerne 
noch das Bild einer großen nordiſchen Seevogelrepublik vorführen möchten, i 
uns nach Saint Kilda, der äußerſten der Hebriden, zu begleiten, wo ihn 
zugleich die großartigſte Felſenſcenerie erfreuen wird. Das kleine, etwa 
eine deutſche Meile im Umfang meſſende Eiland ſteigt überall faſt ſenkrecht 
aus dem Schoos des Oceans empor und bildet an ſeinem öftlihen Ende, 
welches ſich 1380 Fuß über dem Waſſerſpiegel erhebt, die hoͤchſte Felſen⸗ 
wand der britiſchen Inſeln. Vom Rande dieſes Abgrundes genießt man 
eine Ausſicht, die alle Vorſtellungen übertrifft, die man ſich von der Er⸗ 
habenheit eines wilden Steilufers hat machen können. Weit unten in der 
Tiefe ſieht man die Brandung den ſchwarzen Felſengrund hinanklimmen 
und deſſen Fuß mit breiten Schichten ſchneeweißen Giſchtes überziehen. 
An vielen Stellen verſchwindet das Geſtein unter Myriaden von brüten⸗ 
den Seevögeln; die Luft iſt mit ihren kreiſchenden Scharen angefüllt, und 
das Waſſer ſcheint überall von den größeren Arten zu wimmeln, da die 
kleineren in der Entfernung verſchwinden. Jede höher liegende Felſenplatte 
iſt mit dreizehigen Möven, Alken und Guillenots dicht beſetzt, von allen 
Raſenabhängen haben die Fulmars und Puffins Beſitz genommen, während 
in der Nähe des Waſſers auf den naſſen, vom Wogenſchwall tiefausge- 
höhlten Klippen, Gruppen von Seeraben bewegungslos und aufrecht 
ſtehen, gleich unreinen Geiſtern, welche den Eingang einer dunkeln Zauber— 
hohle bewachen. 

Läßt man einen gewaltigen Stein von der Höhe den Abgrund hin— 
unter rollen, ſo entſteht ein gar merkwürdiger Tumult. Vielleicht erichlägt 
der tückiſche Marmor zunächſt einen unglücklichen, auf feinem Nefte brüten: 
den Fulmar, ſpringt dann, tauſendfältige Echos erweckend, die hohe Wand 
hinunter, tiefe Furchen in die graſigen Abhänge reißend, oder an vorſprin⸗ 

genden Felſennaſen zerſchellend, und treibt die erſchreckten Vogelſcharen 
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aus einander. Ihre aufſteigenden Wolken bezeichnen feinen verderblichen 
Pfad, bis er endlich, zahlreiche Opfer nach ſich ziehend, unter den Fluthen 
verſchwindet. Bald darauf kehren auch die geſtörten Felsbewohner zu 
ihren Nuheplägen zurück, und der ungewöhnliche Tumult verhallt. 

Verſchiedene Seemöven kommen auf Saint Kilda vor: Larus mari- 
nus, fuscus, eanus, tridaetylus. Letztere kommt am häufigſten vor, baut, 
wie bereits erwähnt, ihr Neſt an den unzugaͤnglichſten Stellen und wird 
nicht von den Inſulanern verfolgt. Stört man eine Kolonie dieſer Mö⸗ 
ven, ſo verlaſſen ſie alle zugleich ihre Neſter, und umfliegen in dichten 
Scharen den Zudringlichen. Das Geräuſch ihrer Flügel und ihr lautes 
Geſchrei, zu welchem die tiefen Kehllaute der Tölpel und das Gekreiſch 
der größeren Mövenarten fich geſellen, bilden ein Gemiſch von Tönen, wie 
man es nirgends in der Natur wieder antrifft. 

In unglaublicher Anzahl brütet der Fulmar auf Saint Kilda und iſt 
für die Eingebornen bei weitem das wichtigſte Product ihrer Heimath. 
Man trifft ihn auf den höchſten Felswänden und nur auf ſolchen, die mit 
kleinen grasbewachſenen Abhängen verſehen ſind. So wie man ihn er⸗ 
greift, erbricht er ein klares bernſteinfarbiges Oel, welches von den In⸗ 
ſulanern als ein Univerſalmittel gegen alle körperliche Leiden, vorzüglich 
gegen chroniſchen Rheumatismus gerühmt wird, und auch zum Füttern 
ihrer Lampen dient. Das vorzüglichſte wird von den alten Vögeln ge— 
wonnen, indem man fie Nachts auf dem Felſen üͤberraſcht und den Schna⸗ 
bel zudrückt. Hierauf läßt man fie ein paar Eßlöffel Oel in den getrod- 
neten Magen eines Baßtölpels ergießen, den man als Behälter braucht: 

Es iſt beſonders im Verfolgen des Fulmars, daß die Vogelfänger 
auf Saint Kilda ihr Leben ſo häufig aufs Spiel ſetzen. Zwei von ihnen 
mit langen Stricken verſehen, begeben ſich an den Rand des Abgrunds. 
Hierauf befeſtigt der eine das ſtarkſte der mitgebrachten Taue unter feinen 
Armen und das Ende eines andern Strickes in die Hand nehmend, wird 
er vom Felſen hinabgelaſſen. Sein Gefährte ſteht von der Kante etwas 
entfernt, das Tragſeil, deſſen anderes Ende er ebenfalls um den Leib ge- 


bunden hat, mit beiden Händen feſthaltend und langſam abgebend, währen d 


er das Signaltau unter dem Fuße weggleiten läßt. So wie der Vogler 
zu einem mit Fulmars beſetzten Abhang gelangt, beginnt er ſeine Opera⸗ 
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tionen, rafft Eier und Jungen auf und erſchlägt die Alten mit einem 
kurzen Stock, oder fängt ſie mit einer an eine lange ſchmale Ruthe be⸗ 
feftigten Schlinge. Darauf bindet, er die Vögel zuſammen und ſucht eine 
neue Kolonie auf, bis er endlich, reich beladen, ſich wieder hinaufziehen 
läßt. 

Die Geſchicklichkeit dieſer Felſenbewohner iſt erſtaunlich. Die kleinſte 
Platte genügt ihnen zum Stehen und ſie kriechen auf Händen und Knieen, 
mit Vögeln beladen, die ſchmalſten Kanten entlang. So groß iſt ihre 
Kraft, daß wenn der hinabgelaſſene Vogler einen Fehltritt macht und die 
ganze Länge des Seils in die Tiefe ſtürzt, ſein Gefährte durch feſtes 
Anſtemmen ſeinen Freund und ſich noch rettet. Eine ſolche Mannesſtärke 
erinnert an das heroiſche Zeitalter. Noch Wunderbareres wird erzählt. 
Eines Morgens ging ein Vogler allein auf den Fang. Nachdem er das 
Seil oben am Felſen befeſtigt hatte, ließ er ſich hinunter, bis er einen 
Abhang erreichte, wo er eine reiche Beute zu machen hoffte. Durch ein 
geſchicktes Hin⸗ und Herſchaukehn kam er richtig zur Stelle, vergaß aber 
beim Landen ſich den Strick um den Leib zu binden. Ueber das eifrige 
Einſammeln entglitt dieſer ſeinen Händen, baumelte einige Male hin und 
her und blieb endlich unbeweglich 6—8 Fuß vom Abhange frei in der 
Luft ſchweben. Einen Augenblick ſtand der unglückliche Vogler ſtumm vor 
Entſetzen da, durch das plötzliche Schreckniß ſeiner Lage faſt aller Beſin⸗ 
nung beraubt. Furchtbar war ſie in der That: die Steinmaſſen über ihm 
ſenkrecht wie eine Mauer, das Meer unten gegen zackige Klippen anbrau⸗ 
ſend; keine Möglichkeit, daß aus der Tiefe, bis zu welcher er ſich hinabge— 
laſſen hatte, ſein Hülferuf durch das Wogengeräuſch zu den Ohren der 
Menſchen gelangen könnte. Nur eins blieb ihm übrig: ein gräßlicher 
Sprung konnte ihm das Seil wieder in die Hände geben und ihn retten. 
Verfehlte er ihn, jo war der ſichere Tod unfehlbar, aber noch beſſer dieſer, 
als das langſame Verſchmachten auf der Felſenplatte. Er faßte alſo einen 
herzhaften Entſchluß, murmelte ein kurzes inbrünſtiges Gebet, ſammelte 
ſeine ganze Kraft und ſprang ins Bodenloſe hinein. Er lebte, um die 
That zu erzählen; denn es gelang ihm, das rettende Seil zu greifen und 
zu den Seinigen zurückzukehren. 58 
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Auch Baßtölpel werden in ungeheurer Menge auf Saint Kilda ge 
funden. Dieſer Vogel fliegt faſt jeden Morgen nach den andern Hebriden 
hinüber, deren nächſte ungefähr 50 engliſche Meilen entfernt liegt, um in 
den dortigen Buchten und Kanälen zu fiſchen. Er iſt ſehr wähleriſch 
in ſeinen Brüteplätzen, von welchen er alle andere Vogelarten ausſchließt. 
Kein Baßtölpel niſtet auf Hirta, aber die Inſel Borreray iſt faſt ganz; 
mit ihnen bedeckt, wie auch die anliegenden Felſen Stack Ly und Stack 
Narmin. Dieſe letzteren, welche durch ihre ſpitzigen Gipfel und große Höhe 
ſich auszeichnen, erſcheinen aus einer Ferne von vielen Meilen als ob 
ſie mit Schnee bedeckt wären, eine Täuſchung, die von den unzähligen 
Baßtölpeln herrührt, welche auf den hohen Felsplatten lagern oder die— 
ſelben umfliegen. 22,000 dieſer Vögel werden jährlich auf Saint Kilda 
erlegt und eine ungeheure Menge ihrer Eier geſammelt, ohne daß man 
eine Verminderung ihrer Anzahl bemerkte. Man hat berechnet, daß dieſe 
Art allein jährlich an die 100 Millionen Häringe vertilgt. 

Sturmvögel, Guillemots (Uria Troile) Puffins und Alken (Alea 
Torda) kommen ebenfalls in großer Menge auf Saint Kilda vor. Be— 
denken wir nun, daß an allen Küſten und auf allen Inſelgruppen des 
europäiſchen Nordmeeres ähnliche Vogelberge ſich befinden, — die alle, mehr 
oder weniger von muthigen Jägern ausgebeutet werden — jo lernen wir 
ſowohl die unendliche Fülle der Natur bewundern, die ein jo reiches Leben 
auf nackte Felſen hinzaubert, als auch die Wichtigkeit der Seevögel für 
den menſchlichen Haushalt erkennen. Aber von ungleich größerer ſtaats⸗ 
ökonomiſcher Bedeutung als alles Oel und Fleiſch, als alle Federn und 
Eier der nordiſchen Vogelrepubliken iſt ſeit den letzten Jahren der Guano 
für Europa geworden. 

Dieſer unſchätzbare Dünger kommt auf vielen nackten Felſen und In⸗ 
ſeln längs der peru vianiſchen Küfte, zwiſchen 13 und 21° ©. B. vor, aber 
die berühmteſten und ergiebigſten Fundorte deſſelben ſind unſtreitig die nicht 
weit von Pisco, ungefähr 100 engliſche Meilen ſüdlich von Callao lie— 
genden Chinchainſeln, wo er ungeheure 50 bis 60 Fuß tiefe Lager bildet. 
Die oberſten Schichten find von grausbrauner Farbe, die tieferen roſtbraun. 
Der Guano wird allmälig dichter und feſter von oben nach unten, ein Um- 
ſtand, der im zunehmenden Gewicht der oberen Schichten ſeine Erklärung 
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findet. Bekanntlich wird er von den Excrementen verſchiedener Seevögel 
gebildet, unter welchen Tſchudi Larus modestus (Tsch) Rhynchops nigra 
(Lions) Plotus Anhinga (L), Pelecanus thayus, Phalaeroeorax Gai- 
mardii und albigula (Tsch), beſonders aber Sula variegata (Tsch) her⸗ 
vorhebt. Wer jemals die ungeheuren Schwarme dieſer Vögel. geſehen hat 
und ſowohl die erſtaunliche Gierigkeit als die Leichtigkeit kennt, mit welcher 
ſie in jenem fiſchreichen Meere ihren Hunger befriedigen können, wundert 
ſich nicht mehr über die Größe der Guanolager, welche durch die ununter— 
brochenen Anhäufungen von Jahrtauſenden entſtanden find. 

Der friſche Guano ift weiß (Guano blanco) und wird von den peruvia- 
niſchen Landleuten für den vorzüglichſten gehalten. Man ſammelt ihn auf 
der Punta de Hormillas, auf den Inſeln Islay, Jeſus, Margarita ꝛc. 
So wie man die Ausbeutung eines Guanolagers vornimmt, wird die Um⸗ 
gegend von den Vögeln verlaſſen. Auch will man bemerkt haben, daß ſeit 
der Zunahme des Handels und der Schifffahrt ſie ſich von den Inſeln, 
die in der Nähe der Häfen liegen, zurückgezogen haben. 

Die Peruvianer kennen den Gebrauch des Guanoss ſeit vielen Jahr— 
hunderten, unter den Incas wurde er als ein wichtiger Zweig der Staats— 
öconomie betrachtet. Es war bei Todesſtrafe verboten, die jungen Vögel 
auf den Guanoinſeln zu tödten. Jedes Eiland hatte ſeinen beſondern In— 
ſpector und wurde einer beſtimmten Provinz zur Benutzung angewieſen. 
Der ganze Diſtrict zwiſchen Arica und Chaucay wurde in einer Länge 
von 200 nautiſchen Meilen ausſchließlich mit Guano gedüngt. Unter der 
ſpaniſchen Herrſchaft verlor das Land viel von ſeiner fruheren Betriebſam— 
keit, doch während der letzten 50 Jahre belief ſich noch immer der jährliche 
Bedarf der Haciendas im Chauca ythale auf 33 bis 36,000 Buſchels, die 
vorzüglich auf den Chinchainſeln gegraben wurden. 

Man weiß, wie erſtaunlich der Gebrauch des Guanoss ſeit dem letzten 
Decennium im weſtlichen Europa zugenommen hat. Im Jahr 1854 wurden 
250,000 Tonnen, in den erſten 3 Monaten des laufenden Jahres 80,000 
Tonnen von den Chinchainſeln nach Europa ausgeführt. Zur Reiſe hin 
und zurück um das Cap Horn herum, braucht man ungefähr ein Jahr, jo 
daß unſtreitig eine bedeutendere Handelsflotte mit dem Transport des 
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Guanos beſchäftigt ift, als im vorigen Jahrhundert ſämmtliche Verbin⸗ 
dungen zwiſchen Spanien und allen ſeinen Colonien unterhielt. 

In dieſem Augenblick bezieht die peruvianiſche Regierung ein reicheres 
Einkommen aus dem Düngerſchatz, den die Seevögel ihr bereitet haben, als 
aus allen Goldminen des Landes, was Pizarro wohl nie geahnt hätte. 
Wie lange wird aber der Vorrath ausreichen! Nach den niedrigſten Schatz 
ungen wohl immer noch einige 20 Jahre, und bis dahin wird man ohne 
Zweifel im unendlichen Meere neue Lager aufgefunden oder die fortſchrei⸗ 
tende Chemie irgend einen künſtlichen Dünger entdeckt haben, welcher ſogar 
den Guano an Güte übertrifft. 
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Ueuntes Kapitel. ._ 


Die Saurier der Vorzeit. — Bau der Schildkröten. — Ihre Größe. — Ihr Eierfegen. — Trauriges Loos 
der Jungen. — Schildkrötenfang auf der Inſel Aſtenſion. — Ihr Gebrauch bei den Römern als Heilmittel. 
— Das Schildpad. — Die große Seeſchlange. 


Es gab eine Zeit, wo die Reptilien das große Wort im Meere führ⸗ 
ten. Da wimmelte der Ocean von rieſigen Eidechſen — 50, 60 Fuß lan⸗ 
gen Ichthyoſauren und Pleftofauren, Tyrannen der Fiſchwelt, die mit der 
Schnelligkeit des Delphins die Gefräßigkeit des Krokodils vereinigten. 
Waren dieſe Ungeheuer der Tiefe mit menſchlichem Verſtand begabt ger 
weſen, ſo hatten ſie ohne Zweifel auch mit menſchlichem Hochmuth ihre 
Herrſchaft für eine ewige gehalten. Denn wo war im ganzen Ocean der 
Feind, der ſich mit ihnen meſſen konnte? Entfloh nicht Alles vor ihnen, 
ſowie ſie ſich nur zeigten? und mußte das unerſchöpfliche Meer ihnen nicht 
ewiglich die reichſte Nahrung bieten? Aber trotz ihrer Stärke und Ueber⸗ 
macht haben ſie dennoch ihren Untergang gefunden, und der Gewalt der 
alles zerſtörenden Zeit erliegen müſſen. 

Im Verlauf unzähliger Jahrtauſende veränderten ſich allmälig Meer 
und Luft; die Beſtandtheile und die Temperatur der Elemente blieben nicht 
mehr dieſelben; es entſtand ein anderer Ocean und eine andere Atmo⸗ 
ſphäre, in welchen jene rieſigen Geſchöpfe nicht länger fortbeſtehen konnten. 
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So find ſie denn aus dem Buch des Lebens geſtrichen worden, und alle 
Spuren ihres einſtigen Daſeins beſchränken ſich auf einige verſteinerte 
Ueberreſte, die wir in unſeren Muſeen als mächtige Ruinen einer unter⸗ 
gegangenen Schöpfung anftaunen, 

Die größten Eidechſen der Gegenwart — Krokodile und Alligators — 
haben anderen Thieren die Herrſchaft des Oceans überlaſſen und ſich in 
die Flüſſe und Moräſte der tropiſchen Zone zurückgezogen: das jetzige Meer 
beherbergt keine Saurier mehr; Schildkröten und Meerſchlangen ſind nur noch 


die einzigen Reptilien, die es in feinem Schooße verbirgt. Im Allgemei⸗ 


nen ſind die Thiere dieſer Klaſſe die widerlichſten Geſchöpfe die es giebt; 
wahre Typen der moraliſchen und phyſiſchen Häßlichkeit, ſo daß man nicht 
ohne Abſcheu an die kalte ſchlüpfrige Todtenhaut der Kröte oder an den 
ſteinernen Blick der Schlange denken kann. 

Die Schildkröten jedoch theilen nicht den Widerwillen, den wir gegen 
die meiſten der mit ihnen verwandten Schlangen, Eidechſen und Batra⸗ 


hier hegen: ſei es, daß Harmloſigkeit auch unter einer unſcheinbaren Hülle 


ſich beliebt macht, oder vielleicht auch weil ſie dem Menſchen in mehrfacher 
Beziehung nützlich ſind; während alle andere Reptilien, mit Ausnahme 
des munteren Froſches, deſſen Keulen wir doch mit einiger Dankbarkeit 
gedenken müſſen, ihm entweder zu nichts nützen, oder ſogar durch ihren 
giftigen Zahn ſein Leben bedrohen. 5 

Der Bau der Schildkröten bietet uns manches Intereſſante dar. Auf 
wunderbarer Weiſe ſind bei ihnen Rückenwirbel, Rippen und Bruſtbein der⸗ 
maßen erweitert, verwachſen und zuſammengeſchmolzen, daß ſie um den 
ganzen Leib des Thieres eine knöcherne Schale bilden. 

Dieſe Art von Harniſch iſt nur von der Haut überzogen, die ihrerſeits 
wiederum mit großen ſchuppenartigen Schildplatten bedeckt iſt, während alle 
Muskeln und übrige Weichtheile in der innern Höhlung enthalten ſind. 
Nur Kopf, Füße und Schwanz treten durch Oeffnungen zwiſchen der Ober⸗ 
und Unterſchale hervor, können aber bei den Landſchildkröten ganz unter 
die erſtere zurückgezogen werden. 

Es iſt dieſes der einzige Schutz, den die Natur dieſen Thieren gegen 
die Angriffe ihrer Feinde gewährt; ſie haben weder die Schnelligkeit der 
Flucht, noch irgend eine Waffe, womit ſie ſich thatkräftig wehren könnten! 
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aber ſo wie ein verdächtiges Thier ſich ihnen nähert, verbergen ſie ſich unter 


ihrer dichten Hülle und ſetzen überall dem Angriff den paſſiven Widerſtand 


eines für Zahn und Klaue undurchdringlichen Panzers entgegen. Das 
Umlegen der Schildkröten hat aber für die meiſten, der ihnen nachitellen- 
den Thiere unüberwindliche Schwierigkeiten, da ſie gewöhnlich ein ſehr 
bedeutendes Gewicht erlangen und alſo auch durch ihre Schwere ſich ver 
theidigen. 

Man könnte vielleicht glauben, daß dieſer Schutz nur für eine kurze 
Zeit ausreiche, da das Thier doch wohl wie alles Lebende Luft ſchöpfen, 
und daher bald wieder genöthigt ſein müſſe, den Kopf aus dem Verſteck 
hervorzuziehen. Dennoch möchte dem lauernden Feinde weit eher die Ge— 
duld ausgehen, als das Athembedürfniß ſich bei der Schildkröte einſtellen, 
da ſie bekanntlich ein kaltblütiges Geſchöpf iſt, und ſehr lange ohne 
friſche Luftzufuhr aushalten kann — ein Umſtand, der zu ihrem Schutze 
weſentlich beiträgt. 

Wie kommt es aber, daß die Reſpiration, die bei den Säugethieren 
ein warmes Blut bereitet, hier nur ein kaltes ſchafft? Wir glauben die 
Frage kurz beantworten zu müfjen, da ſie ohne Zweifel manchen unſerer 


Leſer intereſſiren wird. 


Ohne uns auf eine nähere Beſchreibung des Säugethierherzens eins 
zulaſſen, bemerken wir nur, daß daſſelbe aus 2 Hälften beſteht (deren 
jede wiederum 2 Abtheilungen, einen Vorhof und eine Kammer begreift), 
und daß die rechte Hälfte, welche venöſes Blut aufnimmt und in die Lungen 
treibt, von der linken Hälfte, die arterielles Blut aus den Lungen em— 


pfängt und daſſelbe im ganzen Körper vertheilt, durch eine Längsſcheide— 


wand gänzlich getrennt iſt. Auf dieſe Weiſe bleiben beide Blutarten voll— 
kommen von einander geſchieden, ſo daß das venöſe Blut unvermiſcht in 
die Lungen fließt, wo es durch den Sauerſtoff der Luft vollſtändig in 


arterielles umgewandelt wird. Dieſe Umwandlung aber iſt, wie die 


meiſten chemiſchen Proceſſe, mit einer Wärmeentwicklung verbunden, die 
bei den Säugethieren ſo beträchtlich iſt, daß ihre innere Temperatur unter 
allen Umſtänden ſtets auf einer Höhe von 370 bis 440 C. bleibt. 

Die Schildkröten athmen zwar auch Sauerſtoff ein, und es muß noth⸗ 
wendig einige Waͤrme bei dieſem Proceſſe frei werden; indeſſen iſt bei ihnen 
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die Reſpiration ſo verlangſamt und bejchränft, daß ihre Temperatur fich 
niemals merklich über die der umgebenden Luft erhebt, und mit der zu- 
und abnehmenden Wärme derſelben ſteigt und fällt. Dieſes trägere Leben 
wird aber vorzüglich durch den eigenthümlichen Bau ihres Herzens bewirkt, 
welches zwei Vorhöfe, aber nur eine einzige gemeinſchaftliche Kammer beſitzt, 
die alſo ſtets nur ein gemiſchtes — halb arterielles, halb venöſes — Blut, 
ſowohl in die Lungen, als in die Hauptſchlagader treibt, was nothwen-. 
dig eine Verlangſamung des ganzen Lebensproceſſes zur Folge haben muß. 
Ferner ſind die Lungen der Schildkröten nicht einmal zur Aufnahme vielen 
Blutes geſchickt, da ihre Zellen viel größer ſind als beim Säugethier und 
alſo der umändernden Luft eine viel geringere Berührungsfläche darbieten. 
Endlich, da die Schildkröten unbewegliche Rippen haben, kann ſich ihr 
Bruſtkaſten zur Aufnahme der Luft nicht erweitern; ſo daß ſie genöthigt 
ſind, dieſebe zu verſchlucken und durch Zuſammenziehung der Halsmuskeln 
in die Lungen hineinzupumpen. Man ſieht alſo, wie alles zuſammentrifft, 
um das Sauerſtoffbedürfniß bei den Schildkröten auf ein ſehr geringes 
Maaß zu reduciren, und ihrer Natur den Stempel der phyſiſchen Kalt- 
blütigkeit aufzudrücken. Mit dieſem trägen Leben ſteht denn auch ihr 
ganzes Weſen im Einklang, ſowohl ihre ſtumpfen Sinne, und ihr Mangel 
an Intelligenz, als die Langſamkeit ihrer Bewegungen und ihr Vermögen 
tagelang zu hungern und lange Zeit ohne friſche Luftzufuhr auszuhalten. 
Sie ſcheinen nur ein halbwaches, trübes Daſein, eine Art von Traum⸗ 
eriſtenz zu führen, doch find fie gewiß, trotz ihrer ſcheinbar ftiefmütterlichen 
Ausſtattung, nicht für unglücklich zu halten, denn, wie bei allen andern 
Thieren, zeigt ſich eine wunderbare Harmonie zwiſchen ihrem Bau und 
ihren Bedürfniſſen, und wo dieſe herrſcht, muß auch das Gemeingefühl 
angenehme Empfindungen erwecken können. 8 

Die Meerſchildkröten, mit denen wir es hier allein zu thun haben, unter— 8 
ſcheiden ſich von den Landſchildkröten beſonders durch ihre größeren und 
längeren floſſenartigen Füße, ſowie durch die bedeutende Entwickelung des 
Schwanzes, der ihnen als Steuerruder dient. Sie beſitzen keine Zaͤhne, 
dagegen paßt der hornige Oberkiefer auf den Unterkiefer wie der Deckel 
auf eine Doſe, ſo daß fie ſowohl Conchylien mit dieſer ſchnabelartigen 
Scheere zermalmen, als die zähen Faſern des Seegraſes damit zerſtückeln 
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können. Sie ſind in allen wärmeren Meeren zu Hauſe, doch werden ſie 
zuweilen durch Strömungen in kältere Gegenden verſchlagen. So wurde 
im Jahr 1752 eine 6 Fuß lange, 4 Fuß breite und 900 Pfund ſchwere eß⸗ 


bare Meerſchildkröte (Chelonia esculenta; Testudo Midas) bei Dieppe 


gefangen, und 1778 eine 7 Fuß lange Leder-Schildkröte (Testudo co- 
riacea) an der Küfte von Languedoc. } 

Man ſieht ſchon aus dieſen Beiſpielen, daß die Meerſchildkröten zu 
den gewichtigeren Bewohnern des Oceans gehören, wenn ſie auch nicht, 
wie Plinius von den Chelonen des indiſchen Meeres erzählt, eine ſolche 


Größe erreichen, daß eine einzige Oberſchale als Dach oder als Boot dies 


nen kann. Sie leben größtentheils im Meere, theils von Muſcheln wie 
die Teſtudo Caretta; theils von Seegras (Zostera marina) wie die 
T. Midas; und kommen nur im Frühjahr zur nächtlichen Weile, zumal 
bei Mondſchein zum Eierlegen ans Land. Hier graben ſie auf dem trocke⸗ 
nen Strande ein glattes, regelmäßiges, zwei Fuß tiefes Loch, in welches das 
Weibchen in 10 Minuten wohl an die 100 mit einer lederartigen, bieg— 
ſamen, weißen Haut bedeckte Eier legt. Dann wird der Sand wieder 
darüber zuſammengeſcharrt und feſtgetreten, und die Thiere kehren auf 
demſelben Wege wieder ins Meer zurück. Nach v. Martius kommen die 
Schildkröten ſtets in großen Haufen ans Land, die Weibchen in der Mitte, 
die kleineren Männchen gleichſam zum Schutz an den Seiten. Der Zug 
hat ſolche Eile, daß das Wetzen der Schilder aneinander dem Geraſſel 
ſchwerer Wagen gleicht. 

Das Ausbrüten der Eier muß die kaltblütige Mutter der tropiſchen 
Sonne überlaſſen, welche gewöhnlich in drei Wochen das Geſchäft voll- 
bringt. Die Jungen, auch von der größten Gattung, ſind beim Auskriechen 
aus dem Ei nicht größer als ein halber Kronenthaler, und von weißer 
Farbe. Von keiner elterlichen Sorge überwacht und beſchützt, ſcheinen dieſe 
armen Geſchöpfe nur geboren, um ſogleich wieder dem Tode zu verfallen. 
Ihr erſter inftinetmäßiger Gang iſt nach dem Element, für welches ſie 


beſtimmt ſind; langſam ſchleppen ſie ſich nach dem Waſſer hin, aber das 


Meer begegnet ihnen mit rauher Umarmung und die Wellen ſchleudern ſie 
meiſtentheils unbarmherzig wieder ans Ufer zurück. Hier warten ihrer große 


Seevögel, Störche und Reiher, gegen die fie ſich jedoch ſchon tapfer zu 
11 


dartwig, Das Leben des Meeres. 2. Aufl. 
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wehren ſuchen, oder noch mächtigere Raubthiere, und jo wird einem großen 
Theil der Brut das arme Lebenslicht ſchon beim erſten Umſehen in der 
Welt ausgeblaſen. Erreichen ſie dennoch glücklich das Meer, ſo fallen ſie 
den hungrigen Haifiſchen zur Beute. Es iſt alſo nicht umjonftl, daß die 
Schildkröte in einem Frühling 4— 500 Eier legt; wäre ſie minder frucht⸗ 
bar, jo müßte das Geſchlecht ſchon längſt ausgeſtorben ſein. Das Fleiſch 
der Chelonia eseulenta wird ſowohl in Europa als in Weſtindien und 


andern Gegenden der tropiſchen Zone als ein großer Leckerbiſſen geſchatzt. 


Früher beſchäftigte die Stadt Port Royal auf der Inſel Jamaica allein 
40 Schaluppen mit dem Schildkrötenfang und noch heutigen Tages wer⸗ 
den die antilliſchen Märkte eben jo reichlich mit dieſen Thieren verſehen, 
als die unfrigen mit Wild und Geflügel. 

Erſt gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts ſcheint man die erſten 
Schildkröten nach England gebracht zu haben, und ihr Genuß war damals 
etwas ſo ſeltenes, daß, wenn eine verſpeiſt wurde, alle Zeitungen und 
Wochenblätter ihre Leſer mit dieſer Merkwürdigkeit unterhielten. 

Dieſe erſten Schildkröten fanden indeſſen bei den Feinſchmeckern der 
City ſo viel Beifall, daß ſie von jener Zeit an zu einem regelmäßigen 
und ziemlich bedeutenden Einfuhrartikel geworden ſind, und wohl ſchwerlich 
ein Schiff Weſtindien verläßt, ohne einige tüchtige Exemplare der Chelonia 
esculenta für europäiſche Liebhaber mit an Bord zu führen. Die Dam pf⸗ 
boote haben dieſen Handel natürlich noch mehr belebt, ſo daß in den eng⸗ 
liſchen Seeſtädten eine gute Schildkrötenſuppe zu den gewöhnlichen Lecker⸗ 
biſſen gehört, und nicht mehr den Beutel eines Cröſus in Anſpruch nimmt. 

Von einem Schildkrötenfang auf der Inſel Ascenſion finden wir in 
Bernardin de St. Pierre's Voyage & File de France eine maleriſche Be⸗ 
ſchreibung. „Es wurden Brennholz, ein Keſſel, und das große Bootsſegel 
ausgeſchifft, auf welches die Matroſen ſich hinlegten, bis die Nacht ein⸗ 
brach. Erſt gegen 8 Uhr Abends ſteigen die Schildkröten aus dem Meer, 
Unſere Leute blieben ruhig liegen, bis einer von ihnen mit dem Ruf: 
„ein Todter! ein Todter!“ aufſprang. — In der That verkündigte ein 
kleines, auf einem Sandhaufen gepflanztes Kreuz, daß hier Einer den 
langen Schlaf hielt. Der Matroſe hatte, ohne daran zu denken, ſich über 


— 
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das Grab hingeſtreckt, und nun wollte keiner mehr in der Naͤhe verweilen; 
wir mußten einige hundert Schritte davon ein neues Lager aufſuch en. 

Der Mond ſtieg über den Horizont und beleuchtete die Einſamkeit. 
Sein Licht, welches einer freundlichen Landſchaft einen neuen Zauber ver⸗ 
leiht, machte unſere Umgebung nur um ſo ſchauerlicher. 

Wir befanden uns am Fuß eines ſchwarzen Hügels, auf deſſen Gipfel 
ein großes Kreuz ſich erhob, welches Seefahrer dort aufgerichtet hatten. 
Vor uns lag die Ebene, mit unzähligen mannshohen Felsblöden überfäet, 
deren von den Ercrementen der Seevögel weiß gefärbte Spitzen im Mondlichte 
glänzten. Dieſe bleichen Häupter auf dunkeln Körpern, deren einige auf- 
recht ſtanden, die andern geneigt waren, erſchienen uns wie über Gräbern 
irrende Geſpenſter. Die größte Stille herrſchte auf dieſer verwüſteten Erde; 
nur von Zeit zu Zeit hörte man das Brauſen der Wellen am Strande 
oder das Geſchrei eines Fregattenvogels, den unſere Gegenwart aufge⸗ 
ſchreckt hatte. Wir gingen zur großen Bucht, um die Schildkröten abzu⸗ 
warten. Wir lagen plattausgeſtreckt auf dem Sande im tiefſten Still⸗ 
ſchweigen, da beim kleinſten Geräuſch das Thier ſich wieder zurückzieht. 
Endlich ſahen wir drei Schildkröten aus den Fluthen emporfteigen, und 
wie ſchwarze Maſſen langſam das Ufer hinankriechen. Wir liefen auf die 
erſte zu, aber unſere Ungeduld war Schuld, daß fie vom Abhang ſich ſo⸗ 
gleich wieder ins Meer fallen ließ und unſerer Verfolgung entging. Die 
zweite war ſchon weiter auf's Land gekrochen und konnte nicht wieder 
zurück. Wir legten fie auf den Rücken. Während derſelben Nacht und 
an derſelben Stelle fingen wir auf dieſe Weiſe mehr als 50 Schildkröten, 
von denen einige an die 500 Pfund wogen. Gegen 10 Uhr am folgen— 
den Morgen kam das Boot, um unſere Beute einzuſchiffen. Da die 
Brandung hoch ging, mußte es in einiger Entfernung vor Anker liegen bleiben 
und mit Hülfe eines am Ufer befeſtigten Strickes die Schildkröten, eine nach 
der andern, an ſich ziehen. Dieſe Arbeit beſchaftigte uns den ganzen Tag, 
Abends wurden die überflüſſigen Schildkröten dem Meere wieder zurück⸗ 
gegeben. Wenn ſie lange auf dem Rücken liegen bleiben, werden ihre 
Augen blutroth und treten weit aus dem Kopfe heraus. Wir fanden 
mehrere am Strande, die man in dieſer Lage hatte verſchmachten laſſen; 


eine grauſame Nachläſſigkeit! Obgleich die Inſel Ascenſion nur ein vulfa- 
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niſcher Schladenhaufen, ohne alles urbare Land und ohne Waſſer iſt, jo 
nimmt ſie doch auf dem Erdball keine ganz unnütze Stelle ein. Drei Monate 
im Jahr wird ſie von den Schildkröten zum Legen ihrer Eier beſucht; Thiere, 
welche die Einſamkeit lieben, und die vom Menſchen betretenen Ufer flie hen. 
Ein Schiff, welches 24 Stunden vor der Inſel ankert, vertreibt ſie mehrere 
Tage lang aus der Bucht, und wenn es eine Kanone losſchießt, ſo vergehen 
einige Wochen, ehe fie wieder erſcheinen. Wir nährten uns faſt einen ganzen 
Monat von den gefangenen Schildkröten und hielten ſie die ganze Zeit am 
Leben, indem wir ſie mehrmals täglich mit friſchem Seewaſſer übergoſſen.“ 

Auch im Meere werden die Schildkröten vom Menſchen verfolgt. In 
den klaren antilliſchen Gewäſſern, wo man fie häufig in der Tiefe die 
Seegraswieſen abweiden ſieht, laſſen ſich Taucher zu ihnen hinab und 
reißen ſie mit ſich in die Höhe. Mitunter werden ſie mit Spießen erlegt, 
oder auf der Oberfläche des Waſſers im Schlafe überraſcht. 

Die alten Römer, welche ſo viele Speiſen hoch ſchätzten, woran 
wir keinen Geſchmack mehr finden, ſcheinen ſich wenig aus Schildkröten— 
fleiſch gemacht zu haben, welches ſich ſonſt die Herren der Welt ſehr leicht 
vom rothen Meer hätten verſchaffen können. Wir leſen zwar, daß 
Vitellius ſich Gerichte aus Faſanengehirnen und Nachtigallenzungen wohl 
ſchmecken ließ, nicht aber, daß er jemals, wie der Lord-Mavor von London 
feinen Gäften 700 Näpfe mit Schildkrötenſuppe vorgeſetzt hatte. Dagegen 
waren bei den Römern die Chelonen als Heilmittel vielfach in Gebrauch. 
Das Blut der Schildkröten diente gegen das Ausfallen der Haare und 
gegen Kopfausſchlaͤge aller Art. Es mußte auf den damit eingeriebenen 
Stellen eintrocknen und alsdann ſanft abgewiſcht werden. Gegen Ohren— 
ſchmerzen wurde es mit Frauenmilch gemiſcht und eingetröpfelt. Vorzüg— 
liches leiſtete es gegen die Epilepfie, indem es mit Gerſten- und Weizen⸗ 
mehl, Wein und Eſſig zu einer Pillenmaſſe verbunden wurde. Wer drei 


Mal im Jahr feine Zähne mit Schildkrötenblut putzte, bekam eben jo 


ſicher kein Zahnweh, als die in Rom, am Tage des heiligen Antonius vom 
Schwein — Santo Antonio del poreo — mit Weihwaſſer beſprengten 
Pferde, Eſel, Ochſen und Hunde jahrüber von allen Krankheiten befreit bleiben. 

Schildkrötengalle machte klare Augen, verkleinerte entſtellende Narben, 
vertrieb Mandelgeſchwulſt und Bräune, Dieſelbe mit abgeworfener Schlan⸗ 
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genhaut und Eſſig vermiſcht, war das vorzüglichſte Mittel gegen eiterigen 
Ohrenfluß. Um es noch wirkſamer zu machen, fügten einige Aerzte 
Ochſengalle hinzu. Wir belächeln die Alten; es fragt ſich aber, ob wir 
viel mehr gegen Fallſucht, Zahnweh und Kahlköpfigkeit aus richten als fie. 
Das Schildpatt wird beſonders von der Testudo imbricata gewonnen, 
deren Fleiſch als Nahrungsmittel zwar nicht ſehr geſchätzt wird, die aber 
mit einem dickeren, ſtärkeren, mehr durchſcheinenden und ſchöner gefärbten 
Schuppenpanzer, als irgend eine andere Schildkrötenart bedeckt iſt. 
„Carvilius Pollio“ jagt Plinius, „ein verſchwenderiſcher und in Allem, 
was den Luxus betrifft, erfindungsreicher Geiſt, war der erſte, der die 
Schuppen der Schildkröte in Platten ſchnitt und Bettſtellen und Schränfe 
damit verzierte. Die Römer bezogen große Mengen dieſes von ihnen hoch— 
geſchaͤtzten Artikels aus Aegypten. Unter Auguſtus ließen manche Patri⸗ 
zier ſogar die Thüren und Säulen ihrer Paläſte damit überziehen. Als 
Alexandrien von Julius Cäſar eingenommen wurde, fand ſich eine ſolche 
Maſſe Schildpatt in den dortigen Magazinen aufgehäuft, daß der Eroberer 
es zur Hauptzierde feines Triumphes beſtimmte, wie ſpäter Elfenbein nach 


gluͤcklich beendigtem africaniſchen Kriege. 


Der Gebrauch des Schildpatts zur Verzierung von Möbeln und Haͤu⸗ 
fern iſt längſt aus der Mode gekommen; doch wird es noch immer zur 
Verfertigung von Kämmen und Doſen vielfach benutzt. Es läßt ſich leicht 
durch Erweichung in kochendem Waſſer und nachherigem ſtarken Druck in 
alle mögliche Formen bringen. Wo eine große Oberfläche damit bedeckt 
werden ſoll, werden mehrere Stücke zuſammen geſchweißt. Dieſes geſchieht, 
indem man die Ränder der Schuppen dünn abſchabt, ſie dann im erwärmten 


und erweichten Zuſtande über einander legt und durch Anwendung eines 


ſtarken Drucks zu einem Körper verbindet. Auf dieſe Weiſe werden auch, 
Gold, Silber und andere Metalle zu verſchiedenen Zwecken mit Schildpatt . 
verbunden. 


ar 
sie 


Das Schlangengeſchlecht, welches in den tropiſchen Wäldern und Mo: 
räſten jo üppig wuchert, hat im Meer nur einige unbedeutende und un⸗ 
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ſchuldige Repräſentanten. Nur flüchtig erwähnen die Reiſenden der zwei bis 
drei Fuß langen Hydren oder Waſſerſchlangen, die ihnen hier und dort im 
tropiſchen Ocean begegneten. Eine um jo bedeutendere Nplle ſpielt die 
große Seeſchlange auf dem dämmerigen Gebiet, das von Einhornen, Grei— 
fen, Krakens und geſchwänzten Menſchen bewohnt wird. 

Olaus Magnus ſpricht zwar von der großen Seeſchlange, als ob ſie 
an der norwegiſchen Küfte eine ganz gewöhnliche Erſcheinung ſei. Sie ſoll 
ſich in den Felsklüften bei Bergen aufhalten und bei Nacht, beſonders bei 
Mondſchein, hervorbrechen, um ſowohl zu Lande als zu Waſſer ihr Un⸗ 
weſen zu treiben, da ihr Kälber und Schweine eben ſo gut zu ſchmecken 
ſcheinen als Krabben und Muſcheln. Sie hat einen ganz mit Schuppen 
bedeckten Leib, eine zwei Fuß lange Mähne am Halſe, und erhebt ihren Kopf, 
in welchem ein Paar feurige Augen glänzen, wie ein Maſtbaum aus dem 
Waſſer empor. Oft fällt ſie Schiffe an und raubt die auf dem Verdeck 
befindlichen Matroſen. Dieſe Beſchreibung mag als Beiſpiel gelten von 
der Beſtimmtheit, mit der in gedruckten Büchern auch das Grundloſeſte 
behauptet werden kann. Hielte ſich wirklich ein ſolches Unthier au der 
norwegiſchen Küſte auf, jo würde man doch wohl irgendwo ein Exemplar davon 
aufweiſen können! Unzählige Seeſchiffe und Fiſcherboote befahren die nor— 
wegiſchen Gewaͤſſer, und wer hat jemals von einem einzigen authentiſchen Bei— 
ſpiel gehört oder geleſen, daß ein Matroſe oder Schiffsjunge von einer 
Seeſchlange ergriffen worden ſei! 

Mehr Zutrauen verdient ohne Zweifel der grönländiſche Miſſionär 
Egede, der in ſeinem Reiſejournal uns Folgendes erzählt: „Am ten Juli 
1734 erſchien ein ſehr großes und furchtbares Seeungeheuer, welches ſich 
fo hoch aus dem Waſſer erhob, daß der Kopf bis an die Mitte des Maſt— 
baums reichte. Es hatte eine lange ſpitzige Schnauze, ſehr breite, lappige 
Finnen und ſtieß Waſſer aus wie ein Wallfiſch. Der Körper ſchien mit 
Schuppen bedeckt zu ſein, die Haut war uneben und gefurcht. Nach einiger 
Zeit tauchte das Ungethüm wieder unter, und warf dabei feinen ſchlangen— 
förmigen Schwanz in die Höhe, eine ganze Schiffslänge vom Kopf ent⸗ 
fernt.“ Man hat Mühe, dem ehrwürdigen Manne nicht zu glauben, doch 
mag ihn feine lebhafte, noch dazu von der Reiſe ungewöhnlich erhitzte Phan⸗ 
taſie, oder ſein wenig geübtes Auge getäuſcht haben, ſo daß er irgend einem 
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größeren Seethiere, außerordentliche Formen und Dimenſionen zuſchrieb. 
Fügen wir dieſer Ausſage Egedes noch die Berichte einiger anderen nordi⸗ 
ſchen Geiſtlichen, Pontoppidans, des Miſſionärs Nicolaus Gramius, des 
hebridiſchen Pfarrers Maclean hinzu, die das Ungeheuer theils ſelbſt ge- 
ſehen haben wollen, theils vom Hörenſagen darüber ſchreiben; ſo wie die 
Erzählungen einiger Seefahrer, unter andern des Capitäns M'Quhae vom 
engliſchen Kriegsſchiff Daedalus, der am ten Auguſt 1848 in der Südſee 
eine große Seeſchlange geſehen haben will (24° 44 S. B. 9 22 O. L.), 
ſo ſind alle Zeugniſſe für die Exiſtenz dieſes Thieres erſchöpft. 

Dagegen erinnern die Ungläubigen, daß man nie und nirgends knöcherne 


Ueberreſte der Seeſchlange gefunden, oder fie nach dem Tode ſchwimmend 


auf dem Waſſer, oder geſtrandet angetroffen hat. Sie meinen, mit Prof. 
Owen, daß dieſe negativen Thatſachen, viel entſcheidender gegen die Exiſtenz 
der Seeſchlange ſprechen, als die poſitiven Behauptungen einiger Zeugen 
dafür, und daß es leicht wäre, noch weit mehr gedruckte Atteſtate für das 
Daſein der Geſpenſter als für die Wirklichkeit der Seeſchlange zu ſammeln. 
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Zehntes Kapitel. 


— 


Allgemeine Betrachtungen über die Fiſchwelt. — Bewegungsorgane der Fiſche; Schwanz; Floſſen; Schwimm⸗ 
blaſe. — Schuppen. — Schönheit der tropiſchen Fiſche. — Cuvier's Eintheilung des Fiſchreichs. — Kiemen. 
— Landreiſen einiger Fiſche. — Waffen der Fiſche. — Der Seewolf. — Der weiße Hai. — Der Sägefiſch. 
— Der Schwertſiſch. — Der Zitterrochen. — Der Sternſeher. — Der Angler. — Merkwürdige Fliegenjagd 
des Chaetodon rostratus. — Die Remora als Jagdſiſch benutzt. — Eigenthümliche Vertheidigungsmittel ei- 
niger Fiſche. — Der Trachinus. — Der Stichling. — Der Sonnenſiſch. — Der fliegende Fiſch. — Zahlreiche 
Feinde der Fiſche. — Wie viele Fiſche mag es geben? — Der Häring. — Wichtigkeit und Geſchichte des 
Häringsfanges. — Die Pilchard. — Der Sprott. — Der Kabeljau. — Der Hauſen. — Der Sterlet. — Der 
Lachs. — Der Thunſiſch. — Ludwig XIII. und die Madrague. — Die Makrele. — Die Bonite. — Die Mu- 
ränen. — Der Neunauge. — Die Plattſiſche oder Pleuronecten. — Die Heiligbutte. — Die Steinbutte. — Die 
Zunge. — Die Goldbutte. — Der Rochen. — Ungeheure Vermehrung der Fiſche. — Ihre Krankheiten. — 
Methoden, das Alter der Fiſche zu berechnen. 


Der Schoos des Oceans iſt voller Myſterien; er birgt eine ganze 
Welt, die der Naturforſcher nur oberflächlich kennt und vielleicht niemals 
ergründen wird. Die Gewohnheiten der Landthiere zu beobachten und 
ihre ſpecifiſchen Unterſchiede mit Genauigkeit anzugeben, iſt eine ver hältniß⸗ 
mäßig leichte Aufgabe; aber das Element, in welchem die Fiſche leben, 
entzieht ſie dem menſchlichen Blick und ſetzt in vielen Fällen ihrer genauen 
und fortgeſetzten Beobachtung unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. 
Zwar hat, ſeit Plinius, der nur 74 verſchiedene Fiſcharten aufzählt, die 
Anzahl der bekannten Species ſich bedeutend vermehrt. Die Alten, die 
nur das Mittelmeer und einen kleinen Theil des Oceans kannten, hatten 
keine Ahnung von den unzähligen geflofiten Geſchlechtern, welche die tropi— 
ſchen und eiſigen Gewäſſer bewohnen; doch wenn auch die neueren Forſcher 
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ſchon an die 8000 verſchiedene Fiſchſpecies beſchrieben und abgebildet 
haben, ſo kann kein Zweifel darüber obwalten, daß in den unergründlichen 
Tiefen des Oceans, ſo wie in den unermeßlichen Meeren, die nur ſelten 
von europäiſchen Seefahrern beſucht werden, noch mancher völlig namen- 
loſe Fiſch herumſchwimmt. Und wie wenig weiß man eigentlich von dem 
ſpeciellen Treiben der bereits bekannten Seefiſche; von ihren Verhältniſſen 
zu den andern Meeresgeſchöpfen; von den Geſetzen, welche ihre eigen— 
thümliche Exiſtenz beſtimmen? Iſt ja ſogar der Lebenslauf des Härings 
noch immer in Dunkel und Geheimniß gehüllt; die Frage, woher er 
kommt? wohin er geht? noch immer unbeantwortet geblieben. 

Läge die ganze Oeconomie der Fiſchwelt vor unſeren Blicken ausge— 
breitet, ſo würde das großartige Gemälde uns unſtreitig neue Urſachen 
geben, die unendliche Weisheit des Schöpfers zu bewundern; aber das 
Enthüllte und offen vor uns Liegende reicht ſchon hin, um uns zu über⸗ 
zeugen, daß dieſelbe Harmonie, die zwiſchen dem Bau und den äußeren 
Verhältniſſen der Vögel und Säugethiere obwaltet, auch bei den Fiſchen 
herrſcht, und daß auch dieſe Geſchöpfe für das eigenthümliche Element, in 
welchem ſie ſich bewegen und leben, auf's Allerzweckmäßigſte gebildet ſind. 

Betrachten wir zunächſt ihre äußere Erſcheinung, ſo finden wir die 
meiſten unter ihnen nach einem und denſelben Grundplan gebaut: ſpitz 
gegen die Enden zulaufend, ſchwellend in der Mitte: eine Form, welche 
ſie befähigt, die Gewäſſer raſch und ſchnell zu durchſchneiden. Dieſe eigen⸗ 
thümliche Geſtalt, welche die Natur den Fiſchen verliehen hat, ſuch t der 
Menſch im Bau ſeiner Schiffe nachzuahmen, aber trotz aller Kunſt und 
aller Mithülfe von Segeln und Dampfkraft iſt deren Gang äußerſt träge 
und ſchwerfällig, wenn man ihn mit der Geſchwindigkeit der Fiſche ver⸗ 
gleicht. Der losgeſchnellte Pfeil durchfliegt die Lüfte nicht ſchneller als der 
Lachs oder der Thunfiſch durch die Fluthen ſchießt. Man hat berechnet, 


daß erſterer in einer Stunde eine Strecke von 86,000 Fuß zurücklegt, eine 


Geſchwindigkeit, welche ihm geſtatten würde, den ganzen Erdball in einigen 
Wochen zu umſchwimmen, wenn es ihm darum zu thun wäre, mit einem 
Cook oder Magellan zu wetteifern. Das durchgängige Bewegungsmittel 
aller Fiſche find die ſeitlichen Krümmungen und Streckungen des Schwanzes, 
oder ſogar des ganzen Körpers. Mit dem Schwanze ſchlagen fie abwech⸗ 
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ſelnd rechts und links gegen das Waſſer, welches durch ſeinen Widerſtand 
fie vorwärts treibt. In dieſem Organ mußte alſo ihre Hauptkraft ſich 
concent riren; auch ſind die Muskeln, welche die Wirbelſäule ſeitwärts 
biegen, bei allen Fiſchen ſo bedeutend entwickelt, daß ſie gewöhnlich den 
größten Theil der Körpermaſſe ausmachen. 

Die ſenkrecht auf der Mittellinie des Körpers aufgeſetzten Rücken, Schwanz 
und Afterfloſſen, dienen dazu, die Aus dehnung der rudernden Oberfläche 
und ſomit die Schnelligkeit der Bewegungen zu vermehren; während die 
ſeitwärts liegenden Bruſt- und Bauchfloſſen zwar nur wenig zur fort 
ſchreitenden Bewegung beitragen, dafür aber einen um ſo größeren Ein— 
fluß auf die Richtung des Laufes ausüben, und zugleich den Körper im 
Gleichgewicht erhalten. Mit Hülfe dieſer Organe kann der Fiſch im Waſſer 
ſich drehen und wenden wie er will, und es iſt merkwürdig anzuſchauen, 
wie er abwechſelnd, bald dieſe, bald jene Floſſen ausſtreckend oder an ſich 
ziehend, das Waſſer in allen Richtungen durchkreuzt. 

Nicht minder wunderbar iſt es, wie vollkommen die Größe und die 
Beſchaffenheit der Floſſen den Bedürfniſſen der verſchiedenen Fiſchgattungen 
entſprechen. Diejenigen, welche weite Strecken des Oceans durchirren, 
ſind mit breiten ſtarken Floſſen verſehen, womit ſie gegen mächtige Wellen 
und Strömungen ankämpfen können; ſchwächer und kleiner hingegen er— 
ſcheinen dieſe Organe bei den Bewohnern der Flüſſe und ſeichteren Ge— 
wäſſer; weich ſind ſie bei ſolchen, die ſich ſelten der Wuth des Sturmes 
ausſetzen oder in Tiefen ſich aufhalten, die auch der ſtärkſte Wind unbe— 
wegt läßt. 8 

Mit Hülfe der in der Bauchhöhle befindlichen Schwimmblaſe, eines mit 
Luft ange füllten Sackes, können die Fiſche das ſpecifiſche Gewicht ihres 
Körpers willkürlich vergrößern oder vermindern, und dadurch im flüſſigen 
Elemente ſteigen oder fallen. Wenn fie dieſen merkwürdigen Gas behälter 
zuſammendrücken und mit Hülfe der Bauchmuskeln die darin enthaltene 
Luft austreiben, ſo vermindert ſich der Umfang ihres Körpers; ihr Gewicht 
im Verhältniß zum Waſſer nimmt zu, ſie verſinken in größere Tiefen und 
können nun leicht auf dem Meeresgrunde ſchwimmen. Wollen ſie wieder 
zur Oberfläche ſteigen, ſo brauchen ſie nur den Muskeldruck aufzuheben, 
dann ſchwillt die Luftblaſe wieder an; der an Umfang zunehmende Körper 
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wird leichter und erhebt ſich ohne Anſtrengung in die höheren Regionen. 
So ſehen wir bei den Fiſchen daſſelbe phyſiſche Geſetz zur Erleichterung ihrer 
Bewegungen benutzt, welches unſeren Luftballons zu Grunde liegt. Die⸗ 
ſelbe Naturkraft hilft die Bewohner des Oceans in ihrem dichteren Ele 
mente ſteigen und fallen, welche den Aöronauten in die Lüfte hebt und 
wieder zur Erde geleitet. Bei den Fiſchen, welche dazu beſtimmt ſind, 
ſtets auf dem Grunde des Meeres zu leben oder im Schlamm ſich zu 
verbergen — wie die Rochen, Plattfiſche, Aale u. ſ. w. — fehlt entweder 
die Schwimmblaſe gänzlich, oder ſie iſt auf ein ſehr unbedeutendes Maas 
reducirt; denn die ſparſame Natur ſchenkt keinem Thier ein unnützes 
Organ. Endlich dient auch noch die ſchleimige Materie, welche die Haut 
der meiſten Fiſche abſondert, zur Erleichterung ihrer Bewegungen; ſo ſchön 
iſt alles für den Zweck einer größeren Schnelligkeit bei ihnen berechnet. 

Ehe wir zur Betrachtung des inneren Baues der Fiſche übergehen, 
müſſen wir noch einen Augenblick bei ihren äußeren Bedeckungen verweilen. 
Bei den wenigſten Gattungen iſt die Haut faſt nackt, mit einer einfachen 
Oberhaut bedeckt; bei den meiſten überzieht fie ſich mit Schuppen, die zus 
weilen in der Form von rauhen Erhabenheiten erſcheinen oder zu dicken 
Tuberkeln oder Platten anſchwellen; gewöhnlich aber den Anblick von 
dünnen Lamellen darbieten, die wie Dachziegel über einander greifen und 
in den Furchen der Haut wie unſere Nägel eingebettet ſind. Ueber dieſes 
Schuppenkleid hat die Natur ſchon bei vielen europaiſchen Arten den Glanz 
der Schönheit verbreitet; doch erſt in der heißen Zone entfaltet es ſeine 
ganze Herrlichkeit. Wenn bei den Vögeln der Aequatorial-Gegenden ein- 
zelne Theile des Gefieders wie die koſtbarſten Edelſteine funkeln, ſo ſcheint 
das Prisma mit allen ſeinen Farben das Gewand der tropiſchen Fiſche 
zu überziehen und kein Pinſel vermag die Lieblichkeit der Schattirungen 
und die prachtvollen Gold- und Silberreflere gewiſſer Familien wieder⸗ 
zugeben, die bei jeder Bewegung in den kryſtallklaren Gewäſſern dem ent⸗ 
züdten Auge neue herrliche Erſcheinungen darbieten. 0 

Die ſchönſten Fiſche ſcheinen ſich bei den Korallenriffen Re 
Dort, wo die Zoophyten, die ebenfalls mit allen Farben des Regenbogens 
prangen, ihre unterſeeiſchen Paläſte bauen, leben die: glänzenden Cheto⸗ 
dons, die ſchimmernden Baliſten und die azurnen Glyphyſodonten; dort 
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umſchwärmen ihre zahlloſen Arten die neptuniſchen Fluren; jo wie man 
auf den braſilianiſchen Gefilden die bunten Schwärme gaukelnder Kolibris 
von einer Blume zur andern ſchweben ſieht. 

Der Sauerſtoff der Luft iſt für die Fiſche und alle übrige Waſſer⸗ + 
bewohner ein eben jo unentbehrliches Lebens bedürfniß als für die Lande 
thiere; da ſie ihn aber nicht unmittelbar einathmen, ſondern ihn einem 
dichteren Elemente entziehen müſſen, welches höchſtens % ſeines Volums 
atmoſphäriſche Luft in Auflöſung enthält; jo mußten nothwendig ihre 
Reſpirationsorgane anders beſchaffen fein, als die der Säugethiere, Vögel 
und Reptilien. x | 

An die Stelle der Lungen treten daher hier die Kiemen, welche bei 
allen Knochenfiſchen “) und den Stören unter den Knorpelfiſchen folgender— 
maßen gebaut ſind. 


* 

) Zur allgemeinen Ueberſicht wollen wir hier, nach Milne Edwards’ Zoologie, 
Cuviers Eintheilung des Fiſchreichs mit einigen Worten berühren. 

Es zerfällt zunächſt in I. Knochenfiſche und II. Knorpelfiſche. 

I. Erſtere, welche bei Weitem die zahlreichſten find, werden wiederum nach der ver⸗ 
ſchiedenen Beſchaffenheit ihrer Floſſen, ihrer Kiemen und ihres Mundes in folgende ſechs 
Unterordnungen abgetheilt: 

a. Die Plectognathi (Haftkiefer) unterſcheiden ſich von allen übrigen Knochen⸗ 
fiſchen durch ihre Mundbildung, indem ihr Oberkiefer ſtatt, wie gewöhnlich, beweglich 
zu ſein, feſt mit dem Schädel zuſammenhängt. Zu dieſer kleinen Gruppe gehören unter 
andern die Stachel⸗ und Igelfiſche (Diodon, Tetrodon), welche ſich durch ihren dicken, 
aus regelmäßigen ſechseckigen knöchernen Feldern beſtehenden Panzer auszeichnen. 

b. Die Lophobranchii oder Büſchelkiemer find durch die eigenthümliche 
Struktur ihrer Kiemen characteriſirt, welche ſtatt die gewöhnliche Kammform darzubieten, 
verkürzt und an ihren freien Enden mit Büſcheln beſetzt ſind. Zu dieſer ebenfalls unbe⸗ 
deutenden Gruppe gehört unter andern das kleine ſeltſam gebildete Seepferdchen (Syng- - 
nathus hippocampus. Linné). 

o. Die Acanthopterygii oder Stachelfloſſer umfaſſen alle Fiſche mit beweg⸗ 
lichem Oberkiefer und kammförmigen Kiemen, deren erſte Rückenfloſſe mit ungegliederten 5 
Stachelſtrahlen verſehen iſt. Dieſe Gruppe enthält / aller bekannten Fiſche, und zer 
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0 fällt in eine große Menge von Familien und Arten. Zu ihr gehoren der Barſch, der 
j Thunfiſch, die Makrele ze. dc. | 
ir d. Die Bauchweichfloſſer (Malaeopterygii abdominales) unterſcheiden ſich von 
j der vorigen Gruppe durch die weichen, knorpelartigen, meiſtentheils gegliederten Strah⸗ 


| len ihrer erſten Rückenfloſſe, und von den beiden nächſtfolgenden, durch ihre am Bauche, 
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Im hintern Theile der Mundhöhle befinden ſich meiſtens 5 ſpaltenförmige 
Oeffnungen, die durch 4 knöcherne Bogen von einander getrennt ſind und 
in die ſogenannte Kiemenhöhle münden, welche einen Zwiſchenraum zwi⸗ 
ſchen dieſer von Spalten durchbrochenen Mundwand und dem den ganzen 
Apparat nach außen ſchließenden Kiemendeckel bildet. l 

In dieſer Höhle befinden ſich die Kiemen, zarte, quergefaltete, von un⸗ 
zähligen Blutgefäßchen durchwirkte Membranen, deren Blättchen mit dem 
einen Ende an die knöchernen Bogen befeſtigt ſind, und mit dem andern 
frei liegen. i 

Das Athmen aber geht vor fih, indem das vom Munde aufgenom⸗ 
mene und verſchluckte, friſche, luftgeſchwängerte Waſſer durch die Mund⸗ 
ſpalten in die Kiemenhoͤhle dringt, die Kiemen beſpült, und dann durch 
den ſich abwechſelnd mit dem Munde öffnenden und ſchließenden Kiemen⸗ 
deckel nach außen fließt. 

Während alſo bei unſerer Reſpiration die Luft denſelben Weg ein⸗ 
und auswärts nehmen muß; durchſtrömt das Waſſer den Kiemenapparat 


hinter den Bruſtfloſſen und folglich nicht an den Schulterknochen befeſtigten Bauchfloſſen. 
Die Karpfen, Lachſe, Häringe ꝛc. gehören zu dieſer Unterordnung. | 

e. Bei den Kehlfloſſern (Mala copterygii subbranchiales) ſtehen die 
Bauchfloſſen unter den Bruſtfloſſen und ſind an den Schulterknochen befeſtigt. Dieſe 
Abtheilung begreift unter andern die Plattfiſche, den Kabeljau, die Saugfiſche (Remora.) 

f. Die Kahlbäuche (Malacopterygii apodes) endlich, unterſcheiden ſich von 
den übrigen Weichfloſſern durch den Mangel an Bauchfloſſen. Sie haben alle eine ſchlan⸗ 
genartige Form und eine dichte, weiche, wenig beſchuppte Haut. Zu dieſer Unterordnung 
gehören die Aale. 

II. Die Chondropterygii oder Knorpelfiſche, die ſich von der Unterklaſſe der Kno⸗ 
chenfiſche durch ihr knorpeliges, zuweilen ſogar faſt membranöſes Skelet, unterſcheiden, zer⸗ 
fallen ihrerſeits wiederum in die drei Unterordnungen der mit freien Kiemen verſehenen 
1) Sturionen oder Store und der durch angewachſene Kiemen ſich auszeichnenden 
2) Selacier und 3) Cveloſtomen. 

Die Selacier, welche die Haifiſche und Rochen begreifen, unterſcheiden ſich von den 
Cycloſtomen oder Rundmäulern durch ihre beweglichen, zum Kauen geformten, und mit 
mächtigen Zähnen verſehenen Kinnladen. 

Die Cyeloſtomen endlich, welche zugleich die unvollkommenſten aller Wirbelthiere 
ſind, haben einen zum Saugen gebildeten zahnloſen Mund und ein weiches Skelet. Der 
Neunauge iſt der Hauptrepräſentant der kleinen Gruppe, die in der äußeren Form mit 
dem Aalgeſchlecht übereinſtimmt. 
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der Fiſche ſtets in derſelben Richtung von vorn nach hinten, was in mehr- 
facher Hinſicht, ſich als ſehr zweckmaßig erkennen läßt. 

Müßte nämlich das eingeathmete oder verſchluckte Waſſer durch den 
Mund wieder ausgeſtoßen werden; ſo würde offenbar ein jedes Ausathmen 
dem Fiſche eine rückgaͤngige Bewegung geben und alſo den Schwimmbe⸗ 
wegungen, welche das Thier vorwärts treiben, geradezu entgegenwirken. 
Indem aber das Waſſer beim Athmungsproceß ſtets in der Richtung von 
vorn nach hinten ſtrömt, wird dem Fiſch nicht nur ein unnützer Kraftauf⸗ 
wand etſpart, ſondern ſogar die Schwimmbewegung begünſtigt. 

Man ſieht auch, wie leicht die feinblätterigen Kiemen in Unordnung 
gerathen wären, wenn das Waſſer eine rückgaͤngige 2 durch die 
Mundſpalten hätte machen müſſen. 

Bei einem Theil der Knorpelfiſche, den Selaciern (Haien, Rochen) und 
Cycloſtomen (Neunauge) weicht die Form der inen von der eben 
beſchriebenen ab. 

Die Mundſpalten führen nämlich nicht erſt in} eine durch einen äußeren 
Deckel verſchloſſene Kiemenhöhle, ſondern durch eben ſo viele Oeffnungen 
(5 bei den Selaciern, 7 beim Neunauge) direct nach außen. Die Kiemen 
ſind nicht frei, ſondern am Außenrande feſtgewachſen. Doch ſtrömt auch 
hier das Waſſer ſtets in der Richtung von vorn nach hinten. 

Obgleich die Kiemen überall in einem engen Raum eingeſchloſſen ſind, 
fo würde ihre vollſtändige Entfaltung eine Fläche von vielen Quadratfuß 
bedecken. Hieraus erſehen wir, wie zahllos die Falten und Verzweigungen 
ſind, mit welchen der kleine Athmungsapparat die eingeſchloſſene Waſſer⸗ 
menge berührt und ihr den Sauerſtoff entzieht, und wie wunderbar die 
Natur mit der größten Sparſamkeit an Raum dennoch ihren Zweck aufs 
Vollkommenſte zu erreichen weiß. Das Athmen iſt ein Verbrennungs⸗ 
proceß, und dieſer muß nothwendig ſehr langſam ſein, in einem Elemente, 
das eine ſo geringe Menge Sauerſtoff enthält. Zur dürftigen Reſpiration 
der Fiſche gehörte ein eben jo träger Blutkreislauf. Ihr Herz beſteht nur; 
aus zwei Höhlungen, einem Vorhof und einer Kammer, und iſt alſo im 
Vergleich zu unſerem Herzen nur ein halbes, der rechten Hälfte deſſelben 
entſprechend; da es aus ſchließlich dazu dient, das Venenblut in die Kiemen 
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zu treiben, wo dieſe Flüſſigkeit in arterielles Blut umgewandelt wird, und 
von wo aus, ohne erſt wie bei uns, durch den Impuls eines mächtigen 
Herzſchlages fortgeſchnellt zu werden, es direct in die Schlagadern fließt, die 
dazu beſtimmt find, es über den ganzen Körper zu vertheilen. 

Man ſieht, daß unter ſolchen Umſtänden nur ein kaltes Blut geſchaffen 
werden konnte; ſo wie es auch nicht möglich iſt, in einem Ofen, der nur 
einen geringen Luftzutritt hat, ein lebhaftes Feuer zu unterhalten. Es mag 
merkwürdig ſcheinen, daß wenn Fiſche aus dem Waſſer genommen werden, 
ſie nicht an übermäßigem Sauerſtoffgenuß, ſondern an Luftmangel ſterben. 
Ihre zarten Kiemen fallen nämlich in der Atmoſphäre zuſammen, das Blut 
kann nicht mehr wie ſonſt in alle die unzähligen feinen Aederchen fließen; 
und durch ſchnelles Austrocknen an der Luft, verlieren ſie bald gänzlich alle 
Fähigkeit zu athmen. Daher kommt es, daß diejenigen Fiſche, deren Kiemen⸗ 
deckel eine weite Oeffnung beſitzt, am ſchnellſten an der Luft ſterben, wäh⸗ 
rend ſolche, bei welchen derſelbe eng geſpalten iſt, oder deren Kiemen mit 
einem Zellenlabyrinth in Verbindung ſtehen, in welchem ein kleiner Waſſer⸗ 
vorrath ſich beſindet, der beim Aufenthalte des Thieres in der Luft die 
Kiemen feucht erhält, es viel länger im ungewohnten Elemente aushalten. 

Mit Hülfe eines ſolchen Befeuchtungsapparats, den ſie am vollkom⸗ 
menſten beſitzen, leben die Kletterfiſche (Amabas) jo lange aus dem 
Waſſer, daß ſie in einiger Entfernung vom Ufer die Baumſtämme hinauf⸗ 
rutſchen können, um dort auf Inſecten Jagd zu machen. Die meiſten 
Anabas⸗Arten bewohnen Oſtindien, China und die Moll ucken. 

Der Haſſar (Doras costata) ein ſüdamerikaniſcher Fiſch, macht ziem⸗ 
lich weite Reiſen über Land und wandert wohl eine ganze Nacht, um neues 
Waſſer aufzuſuchen, ſo wie die Teiche, in denen er ſich gewöhn lich auf⸗ 
hält, austrocknen. Sogar im heißen Sonnenſchein kann er viele Stunden 
an der Luft leben. Er ſchnellt ſich vorwärts vermittelſt der elaſtiſchen 
Springfeder ſeines Schwanzes, faſt ſo ſchnell wie der Schritt eines lang⸗ 
ſam wandernden Menſchen. Die Indianer behaupten ganz richtig, daß der 
Haſſar einen Vorrath Waſſer für die Reiſe mit ſich führt. 

Das Leben der Fiſche iſt ein ewiger Krieg; ein fortwahrendes Wütgen 
und Gewürgtwerden. Die Gewäſſer durchziehend, drohen fie jedem ſchwä⸗ 


. 
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cheren Thiere, das ihnen begegnet, mit Vernichtung oder eilen fie, um 
einem gleichen Looſe zu entfliehen. 

Manche unter ihnen ſind außer ihrer Schnelligkeit und Kraft mit den 
furchtbarſten Angriffswaffen verſehen. So hat der Seewolf (Anarchicas 
lupus) nicht weniger als 6 Reihen Zähne in jedem Kiefer, womit er Krebſe 
und Hornmuſcheln zermalmt, die er ſammt ihren Schalen und Gehäufen 
verſchlingt. Wird das Ungeheuer gefangen, ſo beißt es um ſich mit blinder 
Wuth. Schönfeld behauptet, daß es die Spuren ſeiner Zähne in einem 


Schiffsanker zurüdläßt, und Steller ſah, wie ein an der Küſte von Kamt⸗ 


ſchatka gefangener Seewolf ein Schwert, womit man ihn tödten wollte, 
anpackte und zerbrach, als ob es von Glas geweſen wäre. Die ſein Gebiß 
fürchtenden Fiſcher ſuchen ihm jo bald als möglich die Vorderzaͤhne auszu— 
ſchlagen. Oft wird er 4 und ſogar 7 Fuß lang. Gewöhnlich hält er ſich 
in größeren Tiefen auf, doch nähert er ſich im Frühjahr den Küſten, um 
dort unter den Seepflanzen zu laichen. 

Noch furchtbarer durch ſeine Größe und Kraft iſt der weiße Hai 
(Squalus Carcharias), deſſen Kiefer ebenfalls mit 6 Reihen ſcharfer, ſpitzi— 
ger Zähne ausgerüſtet find, die er noch dazu nach Belieben aufrichten 
oder ſenken kann. Dieſer Meerestyrann wird an die 30 Fuß lang. Die 
Stärke ſeines Schwanzes iſt ſo groß, daß ſchon ein junger 6 Fuß langer 
Hai mit einem einzigen Schlage deſſelben das Bein eines Mannes 
brechen kann. 

Kein Thier iſt den Seefahrern verhaßter, als der weiße Hai, der in 
den tropiſchen Meeren ſchon ſo manchen Unglücklichen, der über Bord fiel, 
oder in den lauen Fluthen badete, verſchlungen hat. Wenn das gelbe 
Fieber auf einem Schiffe wüthet, ſo vermehrt der Anblick der den Lauf des 
Fahrzeuges begleitenden Haie die allgemeine Entmuthigung. Sie mahnen 
den Zuſchauer, daß auch für ihn der Augenblick nicht mehr fern ſein möchte, 
wo ſeine in's Meer verſenkte Leiche im Magen der gefräßigen Ungeheuer 
ein lebendiges Grab finden wird. Zum Glück für die Freunde eines 
erquickenden Seebades an den europäljchen Küſten, verirrt ſich höchſt ſelten 
ein Squalus Carcharias in unſere gemäßigte Zone. Der Norden hat zwar 


ebenfalls ſeine Haifiſche, doch ſind ſie theils gutmüthiger Natur, wie der 


große Hai (Squalus maximus), der von Seepflanzen und Merufen fich 
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ernährt; theils, wie der gefleckte Hai oder Hundsfiſch zu klein, als daß ſie 
dem Menſchen, trotz ihrer Gefräßigfeit, gefährlich werden könnten. 

Mit beſonders furchtbaren Waffen ſind auch der Sägefiſch (Squalus 
pristis) und die Schwertfiſche (Xiphias gladius, X. platypterus) verſehen. 
Die Schnauze des erſteren verlängert ſich zu einer langen, faſt handbreiten, 
flachen, an den Rändern mit großen Zähnen beſetzten Klinge; bei den letz— 
teren tritt ein ebenſo mächtiges Schwert aus dem Oberkiefer hervor. Einſt 
ward der Kiel eines Oſtindienfahrers von einem Kiphias auf eine ſolche 
Weiſe durchbohrt, daß das Schwert bis an die Wurzel eindrang und der 
Fiſch durch die Gewalt des Stoßes getödtet wurde. Der Schiffsbalken 
mit der eingetriebenen Waffe wird im britiſchen Muſeum aufbewahrt und 
gibt dem Zuſchauer einigen Begriff von der ungeheuern Gewalt der Levia— 
thane des Oceans. 5 

Während die meiſten Fiſche nur ihrer phyſiſchen Kraft oder ihrer 
Schnelligkeit zum Angriff oder zur Vertheidigung vertrauen, ſind einige 
unter ihnen mit geheimnißvolleren Waffen begabt und betäuben ihre. Opfer 
oder ihre Feinde mit elektriſchen Schlagen. Beim Zitterrochen (Raja Torpedo), 
der ſich beſonders im mittelländiſchen Meere aufhält, iſt dieſe Kraft weniger 
ſtark ausgebildet als beim Zitteraal (Gymnotus eleetricus) des Orinokoge— 
biets, der, wie Humboldt in den Anſichten der Natur ſo ſchoͤn beſchreibt, ſelbſt 
Pferde bekaͤmpft und ſchwächt, doch vermag er noch immer den Arm eines 
Mannes zu betäuben. Der Zitterwels (Silurus eleetrieus) des Nil und 
des Senegal wird wegen einer ähnlichen Fähigkeit von den Arabern 
„Raasch“ oder der Blitz genannt. Andere Fiſche, denen die Natur alle 
übrige Angriffsmittel verſagt hat, ſuchen ihre Beute durch Liſt zu erha— 
ſchen. Im Schlamm verſteckt, läßt der Sternſeher oder Pfaffenfiſch (Ura- 
noscopus scaber) nur die Spitze des Kopfes, wo ſeine Augen ſehr nahe 
bei einander liegen, zum Vorſchein kommen und bewegt die langen Fühl- 
fäden feiner Oberlippe im Waſſer hin und her. Auf dieſe Weiſe täuſcht 
er die kleinen Fiſche oder Crustaceen, welche jene Organe für — 
halten und belehrt ſie bald eines Beſſeren. 

Der Angler oder Seeteufel (Lophius piscatorius), ein langſamer 
Schwimmer und der übel daran wäre, wenn er allein auf ſeine Schnelligkeit 
für die Sättigung ſeines Hungers zu rechnen hätte, liegt auf gleiche Weiſe 
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im Hinterhalt, unter den Seetangen oder im ſchlammigen Meeres boden 
verſteckt und lockt manches Opfer an ſich heran, indem er die wurmar- 
tigen Proceſſe, die ſeinem Vorderkopf entſpringen, im Waſſer hin und her 
ſpielen läßt. 

Sogar der große europäiſche Wels (Silurus glanis), ein Fiſch, der 
eine Länge von 10 bis 15 Fuß erreicht und an die 300 Pfund ſchwer wird, 
verſchmäht es nicht, ſich durch ähnliche Liſten zu ernähren. Wie ein wahrer 


Lazzarone liegt er ruhig im Schlamm der Flüuͤſſe, den Mund halb offen, 


und mit ſeinen langen Bartfaſern angelnd. f 

Doch fängt kein Fiſch ſeine Beute auf eine merkwürdigere Art, als 
der Schütze (Toxotes jaculator). Dieſes kleine 6 bis 8 Zoll lange Thier, 
deſſen Mund ſich zu einem cylindriſchen Rüſſel verlängert, bewohnt die 
oſtindiſchen Flüſſe und lebt vorzüglich von Fliegen und andern kleinen geflü— 
gelten Inſekten. Erblickt es einen ſolchen Braten an irgend einem über dem 
Waſſer hängenden Zweige, jo nähert es ſich mit der äußerſten Behutſam⸗ 
keit, bis es gerade darunter zu ſtehen kommt. Nun faßt es ihn einen Au— 
genblick in's Auge und ſchleudert ihm dann aus ſeiner röhrenförmigen 
Schnauze einen Waſſertropfen mit ſolcher Kraft und Sicherheit entgegen, 
daß, wenn er auch 5 oder 6 Fuß hoch in der Luft ſchwebt, er ihn höchſt 
ſelten verfehlt. 

Wenn alle übrige Fiſche nur für ihre eigene Rechnung jagen und 
fangen, jo verdankt die indiſche Remora (Echeneis Naucrates) ihrem 
merkwürdigen oberen Kopfſchilde, durch deſſen gezähnte und bewegliche 
Knorpelplatten ſie ſich an die Gegenſtände feſtſaugt und heftet, die ſeltene 


Aus zeichnung, vom Menſchen als Jagodfiſch benutzt zu werden. 


Zu Columbus' Zeit bediente ſich das Küftenvolf von Cuba und Ja— 
maica dieſes zwei bis drei Fuß langen Fiſches, um Seeſchildkröten zu fangen, 
indem ſie an ſeinen Schwanz eine lange ſtarke Schnur von Palmenbaſt 
befeftigten, und ihn dann ſpäter, ſammt feiner, Beute, wieder aus dem 
Waſſer zogen. Mit Hülfe der Remora waren ſie im Stande, centner— 
ſchwere Schildkröten aus der Tiefe emporzuheben — „denn ſie ließe ſich 


lieber in Stücke zerreißen“, ſagt Columbus, „als daß ſie ihre Beute 


aufgäbe.“ 
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„Wir erfahren durch Dampier und Commerſon, daß dieſe Jagdliſt, 
der Gebrauch eines fiſchenden Saugfiſches, an der Oſtküſte von Afrika, 
bei Cap Natal und Mozambique, wie auf der Inſel Madagascar ſehr 
gebräuchlich ſei. (Lacépède. Histoire naturelle des poissons. Tom. I. 
pag. 55.) Bei Völkerſtammen, die keinen Zuſammenhang mit einander 
haben, erzeugen Bekanntſchaft mit den Sitten der Thiere und ähnliches 
Bedürfniß dieſelben Jagdliſten.“ (Humboldt. Anſichten der Natur. Zweiter 
Band, pag. 87.) 5 b 

Wir bemerken beiläufig, daß über den kleineren im mittelländiſchen 
Meere häufig vorkommenden Schiffs halter (C. Remora) ſehr viel gefabelt wor- 
den iſt. Er verdankt ſogar ſeinen Namen der angedichteten Fähigkeit, ein Schiff 
im vollen Segeln durch ſeine Saugkraft anhalten zu können, und da man 
von dieſer außerordentlichen phyſiſchen Kraft auf einen eben fo erftaun- 
lichen moraliſchen Einfluß ſchloß, ſo wurde behauptet, daß ſein Genuß die 
leidenſchaftlichſte Liebe vollkommen dämpfen und bewältigen könne. Gelang 

es einem Delinquenten oder einem Prozeßführenden, dem es darum zu 
thun war, Zeit zu gewinnen, dem Richter etwas Remorafleiſch beizu⸗ 
bringen, ſo war er ſicher, daß das Urtheil noch lange unterbleiben würde. 

Die meiſten Fiſche retten ſich nur durch ihre Schnelligkeit vor einem über- 
mächtigen Angriff; einige Arten hat die Natur beſonders begünſtigt 
und mit eigenthümlichen Vertheidigungsmitteln verſehen. So ſind die 
Rückenfloſſen des Petermännchens (Trachinus Draco), eines kleinen filber: 
glänzenden Fiſches, der ſowohl im mittelländiſchen Meere, als auch in 
großer Anzahl an den Küften der Nordſee vorkommt, mit ſpitzigen Stacheln 
verſehen, die ihn g egen das Verſchlucken trefflich ſchützen. Die Stiche, die 
er damit verſetzt, verurſachen einen ſehr empfindlichen Schmerz, doch ſcheint 
es nicht, daß die Stacheln eine giftige Materie enthalten, wie die Fiſcher 
allgemein glauben. 5 leech, 

Auch der arme kleine Stichling (Gasterosteus aculeatus) wird von 
den ſtärkeren Fiſchen wegen ſeiner Stacheln gemieden; dagegen machen ihm 
Eingeweidewürmer ſein Leben ſauer. 

Die Tetrodons und Diodons oder Stachel- und Igelfiſche beſitzen das Ver⸗ 
mögen, ihren Körper nach Belieben aufzublähen, wodurch die kleinen 
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Stacheln, womit fie bedeckt find, auf eine ſolche Weiſe emporgerichtet wer— 
den, daß ſie manchen Feind dadurch zurückſchrecken. 

Dieſe ſchönen Fiſche bewohnen, wie bereits erwähnt wurde) haupt⸗ 
ſächlich die tropiſchen Gewäſſer, doch werden ſie zuweilen auch in höheren 
Breiten angetroffen. Der Menſch iſt nicht das einzige Geſchöpf, den das 
Schickſal oft weit von ſeiner urſprünglichen Heimath verichlägt. 

Die fliegenden Fiſche ſind bekanntkich mit ſo langen Bruſtfloſſen verſehen, 
daß wenn ſie vor den Verfolgungen ihrer Feinde aus dem Waſſer ſpringen, 
ſie wohl 100 Schritt weit damit fliegen können. Sie erheben ſich bis zu 
15 oder 18 Fuß über die Meeresoberfläche und fallen nicht ſelten auf das 
Verdeck der vorbeiſegelnden Schiffe. Nach einigen Beobachtern können ſie 
ihren Lauf in der Luft verändern, nach andern befolgen ſie ſtets die einmal 
angenommene Richtung. Der Vortheil, den ihnen ihre flügelartigen Floſſen ge— 
währen, iſt indeſſen nur ſcheinbar, denn während ſie mit deren Hülfe den 
Boniten, Doraden und Delphinen entgehen, fallen ſie den Möven und Fre— 
gatten zur Beute, die wie losgeſchnellte Pfeile ſie ereilen, ehe ſie ſich wieder 
im Ocean verbergen können. Oft ſieht man ſie zu Tauſenden zugleich und 
in allen Richtungen aus dem Waſſer ſpringen, wodurch ſie dem Seefahrer 
in den tropiſchen Meeren manche Unterhaltung gewähren. 

Der fliegende Fiſch (Exocoetus volitans) der weſtindiſchen Gewäſſer 
wird häufig durch die laue Temperatur des Golfſtromes in höhere Breiten 
verlockt, und Pennant führt Beiſpiele an, daß man ihn ſogar an den 
britiſchen Küſten geſehen hat. 

Weder Vierfüßler noch Vögel find jo vielfachen Verfolgungen ausgeſetzt, 


als die Fiſche, die unter allen Thierklaſſen ihre unverſöhnlichen Feinde. 


haben. 

Zahlloſe Mollusken und Zoophyten nähren ſich von ihren Eiern oder 
verſchlingen ihre junge Brut; Myriaden von Seevögeln warten ihrer an 
den Küſten oder erhaſchen ſie auf hohem Meere; Robben und Eisbären 
ſtellen ihnen nach; mit Waffen und Liſt, mit Angel, Netz und Härpune 
wüthet der Menſch in ihren Reihen. Es möchte eine ſchwere Aufgabe ſein, 
die Anzahl der Fiſcher anzugeben, welche über den ganzen Erdball ver 
breitet ſind; wenn wir aber bedenken, daß in den britiſchen Inſeln allein, 
nach einer mäßigen Schätzung, wenigſtens eine Million Menſchen vom 
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Fiſchfang lebt, und dann einen Blick auf die ungeheure Ausdehnung der 
Küften werfen, die den ganzen Ocean begrenzen, jo durfen wir ohne alle 
Uebertreibung behaupten, daß wenigſtens der dreißigſte Theil des Menſchen⸗ 
geſchlechts vom Fange der gefloſſten Meeresbewohner ſich ernährt. Bedenken 
wir ferner, daß die Fiſche nicht nur eine Hauptſpeiſe des größten Theils 
aller Küſtenbewohner ausmachen, ſondern auch in welchen Maſſen ſie friſch, 
getrocknet, geſalzen, geräuchert, gepöckelt und einmarinirt, weit und breit verſchickt 
werden, ſo überzeugen wir uns, daß die ungeheure Flache des Oceans nur 
ſcheinbar der Bewohnbarkeit der Erde Grenzen ſetzt, denn wie viele tauſend 
Quadratmeilen des fruchtbarſten Bodens würden wohl dazu gehören, um fo 
viel Nahrungsſtoff hervorzubringen, als die grünen Meeresgefilde darbieten. 
Auch dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Schätze des Oceans noch ſehr 
unvollftändig ausgebeutet werden; daß, je mehr die Erde ſich mit Eiſen⸗ 
bahnen bedeckt, ein deſto größerer Markt für die Produkte des Fiſchfanges 
ſich eröffnet; daß dieſe Induſtrie nach dem Urtheil der competenteſten 
Richter überall noch auf eine ſehr rohe, unvollkommene Weiſe betrieben 
wird; daß, mit einem Wort, das Meer, ohne ſich im Geringſten zu erſchö— 
pfen, leicht das Zwanzigfache geben könnte von dem, was es uns gegen⸗ 
wärtig bringt. „Gütige Mutter!“ „alma parens!“ nannten die Alten die 
feſte, Korn und Gras hervorbringende, Vieh nährende Erde; aber mit wie 
viel größerem Recht verdiente die See dieſe Benennung, ſie, die, ohne daß 
man fie pflügt und beſäet, ihre Gaben in jo reichlichem Maaße ſpendet. 
Zahllos in der That ſind die verſchiedenen Fiſcharten, deren der Menſch 
ſich zu ſeiner Nahrung bedient, denn faſt Alle liefern eine eben ſo geſunde, 
als ſchmackhafte Speiſe; doch zeichnet ſich vor Allen die Familie der Clu⸗ 
peaceen oder Häringe durch ihre Nützlichkeit aus. 

Welch anderes Produkt des Oceans könnte wohl an ſtaatswirthſchaft⸗ 
licher Bedeutung mit dem gemeinen Häring wetteifern, der jährlich das 
Füllhorn des Ueberfluſſes über alle Küften des nordweſtlichen Europas 
ausſchuͤttet. In meilenlangen Banken, oft jo dicht zuſammen gepreßt, daß 
ein eingeworfener Speer im lebenden Boden aufrecht ſtehen bleibt, erſcheint 
dieſer wichtigſte aller Fiſche und ergießt ſeine zahlloſen Legionen in alle 
Fiorden, Lochs, Baien, Coves und Buchten von Norwegen bis Irland 
und von den äußerſten Orcaden bis zur Normandie. Seevögel ohne Ende 
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lichten den ganzen Sommer über feine Reihen, ungeheure Heere von Ka— 
beljaus, Schellfiſchen und Haien verſchlingen ihn zu Millionen, und 
dennoch ernähren ſich ganze Völker von ſeinem Fange. Im Jahr 1784 
wurden im Loch Urn allein, in 50 Tagen, für 56,000 Pfund Sterling 
Häringe gefangen. Einzelne Boote von Dünkirchen, Calais, Dieppe und 
Boulogne haben ſchon in einer Nacht an die 28,000 Stück erbeutet. 

Oft haben große Fiſchercorvetten, durch das Gewicht ihres Fanges 
mit dem Verſinken bedroht, ſich nur durch das Opfer eines Theiles ihrer 
Netze retten können. Ein Fiſcher aus Fécamp, den auf dieſe Weile ein 
überglücklicher Erfolg ½ ſeiner Netze abzukappen nöthigte, zog 200,000 
Häringe mit dem ihm noch übrig gebliebenen Viertel empor, ſo daß 800,000 
dieſer Fiſche ſich auf einmal hatten fangen laſſen. Wenn eine mächtige 
Häringsbank in eine Bucht einläuft, ſo werden manchmal die erſten Reihen 
durch den Druck der folgenden aus dem Waſſer gehoben und bedecken weite 
Uferſtrecken mit ihren geſtrandeten Millionen. Der Häringsfang reicht 
gewiß bis in's graue Alterthum zurück, doch erſt im Jahr 1416 gab ihm 
der Holländer Jacob Beukels aus Bieroliet bei Sluys eine wahrhaft völ— 
kergeſchichtliche Bedeutung, indem er eine beſſere Methode des Einſalzens 
erfand. Wohl ſelten hat irgend einer ſeinem Vaterlande mehr genützt, als 
dieſer einfache Fiſcher, denn die von ihm eingeführte Kunſt hat weſentlich 
dazu beigetragen, eine mächtige Nation aus einem kleinen unbekannten 
Völkchen zu ſchaffen. 

Im Jahr 1603 betrug der Werth der aus Holland ausgeführten Hä— 
ringe 43,397,500 Franken, 1615 beſchäftigte ihr Fang 2000 Buyſen mit 
37,000 Mann. Drei Jahre ſpaͤter ſehen wir die Vereinigten Provinzen 
das Meer mit 3000 ihrer Häringsbuyſen bedecken; 9000 andere Schiffe 
dienten zum Transport und Verſenden der Fiſche, und der ganze Betrieb 
beſchaͤftigte an die 200,000 Menſchen. Damals verſah Holland die ganze 
Welt mit Häringen, find man kann wohl ſagen, daß dieſer kleine Fiſch 
ihr wirkſamſter Bundesgenoſſe war, um fie vom ſpaniſchen Joche zu be 
freien, indem er ſie mit Geld, dem Hauptmittel nachdrücklich Krieg zu führen, 
ſo reichlich verſorgte. Hätte Kaiſer Karl der Fünfte es ahnen können, 
daß die Erfindung des Beukels ſeinem Sohn und Nachfolger ſo theuer 
ſtehen kommen würde, jo hätte er wohl ſchwerlich einen Häring 
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über dem Grabſtein des Fiſchers mit ſeiner Schweſter, der Königin von 
Ungarn, getheilt und ein Glas Wein auf deſſen Andenken geleert! 

Aber alles Menſchliche iſt dem Wechſel unterworfen, und ſo verfiel 
denn auch gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts durch eine Reihe von 
ungünftigen Umſtänden der holländiſche Häringsfang. Cromwell gab ihm 
den erſten Stoß durch ſeine Navigationsacte, Blake den zweiten durch ſeine 
Siege. 1703 ierſtörte ein franzöſiſches Geſchwader den größten Theil der 
Buyſen. Die Concurrenz der Schweden, und ſpäter die engliſche Blokade 
unter Napoleons Herrſchaft eee den Ruin der einſt jo mäch⸗ 
tigen Induſtrie. 

Im Jahr 1814 machten die holländiſchen Häringsfänger wieder den 
erſten ſchwachen Verſuch mit 106 Booten, die 1823 ſich nur bis auf 128 
vermehrt hatten. Der ganze Ertrag dieſes letzten Jahres belief ſich auf 
468,000 Gulden und ergab einen Verluſt von 200,000. Welch ein Ab⸗ 
ſtand gegen frühere Zeiten! 1833 verließ keine einzige Buyſe die hollän— 
diſchen Häfen; ſondern nur noch 49 Flibots, kleine Schiffe von einem 
geringen Tonnengehalt, machten Jagd auf den Häring. Doch ſcheint die 
Periode des tiefſten Verfalls endlich aufgehört zu haben. Bereits im Jahr 
1836 wurden wieder 117 Buyſen für den großen Sommerfang ausgerüſtet, 
und der Winterfang in der Zuider-zee nimmt immer mehr an Wichtigkeit zu. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wo die Häringe 
ſchon anfingen, den Holländern untreu zu werden, ſchienen ſie eine beſon⸗ 
dere Luſt zu haben, ſich von den Schweden fangen und einſalzen zu laſſen, 
ſo daß 1781 Gothenburg allein 136,649 Tonnen Häringe, jede zu 1200 
Stück ausführte. Einige Jahre ſpaͤter fingen aber auch hier die Härings- 
bänke an, ſich ſeltener und unregelmäßiger zu zeigen, ſo daß 1799 die Ausfuhr 
gänzlich verboten wurde. 

Nun erfolgte das raſche Aufblühen des ſchottiſchen Häringsfanges, 
der merkwürdiger Weiſe erſt ſo ſpät einen großen Aufſchwung nahm, da 
die britiſchen Gewäſſer vielleicht die aller haͤringsreichſten ſind. Wenn 
man die jetzige Größe der engliſchen Induſtrie erwägt, die mit den 
verſchiedenartigſten Produkten die ganze Erde überſchwemmt und um das 
Entfernteſte ſich bekümmert, ſo klingt es faſt fabelhaft, daß bis zur Mitte 
des 16. Jahrhunderts der Häringsfang an den britiſchen Küften noch ganz 
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in den Händen der Holländer und Spanier war, und erſt mit Anfang 
des jetzigen die Schotten ernſtlich daran gedacht haben, dieſe vor ihrer 
Thüre liegende Goldmine auszubeuten. 

Doch wenn ſie auch ſpät auf dem Kampfplatz erſchienen ſind, ſo haben ſie 
jetzt alle ihre Konkurrenten überflügelt. Im Jahr 1826 beſchäftigten ſie 
nicht weniger als 10,363 Schiffe und Boote mit einer Mannſchaft von 
44,595 Fiſchern, welche den Rohſtoff 76,041 Einſalzern und Einmarinirern 
zur ferneren Bearbeitung übergaben. In demſelben Jahre wurden in 
Hamburg die ſchottiſchen Häringe den holländiſchen vorgezogen. Geiſt 
Beukels, weine bittere Thränen über deine entarteten Landsleute! 

Der Häring iſt übrigens ein ſehr launiſcher Geſelle, der auch ſeinen 
neuen Freunden mitunter arge Streiche ſpielt, und es gibt faſt keine 
Fiſcherſtation an der britiſchen Küſte, die nicht in feinen Beſuchen, ſowohl 
der Zeit als der Menge nach, die größten Wechſel erfahren hätte. 
Der eigentliche Grund dieſer Unregelmäßigkeiten iſt unbekannt, man hat 
zwar das Schießen von Kanonen, das Geräuſch der Dampfboote und die 
Fabrikation des Kelp (ſiehe Kapitel über die Seepflanzen) beſchuldigt, wenn 
der erwünſchte Häringszug ausblieb, aber gewiß mit Unrecht. 

Es wurde früher allgemein geglaubt, daß die Häringsbänke aus den 


hohen nördlichen Breiten zu uns wandern; neuere Forſchungen haben, 


indeſſen das völlig Irrthümliche dieſer Meinung erwieſen. Schon die ein- 
zige Thatſache iſt entſcheidend, daß die Häringe an der Südküſte von Irland 
oft viel früher geſehen werden, als an andern Plätzen, die viel nördlicher 
liegen, und daß den ganzen Winter über Häringe an unſern Küſten gefangen 
werden. Jenſeits des Polarcirkels kommt der gemeine Häring gar nicht ein- 
mal vor, nur eine kleinere Abart iſt von Sir John Franklin an der nord— 
grönländiſchen Küſte geſehen worden. Es kann alſo kein Zweifel darüber 
obwalten, daß er ſich gewöhnlich im Tiefmeer rings um die Küſten aufhält, 
an welchen er von April bis November in ſo unermeßlicher Menge zu er— 
ſcheinen pflegt. Nach vollbrachtem Laichen zieht er ſich dann wieder in den 
nicht all zu fernen Abgrund zurück, wo er gegen Sturm und Temperatur⸗ 
wechſel geſchützt iſt. 

Der gemeine Häring unſerer nördlichen Meere iſt zwar unter allen 
Klupeen der wichtigſte, doch gibt es keine See, keine Küfte, wo nicht andere 


wir. 
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Arten dieſer Gattung eben jo ſehr eine Quelle des Segens für den Menſchen 
wären, als ſie uns durch ihre unermeßliche Anzahl in Erſtaunen ſetzen. 

Der Pilchard (Alausa pilchardus) erſcheint an der Weſtküſte Frank⸗ 
reichs, beſonders aber um Cornwall und Devonshire in ſolcher Menge, 
daß 1827 ſein Fang in England allein 10,521 Menſchen beſchäftigte und 
ein Betriebscapital von 441,215 Pfund St. erforderte. 

Man hat Beiſpiele, daß in einem einzigen Hafen 10,000 Fäſſer, gar 
zu 2500 Stück, an einem Tage gelandet worden find. 

Der Sprott (Clupea sprattus), ein winziger, kaum fünf Zoll langer 
Fiſch, wird an den Küſten von Kent, Eſſer und Suffolk jo maſſenweiſe 
gefangen, daß er nicht nur den ganzen Winter die 3 Millionen Menſchen, 
die in und um London leben, mit einer wohlfeilen und angenehmen Nah— 
rung verſieht, ſondern auch noch zum Düngen der Felder benutzt wird. 
Im Winter 1829 — 1830 war der Sprottfang jo ergiebig, daß ganze 
Ladungen von 1000 — 1500 Buſhels, die nur 6 Pence den Buſhel (etwa 
36 franzöſiſche Litres) gekoſtet hatten, flußaufwärts bis nach Maidſtone 
geführt wurden, um die dortigen Hopfenfelder zu düngen. Einem ähn⸗ 
lichen Zwecke dient die Sardinelle von Nieuhoff, eine Clupee, welche das 


malabariſche Meer bewohnt, und ſich jährlich in ſolcher Menge an der 


Küſte ſehen läßt, daß die Bewohner ſie zum Düngen ihrer Reisfelder und 
Kokospflanzungen benutzen. Der Sprott iſt eben jo launiſch als der ge⸗ 
meine Häring, auch artet er manchmal aus. So ſoll er ſeit 2 Jahren 
an der Küſte von Oſtende bitter und ungenießbar geworden ſein. 

Der Häring des ſchwarzen Meeres (Clupea pontica), den die Winde 
oft myriadenweiſe an die Küfte der Krim werfen, verlangt nur einige Ver⸗ 
beſſerungen im Einſalzen, um eine große Handelswich tigkeit zu erlangen. 

Der Häring von Pallas (Clupea Pallasii) verſorgt die Kamtſchadalen 
mit unerſchöpflichen Wintervorräthen. Der Häring von New-Pork ſpielt 
an der amerikaniſchen Küſte dieſelbe wichtige Rolle, wie der gemeine o. 
ung in unſeren Meeren. 

Das mittelländiſche Meer ſcheint die eigentliche Heimath der Sardelle Gn 
chois, Engraulis vulgaris) zu ſein. Dort wird fie, zur Zeit des Laichens, in 
unzähligen Schwärmen auf den Untiefen angetroffen. Im Ocean kommt 
fie ſeltener von. Die Sardellen der Provence ſind unſtreitig die vorzüg⸗ 
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lichſten. Dieſe kleine Häringsart wird befonders in der Nähe von Antibes, 
Fréjus und St. Tropez gefangen und in ungeheuren Ladungen nach der 
Meſſe von Beaucaire geführt, von wo aus man ſie in alle Welt verſchickt. 

Nach den Clupeen hat kein Fiſchgeſchlecht eine ſolche Wichtigkeit für 
den Menſchen, als die Familie „Gadus“, welche außer dem Schellfiſch 
(G. aeglefinus), dem Dorſch (G. eallarias), dem Leng (Lota molva), 
dem Weißling (Merlangus vulgaris) und vielen andern wohlſchmeckenden 
Arten auch noch den vortrefflichen Kabeljau (G. morrhua) in ſich begreift. 
Dieſer ſchöne große Fiſch, der friſch oder geſalzen (Laberdan) oder an der 
Sonne oder im Dörrofen getrocknet (Stock- und Klippfiſch) von Millionen 
verzehrt und für Hunderttauſende eine Quelle des Erwerbs oder des Reich— 
thums wird, erreicht gewöhnlich eine Lange von 2— 3 Fuß und ein Ge 
wicht von 20—40 Pfund, doch erwähnt Pennant einen bei Scarborough 
1755p gefangenen Kabeljau, der 5 Fuß 8 Zoll lang war und 78 Pfund 
wog. Er haͤlt ſich meiſtentheils in tieferem Waſſer von 25 — 50 Faden 
auf, wo er ſich am Grunde von kleineren Fiſchen, Sepien, Cruſtaceen 
und überhaupt Allem, was ſeiner Gefräßigkeit in den Weg kommt, er— 


nährt, und kann daher, ſowie auch wegen ſeiner Schwere, nicht mit Netzen, 


ſondern nur einzeln mit Angeln gefangen werden. 
j Das ganze nordatlantiſche Meer von Island bis Gibraltar und von 
Norwegen bis Labrador iſt die Heimath des Kabeljaus; nirgends aber 
kommt er in ſo unermeßlicher Menge vor, als an der Oſtküſte von 
Amerika, wo er zwiſchen 40 und 66 N. B. alle Buchten, Bayen und 
Untiefen bis zum äußerſten Rande der großen Bank von Neufundland 
beherrſcht. Um ihn in dieſem, ſeinem Hauptrevier zu fangen, ſetzen ſich, 
ſowie der Frühling herannaht, ganze Flotten in Bewegung; England 
allein ſtellt über 2000 Schiffe mit 30,000 Mann, Frankreich die Hälfte; 
Amerika jo viel als Beide zuſammengenommen. Man rechnet, daß durch⸗ 
ſchnittlich während der Saiſon ein jedes Schiff an die 40,000 Stück 
fängt, und es mag ſowohl von der Gefräßigkeit, als der Menge des 
Kabeljaus einen Begriff geben, wenn man hört, daß ein tüchtiger Fiſcher 
in einem Tage an die 400 Stück, eins nach dem andern, aus der Tiefe 
holen kann; nebenbei gejagt, eine ſehr ermüdende Arbeit. 


— — 
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So wetteifert die große Bank von Neufundland an Ergiebigkeit und 
Nahrungsfülle mit den reichſten und geſegnetſten Fluren des feſten Landes, 
doch auch in der Nordſee auf der Doggersbank und an den Küften von 
Norwegen und Island gehört der Kabeljaufang zu den wichtigſten Er⸗ 
werbs quellen des Fiſchers. . 

Außer ſeinem vortrefflichen feſten Fleiſche wird auch der Leberthran des 
Kabeljaus vielfach als Arzneimittel angewendet und hat ſchon manchem 
ſerophulöſen und rachitiſchen Kinde zu einer beſſeren Geſundheit verholfen. 
Auch wird die Schwimmblaſe, beſonders von den Isländern, zur ee 

| gung von Fiſchleim benutzt. 
| Das vorzuͤglichſte Product dieſer Art gewinnt man w ümdeſſen vom 
| 


— 


Haufen (Aceipenser huso), einer Störſpecies, die beſonders das caspiſche 

Meer und die in daſſelbe ſich ergießenden Flüſſe, die Wolga und den Ural, 

bewohnt, doch auch in der Oſtſee und im mittelländiſchen Meere vorkommt. 

Dieſer wichtige Knorpelfiſch wird an die 8 Fuß lang und gehört daher 

| zu den Matadoren des Fiſchreichs. Die Hauſenblaſe wird auf folgende 
Weiſe zubereitet. Man befreit die Schleimhaut der Blaſen ſorgfältig von 
4 der äußeren Membran, was leicht gelingt, wenn man ſie einige Zeit in 
Waſſer aufweicht, wäſcht ſie ſorgfältig in reinem Waſſer ab, drückt ſie, 
möglichſt feſt in ein Tuch gewickelt, aus, reibt ſie zwiſchen den Händen 
weich und rollt ſie zu Cylindern auf, denen man eine Lyraform gibt, 
worauf man fie, auf Fäden gezogen, den Dämpfen von brennendem 
Schwefel behufs des Bleichens ausſetzt und an der Luft trocknet. Die 
Hauſenblaſe beſteht faſt ganz aus reinem Leim, in kaltem Waſſer quillt ſie ſtark 
auf, in heißem löſt ſie ſich leicht und erſtarrt beim Erkalten zu einer faſt 
farbloſen durchſichtigen Gallerte. Man benutzt ſie häufig in der Kochkunſt 
und zum Klären verſchiedener Flüſſigkeiten. Wird eine ſtarke Löſung der⸗ 
ſelben auf Seidentaffet geſtrichen, ſo erhaͤlt man das ſogenannte engliſche 
Pflaſter (Court-plaster); mit Gummi verſetzt, dient ſie zur Appretur von 
Seidenſtoffen. Außer dem feinſten Fiſchleim liefert auch noch der Hauſen 
den köͤſtlichſten Caviar, der aus ſeinem getrockneten und Kl Rogen 


- 


bereitet wird. E ss 
Auch der gemeine Stör (Accipenser sturio) gehört zu den wehvolen 
Fiſchen. Er bewohnt die Nord- und Oſtſee, das mittelländiſche und das 
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kaspiſche Meer, und erreicht zuweilen eine Länge von 18 Fuß und ein 
Gewicht von 500 Pfund. Der lange, ſchmale, füͤnfeckige Leib iſt an den 
Kanten mit 5 Reihen von großen, ſtarken, knöchernen, zugeſpitzten Tuberkeln 
beſetzt. Seines feſten, weißen Fleiſches wegen wird er noch immer geſchätzt, 
obgleich er nicht mehr in ſo hoher Achtung ſteht als bei den Griechen 
und Römern, welche ihn mit vielem Pomp von bekränzten Sclaven und 
unter Muftfbegleitung auf die Tafel bringen ließen. Dagegen gehört die 
kleinſte Störart, der Sterlet (A. ruthenus), welcher vorzüglich im kaspi⸗ 
ſchen Meer und in der Wolga angetroffen wird, doch auch in der Oſtſee 
vorkommt, noch immer zu den ausgeſuchteſten Leckerbiſſen, und wird nicht 
ſelten in Rußland mit fabelhaften Preiſen bezahlt, da er nur friſch ge— 
nießbar ift, und daher oft lange Reiſen in einem Waſſerbehälter von dem 
heimathlichen Fluſſe bis zur Küche der modernen Luculle machen muß. 
Fürſt Potemkin ſoll nicht ſelten eine einzige Sterletſuppe mit 300 Rubeln 
bezahlt haben. j 

Einer der wichtigſten Bewohner des nördlichen atlantiſchen Oceans 
und der ſich darin ergießenden Flüſſe, von Grönland bis Frankreich, iſt 
ferner der gemeine Lachs (Salmo salar), der ungefähr die Größe des Kabel— 
jaus erreicht und ihn an Wohlgeſchmack noch übertrifft. Zu gewiſſen Zeiten 
verläßt er das Meer, um auf dem kieſigen Grunde der Flüffe zu laichen, 
ſtromaufwärts in dreieckiger Phalanx ſchwimmend und oft in folder Menge, 
daß er den Lauf des Waſſers hindert. Weder die Schnelligkeit der Strö— 
mungen, noch die Höhe der Waſſerfälle, die er mit erſtaunlicher Kraft und 
Behendigkeit überſpringt, vermögen ihn auf ſeiner Reiſe aufzuhalten, wohl 
aber die Liſt und Raubgier des Menſchen, der Tauſende und Tauſende ins 
Verderben zu locken weiß. Man fängt ihn entweder mit Netzen, oder in 
Wehren, die ſo eingerichtet ſind, daß ſie den Rückzug verhindern; oder 
auch mit Speeren, entweder bei hellem Tage, oder zur Nachtzeit, wo Fackel⸗ 
ſchein ihn an die Oberfläche lockt. In der Liffey, einem irländiſchen Flüß— 
chen, wo er oft, beim Verſuch die 19 Fuß hohe Cataracte zu überſpringen, 
zurückfällt, ſtehen am Waſſerrande Körbe für ihn bereit, und bei den Fällen 
von Kilmarock in Schottland, werden von den Landleuten Baumzweige auf 
die Felſen gelegt, um die Fiſche nach ihrem verunglückten Sprunge aufzu⸗ 
halten. Nirgends wurde der Lachsfang mit größerem Erfolge betrieben, 
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als in den zahlreichen Flüßchen der britanniſchen Inſeln. In der Tweed 
allein fing man jeden Sommer an die 200,000 Stück; ſeit einigen Jahr— 


zehnten klagt man aber hier wie überall über die Abnahme dieſes werth— 


vollen Fiſches. Der Inſtinkt, welcher den Lachs dazu treibt, jedes Jahr 
die hohe See zu verlaſſen, um weit im Innern des Landes für die Er— 
haltung ſeines Geſchlechts zu ſorgen, und der ſpäter die junge Brut aus 
dem ſuͤßen Waſſer ihrer erſten Heimath in den entfernten ſalzigen Ocean 
leitet, gehört gewiß zu den merkwürdigſten Erſcheinungen auf dem ganzen 
Gebiete der Natur. 

Wenn im mittelländiſchen Meer, weder der gemeine Häring, noch 
der Kabeljau, noch der Lachs angetroffen werden, ſo bietet der Fang 
des Thunfiſches den Bewohnern von Sicilien und der Provence einigen 
Erſatz für dieſen Mangel. Das Fleiſch des Thynnus vulgaris, der ge— 
wöhnlich eine Größe von 2—3 Fuß erreicht, aber mitunter bis zu 8 
und 10 auswächſt, iſt feſt und faſerig wie das des Störs, ſoll aber 
einen feineren Geſchmack haben. Im Mai und Juni erſcheinen die 
Thunfiſche an den Küſten des mittelländiſchen Meeres in großen Schwär— 
men und in dreieckiger Ordnung ſchwimmend. Sie ſind ſehr furchtſamer 
Natur und die Beſorgniß der Gefahr treibt ſie leicht wieder ins offene 
Meer zurück; doch wird gerade dieſes zu ihrem Verderben benutzt, denn 
auf das Zeichen ihrer Annäherung, welches von einigen auf Felſen lauern⸗ 
den Kundſchaftern gegeben wird, ſtechen die Boote weit ins Meer und 
treiben den Zug von dort aus gegen das Ufer hin, wo er mit Netzen ein— 
geſchloſſen und mit langen Stäben erſchlagen wird. Auf eine großartige Weiſe 
wird der Thunfiſchfang mit der franzöſiſchen Madrague oder dem ſiciliani— 
ſchen Tonnaro betrieben. Reihen von langen und breiten Netzen, unten 
mit Steinen und Blei beſchwert, oben durch Korkſtücke in ſenkrechter Lage 
erhalten und durch Anker befeſtigt, bilden ein mit der Küſte parallel lau- 
fendes Gehäge, welches zuweilen in einer Länge von mehr als einer ita— 
lieniſchen Meile ſich ausdehnt. Quernetze theilen es in verſchiedene Kam⸗ 
mern, in welchen, nach der Landſeite zu, ſchmale Oeffnungen gelaſſen wer: 
den. Die längs der Kuͤſte ſchwimmenden Fiſche gerathen in den Tonnaro 
und ſtoßen auf die Scheidewand, welche ſie nöthigt durch die erſte Oeffnung 
einzudringen. Aus dieſem Vorzimmer werden ſie nun weiter und weiter 
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in immer engere Gefängniſſe, bis zum letzten, der ſogenannten Todeskammer 
getrieben. Hier werden ſie durch ein ſtarkes, horizontales Netz, welches 
nach Belieben in die Höhe gezogen werden kann, an die Oberfläche ge— 
bracht, und das Werk der Zerſtörung beginnt, indem ſie mit langen Stöcken 
erſchlagen werden. Dieſes Schauſpiel iſt eins der Hauptvergnügungen 
der reichen Sicilianer, ſo wie der Thunfiſchfang einen der vorzüglichſten 
Handelszweige der Inſel ausmacht. Als Ludwig XIII. Marſeille beſuchte, 
wurde ihm zu Ehren eine derartige Metzelei veranſtaltet, die dem geſchmack— 
vollen Monarchen ſo ſehr gefiel, daß man oftmals von ihm hörte, es ſei 
der angenehmſte Tag, den er auf feiner ganzen Reiſe nach dem Süden zu⸗ 
gebracht habe. 5 

Die gemeine Makrele (Scomber scomber L.) gehört zu derſelben 
Gattung wie der Thunfiſch und verdient Erwähnung, ſowohl ihres treff— 
lichen Fleiſches als ihrer zierlichen Form und ſchönen Farbe wegen. Sie 
ſtirbt, faſt ſo wie ſie aus dem Waſſer genommen wird, und da ihr Fleiſch 
ſehr ſchnell verdirbt, ſo macht man ihretwegen in England eine Ausnahme 
von der ſtrengen Sabbathregel, indem ſie auch an Sonntagen verkauft 
werden darf. Wie alle andere Scomberarten iſt fie ſehr gefraßig und 
richtet arge Verwüſtungen in den Häringsbänfen an, obgleich ſie ſelbſt ge— 
wöhnlich nur eine Länge von 12 bis 16 Zoll erreicht. Sie bewohnt das 
nordatlantiſche Meer und wird in beſonders großer Anzahl an den briti— 
ſchen Küſten gefangen. Es wurden ihr früher, wie ihrem Verwandten, dem 
Thunfiſch, lange Wanderungen zugeſchrieben, doch iſt es viel wahrſchein— 
licher, daß ſie den Winter über ſich nur in die tieferen Gewäſſer zurück— 
zieht, nicht ſehr weit von den Küſten, an welchen ſie im Sommer in oft 
unermeßlichen Zügen erſcheint. Endlich gehört zum Scomber- oder Makre—⸗ 
lengeſchlecht auch noch die Bonite, die in den tropiſchen Gewäſſern zu den 
Hauptverfolgern des fliegenden Fiſches gehört. Sie hat Aehnlichkeit mit 
dem Thunfiſch, beſitzt aber eine ſchlankere Geſtalt, und möchte daher das 
Meer mit noch größerer Schnelligkeit durchfurchen. Sie gehört zu den ſel⸗ 
tenen, eigentlich pelagiſchen Fiſchen, die auf hoher See, fern von allem 
Lande, truppweiſe angetroffen werden. Sonſt pflegen nur die Küſten und 
ſeichteren Meere von Fiſchen zu wimmeln. 
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Von den gewöhnlichen Formen weichen in einem bedeutenden Maße, 
ſowohl die ſchlangenartigen Muränen und Neunaugen ab, als die 
abgeplatteten Seitenſchwimmer und Rochen, mit deren ſummariſchen 
Ueberſicht wir unſere kurze Beſchreibung der wichtigeren und bekannteren 
Fiſchgattungen beſchließen wollen. 2 

Der gemeine Aal (Muraena anguilla) iſt zu bekannt, als daß er 
einer nähern Beſchreibung bedürfte. Er hält ſich zwar am gewöhnlich⸗ 
ſten in Flüſſen und Teichen auf, doch wird er auch im Meere gefun- 
den. In der Oſtſee fängt man ihn zuweilen in ungeheurer Menge. 
Seine gewöhnliche Länge iſt zwei bis drei Fuß, doch hat man ihn ſchon 
6 Fuß lang und 15 Pfund ſchwer gefangen. Obgleich empfindlich gegen 
Hitze und Kälte, kann er längere Zeit, nach Plinius an die 6 Tage, 
außer dem Waſſer leben, ſo daß er zuweilen auf Wieſen und feuchten 
Gründen umherkriecht, um den Schnecken und Würmern nachzugehen — 
eine Fähigkeit, die er der ſchmalen Oeffnung ſeines Kiemendeckels ver⸗ 
dankt. Seine ſprichwoͤrtlich ſchlüpfrige Haut wird in einigen Ländern 
wegen ihrer Zähigkeit und Durchſichtigkeit, ſtatt der Fenſterſcheiben und 
zur Verfertigung von Peitſchenriemen und Wagengeſchirren benutzt. 

Die römiſche Muräne (Muraena helena) nähert ſich dem gewoͤhn— 
lichen Aal, ſowohl hinſichtlich ihrer Größe, als ihrer Lebensweiſe. Die 
ſchmutzig grünbraune Haut iſt mit trüben gelben Flecken beſetzt. Ob⸗ 
gleich fie ſowohl im ſuͤßen, als im ſalzigen Waſſer leben kann, hält 
ſte ſich doch vorzugsweiſe in der See, namentlich an den Küften des 
mittelländifchen Meeres auf. Wir erwähnen die Muräne, vorzüglich wegen 
der ſonderbaren Liebhaberei, welche die Römer für ſie hegten, und 
wodurch ſie ſogar eine hiſtoriſche Merkwürdigkeit erlangt hat. 

Bekanntlich wurde fie in großen, künſtlichen Behältern oder Piseinen 
gezogen, welche, wie wir im Plinius leſen, zuerſt von einem gewiſſen Cajus 
Hirrius angelegt wurden, der zu Julins Caͤſars Zeiten lebte. Bald darauf 
wurde die Muränenzucht zur Paſſion der Patrizier und Ritter. Bei Bauli 
am Golf von Baiä beſaß der Redner Hortenfius eine Piscine, wo er eine 
ſolche Freude an einer Lieblingsmuräne hatte, daß er ſpaͤter über ihren 
Tod Thränen vergoß. In derſelben Villa ließ Antonia, eine Tochter des 
Druſus, einem ähnlichen ſchluͤpfrigen Guͤnſtlinge, koſtbare Ringe (inaures) 
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anheften, jo daß viele Leute aus weiter Ferne hinreiſten, um den reichges 
ſchmückten Fiſch anzuſtaunen. 

Der Ritter Vedius Pollio hat ſich ſogar durch die Muränen eine 
ſchandliche Unſterblichkeit erworben. Er ließ ihnen nämlich Sklaven, die 
ſich eines Vergehens ſchuldig gemacht hatten, vorwerfen, und ergötzte ſich 
am Anblick der von allen Seiten angenagten und zerfleiſchten Leichname. 
Daß dieſes Scheuſal ein Freund des Auguſtus war, ſtimmt wenig mit den 
Begriffen überein, die wir uns von der Urbanität ſeines Hofes nach den 
Geſängen des Horaz oder des Virgilius machen. 

Vom gewöhnlichen Aal unterſcheidet ſich der Konger (Muraena conger) 
durch ſeine weißgefleckte Laterallinie, ſeine dem Oberkiefer entſpringende 
Fühlfäden, ſeine dunklere Farbe, ſeinen kürzeren Unterkiefer, der bei jenem 
länger als der Oberkiefer iſt, und feine bedeutendere Größe. Man hat ihn 
ſchon 10 Fuß lang und über 100 Pfund ſchwer gefangen. Er bewohn 
ſowohl den nördlichen atlantiſchen Ocean und deſſen Buchten, als das 
Mittelmeer, und pflegt im Frühjahr an den Muͤndungen der Flüffe zu er⸗ 
ſcheinen. An den britiſchen Küſten, namentlich in Cornwall und Devon- 
ſhire wird er in großer Menge gefangen und getrocknet nach Spanien und 
Portugal ausgeführt. Er iſt ſehr gefräßig und ſcheint die kleinen Krabben 
in ihrem weichen Zuſtande, nachdem ſie ihre Schalen abgeworfen haben, 
beſonders gerne zu verſpeiſen. 

Obgleich das Neunauge (Petromyzon marinus) ſich weſentlich von 
dem Aalgeſchlecht durch den Bau ſeiner Kiemen, die Weichheit ſeines 
knorpeligen Skelets und feinen zum Saugen geformten Mund unter 
ſcheidet, ſo wollen wir es doch an dieſer Stelle wegen der Aehn— 
lichkeit ſeiner äußeren Geſtalt anführen. Das Neunauge wird zuweilen 
3 Fuß lang und iſt von trüber, olivengrüner Farbe, von gelbweißlichen 
Wölkchen durchzogen. Es bewohnt den Ocean, pflegt aber im Fruͤhling 
die Flüſſe hinauf zu ſchwimmen. Obgleich es vermittelſt feiner ſchlangen⸗ 
artigen Krümmungen ſich ſchnell fortbewegen kann, ſo findet man es doch 
gewohnlich mit dem Munde an irgend einem großen Steine befeſtigt, an 
welchem es ſich ſo kräftig anſaugt, daß ein mehr als 12 pfündiges Gewicht 
mit ihm in die Hoͤhe gehoben werden kann, ohne es zum Loslaſſen zu 
zwingen. Wie der Aal, beſitzt es eine große Lebenszähigfeit, jo daß, wenn 
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auch der größte Theil des Körpers von ihm getrennt ift, der Kopf noch 
ſtundenlang ſich feſtſaugt. Das Neunauge gilt ſchon ſeit Jahrhunderten 
für einen großen Leckerbiſſen. König Heinrich der Erſte von England ſtarb 
an einer Indigeſtion, welche ihm der übermäßige Genuß dieſes Lieblings- 
gerichts zuzog, und die Stadt Gloceſter verehrt noch immer alle Weih- 
nachten eine Neunaugenpaſtete der Königin Victoria, ſo wie ſie es unter den 
Tudors und Plantigenets zu thun pflegte. 

Eine große Aehnlichkeit mit dem Neunauge hat die Myxine glutinosa, 
ſteht aber auf einer niedrigeren Organiſationsſtufe, da ſie keine Augen und 
ein noch weicheres Skelet befigt. Gekocht Löft fie ſich faſt ganz in Schleim 
auf. Statt 7 Luftlöcher an jeder Seite zu haben wie jenes, beſitzt ſie deren 
nur zwei an der Unterfläche des Körpers, in ziemlicher Entfernung vom Kopfe, 
eine auf's zweckmäßigſte mit ihrer eigenthümlichen Nahrungsweiſe überein— 
ſtimmende Anordnung, da ſie ſich tief in die innern Theile der Fiſche ein⸗ 
gräbt. So zeigt ſich auch bei dieſem niedrigſten aller Wirbelthiere eine 
wunderbare Harmonie zwiſchen ſeinem Bau und ſeinen Bedürfniſſen 

Die Familie der Plattfiſche oder der Pleuronecten, zu welcher die .Heil- 
butte, die Steinbutte, die Zunge, die Goldbutte ꝛc. gehören, empfiehlt ſich 
unſerer Aufmerkſamkeit, ſowohl durch ihren merkwürdigen unſymmetriſchen 
Bau, als durch ihre Nützlichkeit für den Menſchen. 

Ihre an derſelben Kopfſeite über einander liegenden Augen geben 
ihrem Anblick etwas abſchreckend häßliches, doch verſöhnt uns bald die 
Zweckmäßigkeit dieſer Anordnung mit ihrer ſcheinbaren Monftrofität. Da 
ſie nämlich faſt immer auf der Seite liegend oder ſchwimmend, auf dem 
ſchlammigen oder ſandigen Meeresboden ſich aufhalten, ſo würde offenbar 
ein Auge auf der nach unten gekehrten Seite vollkommen nutzlos für ſie 
geweſen ſein, wahrend nun beide Sehorgane auf eine ihren Bedürfniſſen 
vollkommen entſprechende Weiſe ein weites Feld beherrſchen und ihnen ſo— 
wohl das Auffinden ihrer Beute erleichtern, als ſie von der drohenden 
Annäherung eines übermächtigen Feindes benachrichtigen. Es wurde be⸗ 
reits erwähnt, daß den Plattfiſchen die Schwimmblaſe fehlt, wozu hätte 
dieſes Organ ihnen auch genützt, da ſie auf den Meeresboden angewieſen 
ſind, und nicht, wie die meiſten anderen Fiſche, die Gewäſſer in allen 


Richtungen durchkreuzen ſollen. Nur die oben ſchwimmende Seite der 
Hartwig, Das Leben des Meeres. 2. Aufl. 13 
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Plattfiſche ift dunkel gefärbt, die andere vollkommen hell und weiß — ein 
Glück für die wehrloſen Gefchöpfe, denn wäre, wie es gewöhnlich der Fall 
iſt, die Oberhälfte des Körpers an beiden Seiten gleich gefärbt geweſen, 
ſo würde ihr buntſcheckiges Ausſehen ſie ihren Feinden verrathen haben. | 
Auf dem Grunde ſchwimmen fie langſam in horizontaler Lage, und bei 
dieſer Gewohnheit iſt es ſehr vortheilhaft für ſie, daß die Bauch- und Bruſt⸗ 
floſſen auf der unteren Seite, wo fo viel weniger Raum für ihre Bewegungen 
iſt, viel kleiner als auf der nach oben gerichteten find. Bei einem ploͤtzlichen 
Schrecken fahren ſie ſchnell durch das Waſſer, die Seitenlage mit der ſenk— 
rechten vertauſchend, und wenn der Beobachter ihrer weißen Fläche gegen- 
über ſteht, ſo ſieht er ſie mit der Schnelligkeit und dem Blitzen eines Me— 
teors vorbeiſchießen; bald aber nehmen fie ihre frühere, horizontale, ruhige 
Stellung wieder ein und können dann, wegen der großen Aehnlichkeit der 
Farbe, nur mit Mühe von dem ſchlammigen Boden unterſchieden werden. 

Die Anzahl der Arten nimmt ab, ſowie die nördliche Breite zu— 
nimmt. In England gibt es 16, an den Küften von Norwegen 10, in Is⸗ 
land 5 und in Grönland nur 3 Species von Plattfiſchen. 

Manche von ihnen erreichen eine anſehnliche Größe, beſonders die 
Heilbutte (Pleuronectes hippoglossus), die man ſchon 500 Pfund ſchwer 
gefangen hat. Im April 1828 wurde eine 7 Fuß 6 Zoll lange, 3 Fuß * 
6 Zoll breite und 320 Pfund ſchwere Heilbutte bei der Inſel Man ge⸗ 
angelt und nach dem Edinburger Markt geſchickt. Olafſen ſagt uns, er 
habe einen 5 Ellen langen Fiſch dieſer Art geſehen und die norwegiſchen 
Fiſcher behaupten, daß eine einzige Heilbutte zuweilen ein ganzes Boot 
bedeckt. Doch thun wir wohl daran uns zu erinnern, daß dieſe Erzäh— 
lungen aus dem Vaterlande des Krakens und der Seeſchlange ſtammen. 
Jedenfalls verdiente die Heilbutte weit eher den Namen maximus, als 
ihre Verwandte, die Steinbutte (Tarbot), die im mittelländiſchen Meere 
ſowohl, als im nördlichen Ocean vorkommt, und ſchon von den Römern 
(wie unter andern die bekannte Satyre von Juvenal beweiſt) als eine der 
köſtlichſten Zierden ihrer epicuräiſchen Tafeln geſch ätzt wurde. Man ver⸗ 
wechſelt ſie oft mit der vorigen, doch läßt ſie ſich leicht von ihr unterſcheiden 
durch die großen, unregelmäßigen, abgeſtumpften Tub erkeln auf der oberen 
Seite ihres Körpers. Sie wird beſonders häufig an den Nordluſten von 
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England gefangen, und da fie bei feinem großen Gaſtmahl fehlen darf, 
nicht ſelten mit Pfunden bezahlt. In einem Jahre wurden nicht weniger 
als 87,978 Stück in Billingsgate, dem Londoner Fiſchmarkt, verkauft. 

Unter den Plattfiſchen fteht die Zunge (Pleuronectessolea) nur allein dem 
Tarbot an Wohlgeſchmack nach. Sie bewohnt den ſandigen Meeresgrund, 
wo ſie nah am Boden von Muſchelthieren und der jungen Brut anderer 
Fiſche lebt. Ihr Gebiet erſtreckt ſich von der Oſtſee und den ſcandina⸗ 
viſchen Küſten bis nach Spanien, Portugal und dem mittelländiſchen Meere. 
Eine ungeheure Menge Zungen werden mit dem Schleppnetz rings um die 
britanniſchen Inſeln gefangen. 86,000 Buſhels (ein Hohlmaß gleich 
36 Litres oder nahe an die 5 Wiener Achtel) fanden in einem Jahre ihren 
Weg nach London. 

Noch haufiger kommt die Goldbutte (Pleuronectes platessa) vor, die 
zu den weniger geſchätzten Plattfiſchen gehört. Einſt wurde eine ſolche Menge 
nach Billingsgate gebracht, daß, obgleich eine große Anzahl von 3 Pfund 
ſchweren Goldbutten für einen Penny das Dutzend losgeſchlagen wurde, 
ganze Haufen unverkauft blieben. Ein Händler, der vergebens 100 Buſhels 
zum Preiſe von 4 Pence die 50 Fiſche feilgeboten hatte, überließ ſie zur Ver— 
theilung unter die Armen. 

Die Rochen haben einen den Plattfiſchen ähnlichen flachen Bau, unter 
ſcheiden ſich aber weſentlich von ihnen in vielen andern Beziehungen. Wie 
die Haie und Störe, gehören ſie nämlich zu den Knorpelfiſchen, und da 
ihre Kiemen dicht angewachſen find und keine freie Blättchen darſtellen, jo 
ſind dieſe Reſpirationsorgane auch nicht mit einem Kiemendeckel verſehen, ſon— 
dern ihre Spalten führen durch fünf Oeffnungen an jeder Seite direct nach 
Außen. Wer nur einen Rochen geſehen hat, wird gewiß der Meinung ſein, 
daß Schiller in ſeinem „Taucher“ ihn nicht beſſer als durch das Beiwort 
den „ſcheußlichen“ hätte charakteriſiren können. Der unförmlich breite Leib, 
der lange, ſchmale, gewöhnllch mit einer oder mehreren Reihen von ſpitzigen 
Stacheln bewaffnete Schwanz, die ſchmutzige Farbe, der Schleimüberzug 
ſtempeln ihn unſtreitig zu einem der widerlichſten. Geſchöpfe, welche die 
Natur geſchaffen hat. 

So wehrlos wie die Plattfiſche ſind, ſo wortrefflich bediem ſich der 


Roche ſeines Schwanzes, um feindliche Angriffe von ſich abzuſchlagen. 
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Nähert ſich ihm eine verdächtige Geftalt, jo krümmt er ſich zuſammen, indem 
er die Naſenſpitze der Wurzel des Schwanzes nähert, und peitſcht dann 
mit dieſem in allen Richtungen umher, wobei die ſpitzigen Stacheln em⸗ 
pfindliche Wunden ſchlagen. Die Rochen ſind ſehr gefräßig; alle Fiſche, 
nackte und beſchalte Mollusken und Cruſtaceen, denen ſie begegnen, werden 
ohne Unterſchied von ihnen verſchlungen. Ihre Muskeln und Kiefer ſind 
ſo ſtark, daß ſie mit Leichtigkeit die harten Schalen der Seekrebſe zermalmen. 
Auch in unſern Meeren erreichen ſie eine anſehnliche Größe. So erwähnt 
Willoughby einen 200 Pfund ſchweren Glattrochen (Raja batis), der in 
Cambridge zum Speiſen einer ganzen Geſellſchaft von 120 Gelehrten 
und Studenten hinreichte. Doch ſtehen alle europäiſche Arten dem unge— 
heuren, bei den Süpjeeinjeln vorkommenden Teufelsrochen oder Seeteüfel 
nach. Dieſes Scheuſal lebt truppweiſe, ſchwimmt mit Schnelligkeit und 
kommt häufig zur Oberfläche, wo ſein ſchwarzer Rücken den Anblick eines 
flachen Felſenriffs gewährt. Er wird 12— 15 Fuß breit, und Leſſon erhielt 
von einem Fiſcher auf Borabora einen Schwanz dieſes Thieres, der 5 Fuß 
lang war. Die Bewohner der Geſellſchaftsinſeln fangen den Teufelsrochen 
mit Harpunen, und bedienen ſich ſeiner rauhen Haut, um ihre Holzarbeiten 
damit abzuraspeln. 

So gefräßige und gut bewaffnete Thiete, wie die Rochen, würden ein 
gefährliches Uebergewicht erlangt haben, wenn ſie ſo fruchtbar wie die meiſten 
andern Fiſche geweſen wären. Zum Glüd bringen fie meiftentheils nur ein 
Junges zur Welt, welches anfänglich, wie bei den Haien, in einer vier— 
eckigen faſerigen Kapſel eingeſchloſſen iſt, und erſt ſpaͤter, nach Sprengung 
feines Gefängniſſes, frei herumſchwimmt. 

Hier hat alſo die Natur durch ſpärliche Nachkommenſchaft für die 
nothwendige Beſchränkung eines ſonſt übermächtigen Geſchlechts geſorgt; 
in andern und zwar in den meiſten Fallen wußte ſie durch eine verſchwende⸗ 
riſche Fülle von neuen Keimen der Ausrottung der Geſchöpfe, mit welchen 
ſie den unermeßlichen Ocean bevölkert, vorzubeugen. 

Brachte der Kabeljau nicht jährlich an die 9 Millionen Eier zur Welt, 
wie Leeuwenhoek gezählt hat, und der Stör über 7 Millionen; vermehrten 
ſich nicht die Plattfiſche, die Makrelen und die Häringe zu Hunderttauſenden, 
ſo würden ſie ſich unmöglich gegen das Uebermaas ihrer Feinde behaupten 
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können. „Kein Ei zu viel!“ wird ein Jeder jagen, welcher bedenkt, daß von 
den Fiſcheiern, die auf den Untiefen, an den Küſten oder in den Flüſſen der 
belebenden Wärme der Sonne zum Ausbrüten überlaſſen werden, kaum 
eins von hundert ein lebendes Thier hervorbringt, da Fiſche und Mollusken, 
Cruſtaceen und Seevögel das Laich mit gleicher Gierigkeit verſchlingen; daß 
ferner der jungen wehrloſen Brut von allen Seiten Gefahr droht; daß 
überall im oceaniſchen Reiche das Recht des Stärkeren gilt, und daß endlich 
auch noch die unerſättliche Raubſucht und Gefräßigkeit des Menſchen be— 
friedigt werden ſoll. Doch wenn die wenigſten Fiſche eines natürlichen 
Todes oder aus Altersſchwäche ſterben, ſo bietet ihnen ihr freies Leben 
doch einigen Erſatz für dieſes gewaltſame Ende. Welcher gemarterte 
Karrengaul oder eingeſperrte Singvogel möchte nicht gern ſein trauriges 
Loos mit dem des herrenloſen Fiſches vertauſchen, der noch dazu durch die 
größere Einfachheit ſeines Baues, feinen Mangel an höherer Senfibilität, 
ſeine kraftige Verdauung und vor allem durch die gleichmäßigere Tempe⸗ 
ratur des Elementes, in welchem er ſein Leben zubringt, von ſo vielen 
Krankheiten befreit bleibt, welche die warmblütigen Geſchöpfe und unter 
dieſen namentlich die Hausthiere befallen. 

Indeſſen muß man das Sprichwort „geſund wie ein Fiſch“ doch 
auch nicht allzu wörtlich nehmen. So leidet die Lachsforelle an einem 
ausſätzigen Uebel, der Karpfen an Pocken, der Barſch an Waſſerſucht, der 
Aal an einer oft tödtlich verlaufenden Hautkrankheit, und faſt alle Fiſche 
werden von Eingeweidewürmern gequält, die häufig innerliche Geſchwüre 
verurſachen. Als der Weltumſegler Dumont d'Urville bei den Aucklands— 
Inſeln ſich aufhielt, fand ſich das Fleiſch der dort gefangenen Fiſche in 
allen Richtungen von langen Würmern durchzogen, was ihm ein marmo— 
rirtes Anſehen gab. Anfangs achteten die Matroſen nur wenig darauf, 
da ſie dieſe Würmer für Gefäße hielten; als ſie aber merkten, daß die 
Schiffsoffiziere nicht mehr davon eſſen wollten, kehrten fie ebenfalls lieber 
zum Genuß ihres Pökelfleiſches zurück. DuUrville ließ anſcheinend ganz 
geſunde Fiſche von allen möglichen Arten öffnen, und fand ſie faſt alle von 
derſelben Wurmkrankheit befallen. 

Einige Süßwaſſerfiſche, unter andern der Karpfen und der Hecht, 
werden bekanntlich ſehr alt; von der Länge, bis zu welcher die Seefiſche 
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ihren Lebensfaden auszuſpinnen vermögen, kann man natürlich nicht ſo 
genau unterrichtet ſein; obgleich die enorme Größe einzelner Cremplare von 
Heilbutten, Thunfiſchen, Kabeljaus, Rochen u. ſ. w. auf ein wahrhaft 
patriarchaliſches Alter ſchließen läßt. Man hat zwei verſchiedene Methoden 
angegeben, um das Alter der Fiſche zu beſtimmen. Wenn man nämlich 
ihre Schuppen durch das Mikroſcop betrachtet, ſo findet man ſie aus 
concentriſchen Ringen beſtehend, welchen man die Bedeutung der Jahres— 
ringe an den Baumſtämmen beilegen zu können glaubt; und wo die 
Schuppen fehlen, wie bei den Rochen, geben die Ringe an den Gelenk— 
flächen der Wirbelknochen einen ähnlichen Aufſchluß über die Lebensdauer 
des Thieres. ; 


Eilftes Kapitel. 


Wodurch unterſcheiden fich die Gruftaceen von den Inſekten und Spinnen? — Reſpiratlonsorgane der 

Gruftaeeen. — Der Dwarsläufer (Crabe enragse), — Seine Lebenszähigkeit. — Der Reiter. — Cancer pa 

gurus. — Die japaniſche Rieſenkrabbe. — Der Pinnenwaächter. — Die Einſiedlerkrebſe. — Die Garneele. 

/ Der Hummer. — Sein Schälungsprozeß. — Willkührliches Abwerfen der Glieder. — Wunderbare 
Metamorphoſen der Krabben. 


Die Cruſtaceen (Hummer, Krabben, Garneelen) wurden noch von 
Linné, ſammt den Tauſendfüßern und Spinnen zu den Inſekten gezählt, 
unterſcheiden ſich aber ſo weſentlich von ihnen allen, und nehmen durch 
ihre große Anzahl eine ſo bedeutende Stelle im Thierreich ein, daß ſie von 
den neueren Naturforſchern zu einer beſonderen Klaſſe erhoben wor— 
den ſind. 

Den gegliederten Bau, den mit einer mehr oder weniger harten Kruſte 
bedeckten Leib, die Fühlfäden und die nach einem ſehr ähnlichen Typus 
gebildeten Freßwerkzeuge haben ſie zwar mit den Inſekten gemein, aber 
während dieſe vermittelſt Luftröhren oder Tracheen athmen, findet ſich bei 
den Eruſtaceen (mit Ausnahme der Landaſſeln) eine ausſchließliche Waſſer⸗ 
reſpiration. Das vollkommen ausgebildete Inſekt iſt keines ferneren Wachs: 
thums mehr fähig, die Cruſtacee hingegen vergrößert ihren Umfang mit 
jedem folgenden Lebensjahre. Die Cruſtacee beſitzt ein Herz, welches das 
in den Kiemen gereinigte Blut aufnimmt und weiter treibt; beim Inſekt 
dagegen ſteht das Gefäßſyſtem auf einer viel niedrigeren Entwickelungs⸗ 
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ftufe. Kein Inſekt hat mehr als ſechs Beine, keine Cruſtacee weniger 
als zehn. 
Die Myriapoden oder Taujendfüßer athmen Luft ein wie die Inſekten 


und zeichnen ſich durch den verlängerten Bau ihres Körpers aus. Wie 


ihr Name ſchon andeutet, find fie mit einer großen Anzahl von Locomo⸗ 
tionswerkzeugen verſehen und übertreffen in dieſer Hinſicht bei weitem auch 
die reichlichſt ausgeſtattete Cruſtacee. Am meiſten Aehnlichkeit in der äu⸗ 
ßern Erſcheinung haben unſtreitig die Spinnen, und beſonders die Scor⸗ 
pionen mit der uns beſchäftigenden Thierclaſſe; aber alle Arachniden haben 
nur acht Beine und ſind gewöhnlich mit acht Augen verſehen, während die 
Cruſtaceen nur zwei Augen beſitzen, die bei den ausgebildetſten Arten 
an Stielen befeſtigt ſind. Die Scheeren der Krabben und Hummer ſind 
eigentliche Vorderfüße, die ſowohl zum Kriechen als zum Ergreifen der 
Beute dienen; die Scheeren des Scorpions dagegen ſind nur eigenthümlich 
geſtaltete Fühlhörner und tragen durchaus nichts zu den Bewegungen bei. 
Endlich ſind die Scorpione Landthiere, während die Cruſtaceen faſt aus— 
ſchließlich der Waſſerwelt angehören, denn wenn einige Arten, wie z. B. 
die Landaſſeln an feuchten Orten ſich aufhalten, oder wie wahre Amphi— 
bien (Grapsus, Talitrus) größtentheils auf dem Strande leben und ſich 
nur ſelten in die Wellen tauchen; ſo bewohnen doch bei Weitem die meiſten 
Cruſtaceen die Bäche und Fluͤſſe, beſonders aber den Ocean, wo ihre Le— 
gionen an allen Küſten gefunden werden oder weit vom Lande die Ein- 
öden des Meeres bevölkern. 

Der Reſpirationsapparat der Cruſtaceen bietet manches Intereſſante 
dar. Bei einigen kleineren Arten finden wir die Athmungsorgane in den 
Beinen verborgen, deren äußerſt dünne und zarte Bedeckungen die voll— 
ſtändige Erfriſchung des Blutes geſtatten. Sich Bewegen und Athmen iſt 
bei dieſen Thieren eins. 

Bei Andern haben die Kiemen die Form von Federbüſchen und 
ſchwimmen, an den Hinterfüßen befeſtigt, frei im Waſſer umher; oder ſie 
erſcheinen als membranöſe Bläschen, an der Baſis der Vorderfüße ange 
heftet. Bei den höheren Gattungen endlich, wie bei den Hummern und 
Krabben, ſind ſie in zwei Kammern eingeſchloſſen, die unter dem Rücken⸗ 
ſchilde liegen und mit zwei Zugängen, einem vorderen, neben den Kiefern, 


— 
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und einem hinteren verſehen find. Der letztere ift bei den langſchwänzigen 
Arten (Hummern) eine weit klaffende Spalte an der Baſis der Füße, bei 
den kurzſchwänzigen Arten (Krabben) dagegen eine kleine quere Oeffnung 
vor dem erſten Fußpaare. 

Durch dieſe Einrichtung find die Krabben, wie die mit einem engge— 
ſpaltenen Kiemendeckel verſehenen Fiſche, befähigt, weit länger auf dem 
Trockenen zu leben, als die langſchwänzigen Arten. Wir finden unter 
ihnen ſogar einzelne Formen, die in dieſer Hinſicht ſo ſehr ſich auszeichnen, 
daß man ſie Landkrabben benennen konnte (Birgus, Gecareinus u. ſ. w.). 
Damit aber bei dieſen das Waſſer noch länger bleibe, ſind an den inneren 
Wänden der Kiemenhöhle noch beſondere zellenartige Hohlräume entwickelt, 
die ein förmliches ſpongiöſes Gebilde darſtellen. Dazu kommt noch, daß 
zwiſchen den einzelnen Blättern der Kiemen ſich noch beſondere harte Fort— 
ſätze finden, die, im Fall des gänzlichen Waſſermangels, ein Zuſammen⸗ 
kleben derſelben und eine dadurch ſonſt nothwendig herbeigeführte Hemmung 


der Circulation verhindern. 


Wenn bei den Fiſchen das zur Reſpiration dienliche Waſſer von vorn 
nach hinten fließt, um die Bewegungen des Thieres nicht zu ſtören; ſo 
find bei den Krabben und Hummern, übereinſtimmend mit ihren rückgän— 
gigen Bewegungen, Vorkehrungen getroffen, daß die 8 des 
Waſſers ſtets von hinten nach vorn geſchieht. 

So wunderbar iſt alles beim anatomiſchen Bau dieſer Thiere für die 


Bedürfniſſe ihrer eigenthümlichen Lebensweiſe angeordnet! 


Alle Cruſtaceen, ſo verſchieden ihr äußeres Ausſehen auch ſein mag, 
ſind nach demſelben Grundplan geformt. Bei den niedrigeren Ordnungen 
beſteht der Körper aus einer Reihe von faſt gleich großen Ringen, jeder 
mit einem Paar Klammer- oder Schwimmfüßen verſehen. So wie wir aber 
zu den höheren Formen hinaufſteigen, finden wir ein allmäliges Zuſammen⸗ 
drängen des Körpers, indem die Ringe mehr oder weniger zu größeren 
feſten Stücken verwachſen. Am vollſtändigſten findet dieſes bei den Krabben 
ftatt, deren großes, feſtes, kalkartiges Schild ſeine zuſammengeſetzte Natur 
nur durch die fünf Paar Beine zu erkennen gibt, die aus der Unterfläche 
entſpringen. 
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Die niederen Cruſtaceen, die zum Theil parafitenartig, entweder an 
andern Thieren haften (Siphonostomen, Lerneen) und deren Säfte mit— 
telſt ihres Rüſſels ausſaugen, oder wie die Meereicheln und Anatifen Felſen 
und Schiffskiele überziehen; zum Theil wie die Cyclopen oder Einäuger 
luſtig im Waſſer umherſchwimmen und durch ihre ungeheure Anzahl den 
anderen Meeresbewohnern vom Wallfiſch bis zum Seeſtern eine reichliche Nah— 
rung gewähren, bieten ſonſt nur wenig Intereſſantes dar; wogegen die Decapo— 
den oder Zehnfüßer, zu welchen die Hummer und Krabben gehören, unſere 
Aufmerkſamkeit etwas länger in Anſpruch nehmen werden. Verweilen wir 
zunächſt beim munteren Geſchlecht der Krabben, die zwar auch bei uns 
manchen Repräſentanten zählen, ihren Hauptſitz aber in den wärmeren 
Gegenden der Erde aufgeſchlagen haben, und zwar beſonders an buchtigen 
Küſten von geringer Waſſertiefe, wo ſie gegen Sturm und Brandung 
einigen Schutz finden. So find die ungeheuren Sümpfe und Schlamm: 
niederlagen, welche im ganzen Umkreis der großen Bai von Rio Janeiro 
durch die zahlreichen ſich darin ergießenden Flüſſe und Bäche gebildet werden, 
von unzähligen Krabben bewohnt. Ueberall findet man den weichen Boden 
von den Sandkrabben (Gelasimus) durchlöchert, deren Farbe mit ihrem 
Wohnort übereinſtimmt. Stört man ihre Einſamkeit, ſo richten ſie ſich 
auf den Beinen empor und drohen mit ihren Scheeren. Dieſe herzhaften 
Thiere fliehen nur dann, wenn ſie auf dem Punkt ſtehen, ergriffen zu 
werden, während der furchtſame Tourlourou (Gecareinus) ſich ſtets am 
Eingang feiner Höhle aufhält und ſich bei der geringſten Gefahr darin 
verkriecht. nie 

Die ſeichten venetianiſchen Lagunen beherbergen ebenfalls eine Unzahl 
von gemeinen Krabben (Portunus Maenas), deren Fang ein wichtiger Er— 
werbszweig für die Küſtenbewohner iſt. Nach Iſtrien, wo man ſie zum 
Ködern der Sardellen benutzt, werden ganze Ladungen verſchickt und an 
die 100,000 Fäßchen weichſchaliger nach der Häutung geſammelter Krabben 
im Lande ſelbſt verkauft, wo ſie, in Oel gebraten, eine Lieblingsſpeiſe des 
Volks ausmachen. Der ganze Fang ſoll jährlich über 500,000 Liri ein— 
tragen. 

An der Küfte der Normandie wird dieſe Krabbe crabe enragée ger 
nannt, weil ſie, wenn man ſie ſtört, ſogleich die Scheeren zornig aufwirft, 
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und wie ein echter Rittersmann fih zur Wehre ſtellt. Ihre Lebenszähig— 
keit iſt außerordentlich. Herr Patterſon nahm einige dieſer Krabben, warf 
etwas Seetang über ſie und begrub ſie in einem fußtiefen Loch, über welchem 
er außerdem noch die Erde feſtſtampfte. Siebzehn Tage da rauf fand er ſie 
noch am Leben, und eine war ſogar noch ſo muthig, daß ſie die Schüppe 
mit der Scheere kniff. Da Herr P. die Küſte um dieſe Zeit verließ, hatte 
er keine Gelegenheit wahrzunehmen, wie lange eigentlich das Thier unter 
der Erde ausdauern kann. 

Die Krabben ſind bekanntlich eben ſo gute Schwimmer als Läufer; 
namentlich zeichnen ſich in letzterer Hinſicht die Landkrabben aus, deren 
Beine durch ihre kräftige Musculatur und feſten, kurzen und gedrungenen 
Bau ſich trefflich zum Laufen eignen, während die verwandten, mit 
längeren und ſchlankeren Beinen verſehenen Arten ſehr weit in dieſer Be— 
ziehung zurückſtehen. Am ausgezeichnetften durch ſeine Geſchwindigkeit iſt 
der an der Küſte von Syrien vorkommende Reiter (Cancer Cursor), der, 
wie Plinius uns berichtet, ſchon von den Griechen jo (eus) genannt wurde. 
Abends am Meerufer flieht er ſo ſchnell dahin, daß man nur einen geſpenſti— 
Be: Schatten auf einen Augenblick zu ſehen glaubt. 

Die nützlichſte Krabbe der Nordſee iſt unſtreitig der breite Taſchen⸗ 
krebs (Cancer pagurus), der eine Schwere von 4 bis 5 Pfund erreicht, 
und jährlich auf dem Londoner Markte zu Hunderttauſenden verkauft wird. 


Man fängt ihn in geflochtenen Körben, die ſo eingerichtet ſind, daß ſie den | 


Eingang erlauben, aber den Ruͤckzug verwehren. Obgleich ziemlich ſtatt— 
licher Größe, erſcheint er dennoch wie ein Zwerg gegen die Rieſenkrabbe, 
die in dem japaniſchen Meere gefunden wird. Sie iſt noch wenig be— 
kannt, aber nach den Fragmenten zu urtheilen, von gewaltigem Bau. Xa- 
marck ſah Vorderfüße, welche die Dicke eines Menſchenarmes hatten, und 
die Schalen ſollen über eine Elle breit ſein. Wie viel Stück der erbſengroßen 
Zwergkrabbe (Cancer minutus), die in unzähliger Menge im Sargaſſo⸗ 
Meer umherſchwärmt, mag wohl dieſes Ungeheuer aufwiegen. 


Eine Sonderbarkeit vieler Krabben iſt die große Menge von Para- 


ſiten, die ſie auf dem Rücken mit ſich herumſchleppen. In Herrn Hynd⸗ 
man's Sammlung befindet ſich ein Exemplar der Hy as arane a, deſſen 
haariges, nur 2¼ Zoll langes Schild, eine 3 Zoll lange, 5 bis 6 Jahre 
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alte Aufter trägt, die noch obendrein mit vielen großen Meereicheln bedeckt 
iſt. Das arme Thier hatte, wie Altas, unter der Laſt einer Welt zu ſeufzen. 

Viele vegetabiliſche und thieriſche Meeresproduete — Korallinen, 
Schwämme, Polypen, Algen — wachſen und gedeihen auf dem Schilde 
der Meerſpinne (Macropodia Phalangium): Balanen bedecken den 

ganzen Obertheil des Thieres. 

Alle Exemplare des Inachus dorsettensis, die Herrn Thomp⸗ 
fon vorkamen, hatten ihren Rücken und ihre Füße mit Schwämmen be— 
kleidet, zwiſchen welchen Algen und Zoophyten hervorſproßten. Andere 
kleine Cruſtaceen und Seegeſchöpfe fanden eine Zuflucht in dieſem wan— 
dernden Dickicht, ſo daß der Sammler, dem ein ſolcher Inachus in die 
Hände fällt, nicht ein einziges Thier, eee mit einem einzigen Fange 
ein kleines Muſeum erbeutet. 

Oetker (Helgoland p. 521.) beſchreibt eine Meerſpinne von der 
Größe einer Knabenhand, die Dutzende von Eicheln, alte und junge, auf 
dem Rücken hatte, und ſelbſt an Beinen und Scheeren noch einige mit ſich 
herumtrug. Dazwiſchen ſtanden kleine Tangpflanzen und unter dieſen 
und auf den Eicheln lebte ein ganzes Heer Leuchtthierchen, welches die 

| 


kleine Welt, als im Dunkeln Waſſer darüber geſchüttet wurde, mit 

flackerndem Phosphorſchein übergoß. So war dieſe Seeſpinne in der 

Fluth umherſpaziert. Aber ſie litt offenbar unter ihrer Laſt und würde 

wohl bald erdrückt und erſtickt worden ſein. Wunderlich nahm ſich auch 

ein Taſchenkrebs aus. Er trug einen Klumpen Eierhülſen von der 

Größe eines Kinderkopfes auf dem Rücken, jede Hülſe wie eine Feld⸗ 

bohne groß, und mit zahlreichen, eben ſichtbaren Eierkörnchen erfüllt. 
Wenn aber manche Krabben an Thieren und Pflanzen ſchwer zu 

ſchleppen haben, jo gibt es dagegen andere, die ſich paraſitenartig in den Scha⸗ 

len verſchiedener Mollusken aufhalten. So geſellt ſich der kleine Pinnotheres 

veterum zur großen Steckmuſchel des mittelländiſchen Meeres. Ueber das 

freundſchaftliche Verhältniß dieſer Thiere zu einander ift von Alters her ſehr 

viel gefabelt worden. Plinius erzählt, daß wenn die zum Fangen auf⸗ 

geſperrte Schale der Pinna ſich mit einer gehörigen Anzahl von kleinen 

Fiſchen angefüllt hat, das Krebslein ſeinem blinden Wirth den paſſen⸗ 


— om 
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den Augenblick des Zuſchließens durch einen ſanften Biß — morsu leni 
— zu erkennen gibt, worauf ſich dann die Verbündeten in die Beute 
theilen. Nach Andern iſt der Pinnotheres der getreue Wächter und 
Proviantzuführer der Muſchel. Wenn er mit Beute beladen von der 
Jagd zurückkehrt, öffnet ſich ihm die Pinna auf ein gegebenes Zeichen, 
und erhält als Lohn für ihre Gaſtfreundſchaft ihren reichlichen Antheil 
am Fange. Nähert ſich ein Feind, ſo warnt die Krabbe ſogleich den 
lieben Gefährten, der im Vertrauen auf ihre Wachſamkeit ein ſorgen⸗ 
freies Leben führt. Leider iſt kein wahres Wort an allen dieſen wun⸗ 
derbaren Geſchichten. Der einzige Grund, weshalb der kleine Pinno⸗ 
theres ſeinen Wohnort in der fremden Muſchel aufſchlägt, beſteht in der 
Weichheit ſeiner Bedeckungen, welche ihn ſonſt einem jeden Angriff bloß⸗ 
ſtellen würde; auch bemerkt man durchaus keine ſonderliche Zuneigung 
der Pinna zu ihrem ſogenannten Wächter, welcher oft ſeine liebe Noth 
hat, ehe er wieder zu ihr hineinſchlüpfen kann. 

Nach Thompſon muß die Modiola vulgaris — eine Art Miesmuſchel 
— die ſehr häufig an der irländiſchen Küſte vorkommt, faſt immer mehrere 
Pinnotheren (P. pisum) beherbergen. Bei Helgoland fand Oetker ſelten 
eine Modiola, die nicht ein Paar Einlieger bei ſich gehabt hätte, dagegen 
wurde weder in Auſtern, noch in eßbaren Miesmuſcheln und andern ver⸗ 
wandten Arten eine ſolche Einquartirung von ihm angetroffen. Was mag 
wohl der Grund jener Vorliebe oder dieſer Abneigung ſein? 

Die zahlreiche Familie der Paguren oder Einſiedlerkrebſe iſt ebenfalls 
durch ihren Bau zum Parafiten und Räuberleben verurtheilt. Der Vor⸗ 
dertheil des Körpers iſt zwar wie bei den andern Krabben mit Panzer und 


Scheeren ausgerüftet, endet aber in einem langen, weichen, mit einem oder 


zwei Häkchen verſehenen Schwanz. Wie ſollen ſich nun die armen Thiere 
behelfen? Zum Schwimmen iſt ihr Hintertheil nicht geformt und am Laufen 
hindert ſie deſſen Gewicht. Es bleibt ihnen alſo nichts anders übrig, als. 
ſich nach einer gehörigen Stütze umzuſehen, und dieſe wird ihnen in ver⸗ 


ö ſchiedenen gewundenen Schnedenhäufern — Hornmuſcheln, Neriten — dar- 
geboten, in welchen ſie vermittelſt ihres Hakenſchwanzes ſich ſo feſt anſie⸗ 


deln, als ob fie damit verwachſen wären, So lange fie jung und kraftlos 
ſind, mögen ſie ſich mit bereits leeren Gewinden begnügen, ſo wie ſie aber 
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größer werden, greifen fie auch lebende Exemplare an, faſſen mit ihren 
Kneifzangen die Schnecken, ehe ſie ſich in ihr feſtes Gehäuſe zurückziehen 
können und kriechen ohne weiteres, nachdem ſie das zarte Fleiſch ihrer Beute 
genoſſen, in das eroberte Haus, das ihnen beim Spaziergange ſo bequem 
ſitzt wie ein Kleid, und deſſen Oeffnung ſie in der Ruhe mit ihrer größten 
Scheere verſchließen, nicht anders als der urſprüngliche Beſitzer es mit 
ſeinem Deckel that. Wie merkwürdig, daß ein Thier die zu ſeinem Be— 
ſtehen nothwendige Ergänzung bei einem andern findet, und die ſchützende 
Decke, die ſeine eigene Haut nicht abzuſondern vermag, ihm von einer 
fremden bereitet wird? Wie wunderbar greift im großen Uhrwerk der 
Schöpfung ein Rad in das andere? Wird den Paguren ihre Wohnung 
zu enge, ſo koſtet es ihnen wenig Mühe, fie mit einer andern zu vertau— 
ſchen, denn überall, wo ſie vorkommen, gibt es auch Seeſchnecken in Menge. 
Faſt an jedem Geſtade findet man Paguren, und eine jede neue Reiſe 
bringt wieder andere Arten zum Vorſchein, ſo daß ſie zu den gewöhnlichſten 
Krabben gehören. Auf den Mariannen, Neu-Guinea und Timor kommen 
fie, nach Quoy und Gaymard in beſonders großer Anzahl vor. Der 
Strand der kleinen Inſel Kewa in der Coupang-Bai war ganz damit be- 
deckt. In den heißen Tagesſtunden ſuchen ſie den Schatten der Gebüſche 
auf, und wenn die Abendkühle herannaht, ſieht man ſie zu Tauſenden 
hervorkommen. Obgleich ſie mit allen gehörig großen Schneckenhäuſern 
vorlieb nehmen, ſo findet man ſie hier doch am gewöhnlichſten in den See— 
neriten angeſiedelt. 

Der lange Schwanz, den die Paguren in Schneckenhäuſer verſtecken, 
bildet bei den Garneelen und Hummern das vorzüͤglichſte Bewegungsorgan, 
denn obgleich dieſe Thiere wohlgeformte Beine haben, ſo können ſie doch 
wegen der eigenthümlichen Bildung ihres Körpers nur langſam damit fort— 
kriechen. Nichts kann aber ihre Schnelligkeit im Schwimmen oder vielmehr 
im Rückwärtsſchießen durch das Waſſer übertreffen. Mit einem einzigen 
Schlage ſeines kräftigen Schwanzes ſchnellt ſich der Hummer wohl 20 Fuß 
weit von der Stelle. Solche Strecken legt zwar die kleine Garneele (Cran— 
gon vulgaris) nicht auf einmal zurück, doch ſteht fie im Verhältniß zu ihrer 
Größe dem mächtigen Hummer an Beweglichkeit durchaus nicht nach und 
gehört unſtreitig zu den lebhafteſten Bewohnern des Meeres. An den 
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fandigen Ufern der Nordſee wird ſie in unzähliger Menge, nicht weit vom 
Waſſerrande gefangen, wo ſie bald an der Oberfläche ſchwimmt, bald wie 
ein ſpielendes Inſekt in die Luft ſpringt. Die Fiſcher gehen nur ein 
paar Fuß tief in die See und ſchieben ein breites an eine lange Stange 
befeftigtes Netz vor ſich hin, welches fie von Zeit zu Zeit in einen auf, 
ihrem Rücken befindlichen Korb ausleeren. So gewähren die Garneelen 
manchem armen Küſtenbewohner ein ſauererworbenes Verdienſt und manchem 
Frühſtück eine angenehme Zugabe. 

Von allen Krebſen ſteht aber keiner bei den Feinſchmeckern in höherem 
Anſehen, als der Hummer. Diefer hält ſich beſonders gerne in tiefem klaren 
Waſſer, an felſigen Küſten auf, wo man ihn mit Fallen-Körben oder ſoge— 
nannten Plumpers fängt. „Letztere beſtehen aus einem daumdicken eifernen 
Reif, unter welchem ſich ein beſchwerter Netzbeutel befindet. Die Lockſpeiſe 
iſt in der Mitte angebracht. Der Reif wird an einem kleinen Tau hinabge⸗ 
laſſen, durch ſchwimmenden Kork markirt und etwa nach einer halben Stunde 
unter einem raſchen Nude, damit der aufhockende Hummer in das Netz 
falle, emporgeholt. Mit dieſem Fangzeuge kann nur an tieferen Stellen 
gefiſcht werden, weil ſonſt der zu Tiſch ſitzende Hummer, trotz ſeines Be⸗ 
hagens am leckerbereiteten Mahle, die Bewegung des Bootes merkt und 
ſich aus der Gefahr herausſchnellt.“ (Oetker Helgoland.) Aus Nor⸗ 
wegen werden jährlich wohl 900,000 Stück dieſer koſtbaren Cruſtacee 
allein nach England ausgeführt. An den irlandiſchen und ſchottiſchen 
Felſenküſten werden ebenfalls ſehr viele Hummer aus ihren unterſeeiſchen 
Schlupfwinkeln hervor geholt. 0 

Auch für Helgoland iſt der Hummerfang von großer Bedeutung 
und muß früher noch beträchtlicher geweſen ſein. Zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts war der ganze Fang einem Londoner Abnehmer zugeſichert. 
Derſelbe erhielt 1713 über 18,000 und 1714 gar 34,989 Stück geliefert. 
Die erſten Hummer werden nicht ſelten mit einem Thaler das Stück 
bezahlt. 

Wir ſehen alſo, daß der Handelswerth dieſer Thiere ein ziemlich 
bedeutender iſt, und doch ſind ſie uns bei weitem nicht ſo wichtig, als 
der kleine Häringskrebs der nördlichen Meere (Cancer halecum), welcher 
dem Menſchen vom größten mittelbaren Nutzen iſt, da er eine Haupt⸗ 
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nahrung des Härings ausmacht. Seine erſtaunliche Menge läßt ſich 
an den unzähligen Millionen ſeiner Vertilger ermeſſen. 

Der Hummer legt in den Sommermonaten viele tauſend Eier 
in den Sand, alle weitere Sorge für ſeine Nachkommenſchaft der 
lieben Sonne und dem ſogleich nach dem Auskriechen erwachenden In— 
ftinet überlaſſend. Man kann ſich denken, daß verhältnißmäßig nur we⸗ 
nige davon groß genug werden, um in rother Livree auf den Tafeln 
der Reichen zu paradiren. 

Wie alle Eruftaceen, ſchält ſich der Hummer jährlich, und zwar jo 
vollkommen, daß das ausgezogene Panzerkleid mit allen Füßen und 
Fühlern einem vollen Krebſe täuſchend ähnlich ſieht. 

Erwägt man die Hürte der Bedeckung und ihre mannigfaltigen 
Auswüchſe, beſonders die breiten auf einem ſo engen Halſe ſitzenden 
Scheeren, ſo fragt man wohl mit einigem Erſtaunen, wie das Thier es 
anfängt, um ſeine Glieder von ſolchen Banden zu befreien. Wir wollen 
den Hergang des merkwürdigen Proceſſes kurz ſchildern, wie man n 
bei den Hummern in den Aufbewahrungskiſten beobachtet. 

So wie gegen den Herbſt die Zeit des Schälens herannaht, zieht 
ſich das Thier in einen ſtillen Winkel zurück, wie ein frommer Eremit 
in ſeine Klauſe und faſtet einige Tage. Es löſt ſich allmälig die Schale 
vom ausgemergelten Körper, und unter ihr bildet ſich eine neue, zarte 
Oberhaut. Nun aber ſcheint das alte Kleid den Hummer gewaltig zu 
geniren; denn man ſieht, wie bedeutende Anſtrengungen er macht, um 
alle noch beſtehenden Verbindungen damit zu löſen. Bald platzt der 
Panzer, wie eine klaffende Baumrinde oder eine reife Saamenkapſel mitten 
auf dem Rücken auseinander und öffnet dem nach Freiheit Schmachtenden 
einen breiten Ausgang. Nach manchem Zupfen und Zerren folgen Beine, 
Schwanz und Scheeren, alle ihre Gehäuſe verlaſſend, dem Rumpf allmälig 
nach. Die Scheeren machen natürlich dem Hummer am meiſten zu ſchaffen, 
doch weiß er, daß Beharrlichkeit auch das Schwierigſte vollbringt und läßt 
nicht eher nach, als bis er die elaſtiſche Maſſe, die ſich wie Federharz 
zu einem dünnen Faden auszieht und gleich nachher die natürliche Geſtalt 
wieder annimmt, durch das enge Thor hinauszwängt. Man begreift, daß 
nach einem ſo heißen Befreiungskampfe der Entpanzerte nicht wenig er— 
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ſchöpft iſt. Im Gefühl feiner Schwäche und des ungenügenden Schutzes, 
den ihm feine noch nicht verhärtete und verkalkte Schale gewährt, zieht er 
ſich daher in der erſten Zeit ſcheu und ſchüchtern von aller Geſellſchaft 
zurück. Beſonders aber fürchtet er ſich vor feinen eigenen, ſowohl phyſiſch 
als moraliſch harten Brüdern, denn dieſe machen ſich gar zu gern über 
einen ſolchen wehrloſen Geſellen her und freſſen ihn, ohne Umſtände, 
mit Schwanz und Scheeren auf. Die Hummerbeſitzer paſſen daher auch 
immer auf, und ſo wie ſie merken, daß einer ihrer Gefangenen ſich häuten 
will, versetzen fie ihn als bald in einen beſondern Behälter, wo es ihm er⸗ 
laubt iſt, ungeſtraft weich zu werden. 

Eine andere merkwürdige Eigenſchaft der Cruſtaceen iſt, daß ſie ihre 
Beine und ſogar ihre ſchweren Scheeren willkürlich von ſich werfen können, 
wenn ſie an einem dieſer Glieder verwundet oder auch wohl durch ein 
Gewitter erſchreckt worden ſind. Sie laufen dann, ohne allen Anſchein 
von Schmerz, auf den übrig gebliebenen Beinen fort. 

Nach einiger Zeit entſpringt ein neues Glied aus dem alten Stumpf, 
doch erreicht es niemals die Größe ſeines Vorgängers. So findet man 


häufig Krabben, die eine Scheere viel größer als die andere haben, welche 


offenbar ſpäteren Urſprungs iſt. 

Die wunderbaren Metamorphoſen der Inſekten ſind allgemein bekannt, 
aber nicht minder erſtaunlich ſind die Verwandlungen, welche die jungen 
Krabben erleiden, ehe ſie die Geſtalt der Alten erlangen. Herrn Vaughan 
Thompſon verdanken wir die erſte Entdeckung der Metamorphoſen des 
breiten Taſchenkrebſes, und ſpäter iſt die Entwicklung vieler anderen 
Arten von verſchiedenen Naturforſchern verfolgt worden, ſo daß wahr⸗ 
ſcheinlich alle höhere Cruſtaceen ähnliche Stufen des Daſeins durchwan⸗ 
dern müſſen. 

Vor Herrn Thompſons Beobachtungen wurden die kleinen Thiere, 


die ſich nun als junge Krabben erwieſen haben, für ein beſonderes Geſchlecht 


gehalten und unter dem Namen Zos in eine ganz andere Ordnung der 
Cruſtaceen verſetzt. 5 

Beim Auskriechen aus dem Ei erſcheint die Larve in gar ſeltſamer 
Geſtalt. Man denke ſich einen unförmlich großen, helmartigen Kopf, nach 


hinten in eine lange Spitze ausgehend und zu beiden Seiten laternenartig 
Hartwig, Das Leben des Meeres. 2. Aufl. 14 
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mit einem anſitzenden ungeheuren Auge verſehen. Mit Hülfe eines langen 
gegliederten Schwimmſchwanzes wirbelt der Spuk in ewiger burzelbaumar⸗ 
tiger Bewegung umher. Scheeren fehlen. Während die Alten außerdem 
noch acht Beine haben, beſitzen die Jungen nur vier, welche an den Enden 
mit je vier langen Borſten verſehen ſind und in großer Schnelligkeit dem 
unabläſſig thätigen, bewimperten Munde Nahrungsſtoff zurudern. 

Wer ſollte glauben, daß ein ſolches Weſen ſich jemals in eine Krabbe, 
mit der es auch nicht die geringſte Aehnlichkeit hat, verwandeln könnte? 
Aber man laſſe nur die allmächtige Zeit gewähren. Gleich nach dem erſten 
Hautwechſel nimmt ſchon der Leib etwas von ſeiner künftigen dauernden 
Geſtalt an: die Augen treten bereits an Stielen hervor, die Scheeren und 
Füße entwickeln ſich, aber die Verwandlung iſt noch immer unvollſtändig, 
denn der Schwanz bleibt lang, wie der des Hummers, und noch immer 
ſchwimmt die junge Krabbe lebhaft im Waſſer umher. Erſt im nächſten 
Stadium, wo die kleine Creatur etwa ein achtel Zoll im Durchmeſſer hat, 
bildet ſich die Krabbenform vollſtändig aus, indem der Leib unter dem 
Schilde verſchwindet. 

Die einzigen Veränderungen, die nun noch wahrgenommen werden, 
ſind die jährlichen bereits beſchriebenen Häutungen, welche das fernere 
Wachsthum des nunmehr vollendeten Thieres nothwendig macht. 

In dieſen auf einander folgenden Metamorphoſen liegen uns alſo die 
Eigenthümlichkeiten drei verſchiedener Bildungsſtufen vor. Auf der erſten 
gleicht die Krabbe einem der unvollkommenſten Kruſtenthiere; auf der 
zweiten geſtaltet ſie ſich wie ein Hummer; auf der dritten endlich erſcheint 
fie in der ausgebildeten Form, welche die höchſte Entwickung des Cruſta⸗ 
ceenlebens darſtellt. 


x 


Venen, - 


Zwölftes Kapitel. 


Die Ringelwürmer im Allgemeinen. — Die Eunice sanguinea. — Schönheit der Meeres- Anneliden. — 
Der große Schnurwurm. — Nahrung und Feinde der Anneliden. — Die röhrenbewohnenden Anneliden. 


Die Klaſſe der Anneliden oder Ringelwürmer, zu welcher auch unſer 
gemeiner Erdwurm und der Blutigel unſerer Teiche gehören, — bevölkert 
die Meere mit den meiſten ihrer Gattungen und Arten. Alle dieſe Thiere 
ſind durch eine lange, gewöhnlich wurmähnliche Form ausgezeichnet, die 
einer großen Zuſammenziehung und Ausdehnung fähig iſt. Der Körper 
beſteht aus einer Reihe von Ringen oder Segmenten, die durch eine ge— 
meinſchaftliche, dehnbare Bedeckung oder Haut mit einander verbunden 
ſind, und jedes Glied, mit Ausnahme des erſten, welches den Kopf, und 
des letzten, welches den Schwanz bildet, gleicht vollkommen dem davor oder 
dahinter liegenden, mit dem einzigen Unterſchiede, daß die Dicke der Seg— 
mente von beiden Enden nach der Mitte des Körpers hin, allmälig zus 
nimmt. 

Der Kopf iſt häufig mit Augen und mehr oder weniger vollkommenen 
Tentakeln oder Fühlfäden verſehen; den Mund bewaffnen bei manchen 
Arten ſtarke Kiefer oder ſchneidende Zähne. Das Blut iſt rothfarbig und 
circulirt in einem vollkommen geſchloſſenen Syſtem von Arterien und 
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Mit dem Begriff eines Wurmes verbindet man gewöhnlich den 
der Unvollkommenheit; man hält ſie für eben ſo unintereſſante und ver⸗ 
wahrloſte als häßliche Geſchöpfe, und ahnt nicht die Wunder ihrer Or⸗ 
ganiſation. Will man ſich aber einen Begriff von dem merkwürdigen 
Bau dieſer verachteten Thiere machen, ſo betrachte man nur die Eunice 
sanguinea, einen an der Küſte der Bretagne häufig vorkommenden Ringel- 
wurm, der zuweilen dritthalb Fuß lang wird. Der ganze Körper zerfällt in 
Segmente, die kaum anderthalb Linien lang und 1012 Linien breit find, 
und beſteht alſo aus ungefähr 300 Ringen. 

Ein Gehirn und 300 ſecundäre Nervencentren oder Ganglien, aus 
welchen ungefähr 3000 Nervenſtämme hervorgehen, leiten die Bewegungen 
und vegetativen Functionen einer ſolchen Eunice; 280 Magen verdauen ihre 
Nahrung; 550 Kiemen erfriſchen ihr Blut; 600 Herzen vertheilen dieſen 
Lebensſaft im ganzen Körper; 30,000 Muskeln gehorchen ihrem Willen und 
vermitteln ihre ſchlangenartigen Bewegungen. Welch ein ſtaunenswerther 
Reichthum von Organen! Welch eine verſchwenderiſche Ausſtattung! Hier 
iſt wahrlich fein Grund, Dürftigfeit zu bemitleiden oder über Armuth zu 
ſpotten! 

Was aber das äußere Ausſehen betrifft, jo gehören viele der Meeres 
anneliden zu den prachtvollſten Geſchöpfen der ganzen Thierwelt. Die 
Regenbogentinten der Colibris und der ſchillernde Metallglanz der reich 
geſchmückteſten Käfer finden fich auch hier. Namentlich zeichnen ſich 
die frei lebenden Arten, die ſchlangenartig durch die Spalten der 
Felſen oder zwiſchen den Muſchelbänken ſich winden oder auch wohl auf dem 
Boden des Meeres, im Sande oder im Schlamme, halb kriechend, halb 
ſchwimmend, ſich fortbewegen, durch ihre Schönheit aus. Die entzüdten 
Naturforſcher haben ihnen daher auch die lieblichſten Namen der heidniſchen 
Götterwelt — Nereis, Euphroſyne, Eunice, Alciopa, Aphrodite — gegeben. 
„Man nenne nicht mehr das Veilchen als das Sinnbild der Beſcheidenheit!“ 
ruft mit lebhaftem Enthuſiasmus de Quatrefages aus: „Seht lieber unſere 
Anneliden! Was fehlt ihnen zum Glänzen! Und doch entziehen ſie ſich ohne 
alle Nebengedanken unſerem Auge, und nur Wenige kennen die geheimen 
Wunder, die ſich unter dem mit Algen bewachſenen Geſtein oder im Sand 
und Schlamm des Meeresbodens verbergen.“ 
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Bei den meiften der frei lebenden Anneliden ift ein jedes Segment 
mit beſonderen, verſchiedenartig gebildeten, paarigen Anhängen verſehen, 
die zur Ortsbewegung und Reſpiration oder auch als Waffen dienen. 

Gewöhnlich find es Borſtenfuͤße, neben welchen einzelne Gliedfädchen 
ſtehen; öfter kommen auch an jedem Segment oder auch nur an einer be 
ftimmten Anzahl der mittelſten Ringe kamm⸗- oder blattartige Kiemen vor, 
die manchmal den zierlichſten Federbüſchen gleichen. In andern Fällen 
werden die Füße nur durch einzelne Borſten angedeutet, oder es fehlt auch 
wohl über den ganzen Körper alle Spur eines äußeren Gliedes. Hier 
athmen die weniger vollkommenen Thiere durch die ganze nackte Oberfläche 
ihres Körpers. Von dieſer Verkümmerung des Annelidentypus gibt uns 
der große Schnurwurm (Nemertes gigas) ein merkwürdiges Beiſpiel. Er 
wird 30 —40 Fuß lang und etwa einen halben Zoll breit, iſt plattgedrückt 
wie ein Band, von brauner oder violetter Farbe, und glatt und glänzend, 
wie lackirtes Leder. Unter dem loſen Geſtein oder in den Höhlungen der 
Felſen knäuelt ſich dieſer gigantiſche Wurm in tauſend ſcheinbar unentwirr⸗ 
baren Knoten zuſammen, die er durch die Contraction ſeiner Muskeln immer 
wieder aufs Neue löft und knüpft. Er lebt von Anomien, kleinen Muͤſchelchen, 
die ſich an unterſeeiſche Körper anheften. Nachdem er alle in ſeiner 
Nähe befindliche Thiere dieſer Art ausgeſogen hat, oder aus irgend einem 
andern Grunde den Ort verändern will, ſtreckt er ein langes dunkles Band, 
an deſſen Spitze ſich ein Kopf befindet, der dem einer Schlange ziemlich gleicht, 
jedoch ohne deſſen weiten Rachen und furchtbare Zähne zu beſitzen, gerade 
vor ſich aus. Das Auge nimmt keine Zuſammenziehung der Muskeln, keine 
ſcheinbare Urſache dieſer Bewegung wahr; und nur das Mikroſcop zeigt 
uns, daß die Nemerte mit Hülfe äußerſt zarter ſchwingender Cilien, welche 
die ganze Oberfläche ihres Körpers bedecken, durch das Waller gleitet. Sie 
zaudert, ſie taſtet hin und her, bis ſie endlich oft in einer Entfernung von 15 
oder 20 Fuß einen ihr zuſagenden Stein entdeckt. Dann entrollt ſie ſich 
langſam, um ſich nach dieſem neuen Zufluchtsort zu verſetzen, und ſo wie der 
Knäuel ſich hier entwirrt, ballt er ſich dort wieder zuſammen. Bei dieſem 
Thiere ſind alle Lebensapparate möglichſt vereinfacht. Der Mund iſt eine 
kaum ſichtbare kreisrunde Oeffnung, und es Pe der Darmfanal Ins einem 
blinden Sack. nid 
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Nicht umſonſt hat die Natur den meiften der vollkommeneren Anneliden 
die ſcharfen Borſten verliehen, die ſie der Nemerte und dem ſich vergra⸗ 
benden Sandwurm (Arenicola ſpiscatorum), der von den Fiſchern fo 
häufig als Köder benutzt wird, verſagte. Faſt alle nähren ſich von leben⸗ 
den Thieren: Cruſtaceen, Planarien und andern kleinen Geſchöpfen, welche 
ſie umringeln und zugleich mit jenen furchtbaren Waffen durchbohren. 
Einige, im Hinterhalt verborgen, lauern auf die vorbeiſchwimmende Beute, 
ergreifen ſie mit ihrem Rüſſel und erdrücken ſie dann in tödtlicher Umar⸗ 
mung; andere von lebhafterer Natur verfolgen ſie im Sande oder im Dickicht 
der Corallinen, Nulliporen und anderer Seepflanzen. Ihrerſeits ſind aber 
auch die Anneliden gar vielen Verfolgungen ausgeſetzt. Die Fiſche leben 
mit ihnen in beſtändigem Kriege, und wenn irgend ein unvorſichtiger 
Ringelwurm ſeinen verborgenen Schutzort verläßt, oder durch die Wellen— 
bewegung bloß gelegt wird, kann er von Glück reden, wenn es ihm ge— 
lingt, den gierigen Zähnen der Aale oder Plattfiſche zu entgehen. Man 
behauptet ſogar, daß letztere, ſowie die Horn- und Kreiſelſchnecken, die 
Anneliden recht gut aus dem Sande zu graben verſtehen. 

Die Krebſe, Hummer und andere Cruſtaceen ſind aber für dieſe Thiere 
um ſo gefährlichere Feinde, als ſie durch ihren ſtarken Panzer gegen deren 
Waffen vollkommen geſchützt ſind. 

Wenn die meiſten Meeresanneliden ein freies Leben führen, ſo halten 
ſich dagegen andere, wie ſchüchterne Anachoreten, in ſelbſtgebauten Höhlen 
auf, die fie nicht wieder verlaſſen. Dieſes Haus, an welchem der Eigen- 
thümer bald nach dem Auskriechen aus dem Ei zu arbeiten anfängt, und 
welches er ſpäter nach den Berürfniffen ſeines Wachsthums verlängert 
und erweitert, iſt gewöhnlich eine kalkartige und ſteinharte, manchmal auch 
wohl eine leder- oder pergamentartige Röhre, die von der Haut des Thieres 
abgeſondert wird, nicht aber wie das Gehäuſe der Schnecken und Bivalven 
einen integrirenden Theil des Körpers bildet, ſondern ohne irgend einen 
Zuſammenhang mit ihm iſt. Dieſe Thiere bringen daher ihr ganzes Leben 
wie die Wickelkinder zu und ſtrecken nur den vordern Theil des Kopfes 
aus ihrem ſelbſt gebauten Gefängniß hervor. 

Nach ihrer ganz verſchiedenen Lebensweiſe unterſcheidet ſich natür- 
lich auch ihr Bau von dem der frei lebenden Anneliden, denn wo wäre 
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das Geſchöpf zu finden, deſſen Organe nicht in vollkommenem Einklange 
mit ſeinen Bedürfniſſen ſtänden? Es fehlen daher jene Borſtenfüße 
und ſeitlichen reſpiratoriſchen Anhänge, die der frei ſich bewegenden Anne— 
lide ſo nützlich ſind, hier aber ohne allen Zweck wären, dagegen iſt der 
Kopf mit einer wunderſchönen Krone von zartgefiederten Kiemenblättchen 
verſehen, welche ſowohl zum Athmen, als zum Ergreifen der vorbeiſchwim— 
menden Beute dienen. Am hintern Ende vollſtändig geſchloſſen, zeigt die 
Röhre nach vorn eine runde Oeffnung, das einzige Fenſter, durch welches 
unſere Einſiedler einen Blick auf die umgebende Welt werfen, ſich Nahrung 
verſchaffen, und ihr Blut dem belebenden Einfluß des Waſſers ausſetzen 
können. Scheltet ſie daher weder neugierig noch gefallſüchtig, wenn ihr 
ſie faſt immer ihren reichverzierten Kopf herausſtrecken ſeht, und freut euch 
lieber, daß dieſe durch die Nothwendigkeit gebotene Gewohnheit euch Ge— 
legenheit giebt, ihre wunderbaren Formen näher zu betrachten. Legt nur 
in ein mit Seewaſſer gefülltes Gefäß dieſen Stein oder dieſe alte Muſchel— 
ſchale, deren Oberfläche ſich mit Serpulen, Vermilien und Cymoſpiren be— 
deckt hat; und bald werdet ihr ſehen, wie mit vorſichtiger Langſamkeit in 
jeder Röhre ein kleiner runder Deckel ſich erhebt, der ſie hermetiſch ver— 
ſchloſſen hält und eurem Auge ins Innere zu dringen verbietet. Es iſt 
der Fenſterladen des Hauſes, der ſich öffnet, das Thier wird bald zum 


Vorſchein kommen. Unter dieſen Deckeln erblickt ihr Körperchen wie Knos⸗ 


pen; hier dunkelviolett oder carminroth; dort blau oder orangenfarbig; 
noch weiter mit allen dieſen Farben geſtreift. Seht, wie ſie wachſen, ſich 
allmälig entfalten und ihre glänzenden Zweige ausbreiten. Wahre Blumen 
ſind es, die vor euren Augen entſtehen, aber viel vollkommener als jene, 
die eure Gärten vetzieren, denn dieſe Blumen ſind mit Gefühl und Will— 
kühr begabt. Beim geringſten Stoß, bei der geringſten Erſchütterung des 
Waſſers ziehen ſich dieſe glänzenden Federbüſche zuſammen, verſchwinden 


mit der Schnelligkeit des Blitzes, und verbergen ſich in ihren ſteinernen 


Häuſern, wo ei unter dem ER ei Deckels allen äußeren Feinden 
Trotz bieten. 

Nicht ale NENNT Anneliden bilden jo vollkommene Hohlen, 
als die eben beſchriebenen. Manche begnügen ſich damit, Sand oder 
kleine Muſchelfragmente zu cylindriſchen Röhren zuſammen zu kitten. Aber 
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auch bei dieſen Arbeiten der Sabellen, Terebellen, Amphitriten u. ſ. w. 
zeigt ſich eine bewundernswerthe Kunſt, eine Regelmäßigkeit und Vollen⸗ 
dung des Baues, die uns in Erſtaunen ſetzt. Dieſe zierlichen Sandröhr⸗ 
chen, die häufig auf dem Strande unter den vom Meere ausgeworfenen 
Seepflanzen, Sertularien und Molluskenſchalen gefunden werden, beſtehen 
aus Körnern von faſt gleicher Größe, ſo artiſtiſch an einander geleimt, daß 
überall die zarten Wandungen eine gleiche Dicke haben. Die Form iſt 
cylindriſch oder etwas trichterartig, indem das untere Ende ſich allmälig 


nach oben erweitert. Einige dieſer Tubicolen leben wie die Einſiedler; 


andere lieben die Geſellſchaft, wie unter andern der Fächerwurm (Sabella 
alveolata), welcher große wabenartige Maſſen aus Sandkörnern bildet und 
an die Felſen, am Rande der niedrigſten Ebbe befeſtigt. Oft iſt eine weite 
Oberfläche ganz mit dieſen zuſammengehefteten Röhren bedeckt. Wenn 
das Waſſer ſich zurückzieht, ſieht man nichts als deren Oeffnungen, in welchen 
gewöhnlich ein Tropfen Waſſer zurückbleibt; ſo wie aber die Fluth ſteigt, 
verwandelt ſich dieſe ſandige Wabe in ein gar ſchöͤnes Bild. Aus jeder 
Oeffnung tritt ein mit concentriſchen Ringen goldener Haare geſchmückter 
Hals hervor, der in einen Kopf ausgeht, welcher ſeinerſeits eine Krone 
von feingefiederten regenbogenfarbigen Blättern trägt. Das Ganze gleicht 
dem Beete eines Feengartens mit wunderſam fantaſtiſchen Blumen ges 
ſchmückt. a 


\ Dreizehntes Kapitel. a 


Jan earth 


Die Mollusken oder Weichthiere im Allgemeinen. — Die Kopffüßler. — Deren Bau. — Seltſame Eigen⸗ 

thümlichkeiten ihrer Haut. — D'Orbigny's Appareil de resistance. — Große Menge der Cephalopoden. — 

Ihre Raubgier. — Ihre Feinde. — Ihr Nupen für den Menden. — Erſtaunliche Größe einiger Cephalo⸗ 

voden. — Der Kraken, Linné's Sepia microcosmus. — Der Argonaute. — Der Nautilus. — Große 
Seltenheit des Thieres. — Die Cepha lopoden des Uroteans. 


Die Bauchfüßler. — Die Nacktkiemer. — Mannigfaltige Anordnung ihrer Reſpirationsorgane. — Ihre 
Schönheit. — Ihre Bewegungen. — Ihre Metamorphoſe. — Der Seehaſe. — Die Carinarien. — Die Pa⸗ 
tellen. — Die Haliotiden. — Die ſpiralgewundenen Conchylien; ihre Mannigfaltigkeit und Schönheit. — 
Hohe Preiſe, die für einige Arten bezahlt werden. — Bewegungen der Gaſteropoden. — Die Janthinen. — 
Wohnorte der Seeſchnecken. — Wovon nähren ſie ſich? — Ihre Feinde. — Ihr Rutzen für den Menſchen. 


Pteropoden. — Ihr Bau und ihre Lebensweiſe. 


Acephalen oder Lamellibranchiaten. — Ihr Bau im Allgemeinen. — Ihre Bewegungen. — Pholaden und 

Bohrwürmer. — Nahrung der Acephalen. — Ihre zahlreichen Feinde. — Die Mießmuſchel. — Ihre künſt⸗ 

liche Zucht. — Die Auſter. — Auſternparks, ſchon von den Römern angelegt. — Auſternzucht im Lago di 

Fusaro. — Perlenſiſcherei in Ceylon. — Wie entſtehen die Perlen und woraus beſtehen fie? — * Spon- 
dylus regius. — . Rieſenmuſchel, Pridaena gigas. 


Brachiopoden. — Salpen. — Ihr merkwürdiger Generationswechſel. — Chamisso. 


Die große Gruppe der Mollusken oder Weichthiere, zu welcher die 
Muſcheln, Schnecken und Tintenfiſche gehören, zeichnet ſich durch folgende 
Hauptcharactere aus. 

Ihr weicher Körper iſt mit einer biegſamen, zuſammenziehbaren Haut 
(dem ſogenannten Mantel) bedeckt, in oder über welcher horn- oder kalk⸗ 
artige Schalen ſich bilden. Ihre wichtigſten Organe find paarig und fym- 
metriſch, und deren Anordnung iſt gewöhnlich eine gebogene, jo daß der 
Mund in die Naͤhe der entgegengeſetzten Oeffnung zu ſtehen kommt. 
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Das Blut ift weiß und wird in einem vollftändigen Kreislauf umher— 
getrieben. Das arterielle Blut nämlich fließt vom Herzen in alle Theile 
des Körpers, kehrt darauf durch die Venen zum Reſpirations-Apparat 
zurück, und nachdem es hier der Wirkung der Luft ausgeſetzt worden iſt, geht 
es wiederum zum Herzen. Alle Waſſermollusken athmen durch Kiemen. 
Ihr Nervenſyſtem beſteht aus unter einander, durch Nervenfäden verbun— 
denen Ganglien, die eine Art von doppeltem Reifen um die Speiſeröhre 
bilden. 

Von den Fiſchen unterſcheiden fie ſich durch den Mangel eines inne⸗ 
ren Knochengerüſtes und eines Rückenmarks, ſo wie auch durch die 
große Verſchiedenheit ihrer Athmungs- und Bewegungsorgane. 

Die Mollusken zerfallen nach Cuvier in 5 Klaſſen: Cephalopoden, 
(Kopffüßler); Gasteropoden (Bauchfüßler); Pteropoden (Flügelfüßler); 
Acephalen und Brachiopoden (Armfüßler), die ſowohl durch Structur 
als Lebensweiſe ſich bedeutend von einander unterſcheiden — ſo daß die 
vollkommenſte unter ihnen den Wirbelthieren ſehr nahe ſteht, waͤhrend die 
niedrigſten eine kaum höhere Organiſation als die Polypen beſitzen. 

Wir wollen daher, um dem Leſer ein möglichſt klares Bild der Mol— 
luskenwelt vorzulegen, das Feld der allgemeinen Betrachtungen verlaſſen 
und eine jede dieſer fünf Klaſſen für ſich mit ihren beſonderen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten ſchildern. 


Die Cephalopoden oder Kopffüßler beſtehen aus zwei deutlich von ein- 
ander getrennten Theilen; dem Rumpf, der in Geſtalt eines vorn 
offenen Sackes die Kiemen und Verdauungsorgane einſchließt, und dem 
wohlentwickelten, mit zwei großen ſcharfſichtigen Augen verſehenen und mit 
Fangarmen oder Füßen gekrönten Kopf. Dieſer merkwürdigen Form ver⸗ 
dankt das Thier feinen Namen, denn da die Füße rings um den Mund her⸗ 
vorwachſen, wandert oder kriecht es im ſtrengſten Sinne des Wortes auf 
dem Kopf umher. 
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Alle Cephalopoden ſind Waſſerthiere und athmen durch Kiemen. Dieſe 
Organe ſind unter dem Mantel verborgen, in einer beſondern Höhle, deren 
Wandungen ſich abwechſelnd ausdehnen und zuſammenziehen, und die durch 
zwei Oeffnungen mit der Außenwelt in Verbindung ſteht. Die eine, ſpal— 
tenartige, dient zur Aufnahme des Waſſers, die andere, die ſich röhrenartig 
verlängert, zum Ausſtoßen deſſelben. 

Die verſchiedene Anzahl der Kiemen iſt haracteriftifch für die zwei 
natürlichen Gruppen, in welche die Kopffüßler zerfallen. 

Die Acetabuliferen (Napfträger), zu welchen die Achtfüßler, Argonau— 
ten, Kalmars, Sepien x. gehören, und die bei Weitem die Mehrzahl bil— 
den, haben nämlich deren nur zwei; die Tentaculiferen hingegen, welche 
in der jetzigen Schöpfung nur durch zwei Nautilusarten vertreten werden, 
beſitzen deren vier, zwei an jeder Seite. 

Nach der Anzahl ihrer Fangarme oder Füße, denn dieſe ö 
Organe dienen ſowohl zur Bewegung, als zum Ergreifen der Beute, zer— 
fallen die Acetabuliferen wiederum in zwei Klaſſen: die achtfüßigen (Octo— 
poden) und die zehnfüßigen (Decapoden). Die Fangarme ſind nach innen 
mit Näpfchen verſehen, die entweder anſitzen oder geſtielt ſind. Mit ihren 
anſitzenden Näpfchen oder Schröpfföpfen ſaugen ſich die Achtfüßler jo feſt 3 
an die Gegenſtände an, daß es der einmal ergriffenen Beute ganz unmög— 
lich iſt, ſich der mörderifchen Umarmung zu entziehen. 

Die Decapoden können zwar mit ihren geſtielten Näpfchen ſich weder 
anſaugen, noch einen leeren Raum bilden; dafür find aber dieſe Organe 
mit ſpitzigen Häkchen verſehen und um ſo tüchtigere Fangmittel, als ſie 
auf ihrem Stiel ſich nach allen Richtungen wenden können. Durch eine 
be wundernswerthe Vorſicht der Natur kann das Thier dieſe Häkchen, wie 
die Katze ihre Klauen, nach Belieben zurückziehen oder aufrichten, und 
braucht daher bei ſeinen rückgängigen Bewegungen nicht zu fürchten, daß 
es überall hängen bleibt. Die Größenverhaͤltniſſe der Fangarme und die 
Anordnung der Näpfe ſind bei den verſchiedenen Arten ſehr ungleich, wovon 
wir nur einige Beiſpiele geben wollen. Während beim gemeinen Achtfüßler 
(Oetopus, Poulpe) die Füße faſt von gleicher Länge ſind, beſitzt die 
Philoneris vier lange und vier kurze, und erweitern ſich beim Argonauten 
zwei der acht Arme ſegelartig an ihrem Ende. Bei den Calmars und 
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Sepien zeigen zwei der zehn Fangarme eine bedeutende Verlängerung, und 
bei den Chiroteuthen wird dieſes Mißverhältniß ſo groß, daß ihre zwei 
tentakelartige Fortſätze wohl ſechsmal länger als der ganze Körper find. 

Bei einigen Arten ſehen wir die Fangarme getrennt, bei andern 
durch eine Membran verbunden. Der Octopus zeigt uns an jedem Fang— 
arm eine doppelte Reihe von Näpfchen; die Sepie eine vierfache, die Eledone 
nur eine. So wunderbare Variationen weiß die Natur auf einem Thema 
zu ſpielen! eine jo unerſchöpfliche Phantaſie entwickelt fie in der Bil- 
dung zahlreicher Thierarten, die doch alle nach demſelben Grundplan ge— 
formt ſind! 

Hat der Kopffüßler durch Anſaugen oder Feſthaken ſich eines Fiſches 
oder einer Cruſtacee bemächtigt, ſo wird das unglückliche Thier alsbald 
zum Munde geführt und von zwei horn- oder kalkartigen Kinnladen, die 
wie die Schnabelhälften der Vögel ſich ſenkrecht gegen einander bewegen, 
erbarmungslos zerbiſſen. 

Außer den Füßen, mit deren Hülfe fie entweder auf dem Meeres 
boden vorwärts kriechen oder rudernd im Waſſer ſchwimmen, dient den Ce— 
phalopoden auch noch das kräftige Ausſtoßen des Waſſers durch die Luft— 
röhre zur rückgängigen Bewegung. Bei einigen Arten, die einen größeren, 
lang und ſchmal gebauten Körper und verhältnißmäßig ſtarke Muskeln 
beſitzen, geſchieht dieſes mit ſolcher Gewalt, daß ſie wie Pfeile durch das 
Waſſer ſchießen, und manchmal wie die fliegenden Fiſche einen weiten 
Bogen durch die Luft machen. So erzaͤhlt Sir James Roß, daß einmal 
eine Anzahl von Kuttelfiſchen nicht nur auf das 15 bis 16 Fuß hoch über 
dem Waſſer ſtehende Verdeck ſprangen, wo deren mehr als 50 geſammelt 
wurden, ſondern auch über die ganze Breite des Schiffes hinwegflogen. 

Die Haut der Cephalopoden bietet einige gar ſeltſame Eigenthümlich— 
keiten dar. Sie iſt nämlich mit verſchiedenartig gefarbten Flecken bedeckt, 
die, ſo lange das Thier im Zuſtande der Ruhe ſich befindet, faſt unmerk— 
lich ſind; ſo wie es aber anf irgend eine Weiſe gereizt wird, ſich wohl 
um das ſech zigfache vergrößern, und dann durch abwechſelndes Zuſammen⸗ 
ziehen und Erweitern mit der größten Schnelligkeit erſcheinen und wie— 
der verſchwinden, ſo daß derſelbe Kopffüßler einen Augenblick weiß und 
gleich darauf braun oder gelb ausſieht. Es iſt ſchwer zu ſagen, welcher 
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Vortheil ihm durch dieſes Farbenſpiel zu Theil wird; möglich, daß er 
dadurch einige ſeiner Feinde abzuſchrecken vermag. Auch die Oberfläche 
der Haut verändert ſich mit. dem Gemüthszuſtande. Beim ruhenden Octo⸗ 
pus z. B. wird ſie vollkommen glatt angetroffen; ſo wie man ihn 
aber reizt, bedecken ſich der Rumpf, der Kopf und ſogar die Fangarme 
mit Tuberkeln und Hervorragungen, wo den Augenblick vorher nichts 


der Art zu ſehen war. 


Wer hätte wohl ein fo reizbares Nervenſyſtem, eine ſolche Em- 
pfindlichkeit bei den Mollusken erwartet? 

Man könnte glauben, daß die Cephalopoden an FR Schnelligkeit, 
ihre Fangarme und ihren mächtigen Schnabel ſchon mit hinlänglichen An— 
griffs- und Vertheidigungsmitteln ausgerüſtet wären; die Natur hat aber den 
meiſten unter ihnen auch noch ein merkwürdiges Secretionsorgan verliehen, 
welches einen ſchwarzen Saft abſondert und deſſen Ausführungsgang 
in die Luftröhre mündet. Wenn das Thier in Gefahr iſt, ſo ſpritzt 
es dieſe tintenartige Flüſſigkeit in hinreichender Quantität aus, um eine 
dichte Wolke im Waſſer zu bilden und verbirgt ſich auf dieſe Weiſe 
vor ſeinen Feinden. Der ſchwarze Sepienſaft wird bekanntlich als Farbe— 
ſtoff benutzt. Die Dauerhaftigkeit des Pigments läßt ſich daran ermeſſen, 
daß man ſogar den Inhalt des Tintenſackes von foſſilen Sepienarten noch 
brauchbar gefunden hat. Es wird für eine große Merkwürdigkeit gehalten, 
daß Weizenkörner, die mit ägyptiſchen Mumien vor vielleicht 30 Jahrhun⸗ 
derten begraben wurden, ihre Keimkraft nicht verloren; daß aber ein thieri— 
ſcher Abſonderungsſtoff, deſſen Urſprung bis in die fernſte Urwelt hinauf— 
reicht, unverändert bleiben konnte, iſt gewiß noch viel erſtaunlicher. 

Zu den größten Merkwürdigkeiten des kopffüßleriſchen Organismus, 
gehört ferner der von D'Orbigny entdeckte Widerſtandsapparat (appareil 
de resistance). Da nämlich Kopf und Rumpf der Cephalopoden in⸗ 
nerlich nur ſchwach zuſammenhängen, ſo hätte das Thier eine jede ſchnellere 
Bewegung kaum vertragen, wenn nicht auf andere Weiſe für die gegen: 
ſeitige Befeſtigung dieſer Theile geſorgt worden wäre. Die wunderbar 
vorſehende Natur hat daher die innere Wand des Rumpfmantels an jeder 
Seite mit einer knopfartigen Erhöhung verſehen, die in eine entſprechende 
Rinne oder Aushöhlung am untern Kopfende paßt; ſo daß das Thier 
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willkürlich, je nach dem Bedürfniß des Augenblicks, die Theile zu- oder 
aufknöpfen, ihre Verbindung enger oder loſer machen kann. Durch eine 
beſtändige, feſte Anheftung des Kopfes an den Rumpf würde aber das 
Thier einen großen Theil feiner Beweglichkeit und folglich auch feiner Fähig- 
keit ſich Nahrung zu verſchaffen, eingebüßt haben. 

Die Cephalopoden ſind in unermeßlicher Anzahl über den ganzen 
Ocean verbreitet. Einige Arten, wie der Argonaute, halten ſich beſtändig 
auf hohem Meere auf, andere, wie der gemeine Octopus, bewohnen aus⸗ 
ſchließlich die Küften, wo fie in den Felſenſpalten verborgen, mit einem 
Theil ihrer Fangarme ſich feſtſaugen, mit dem andern die vorüberziehende 
Beute erhaſchen. Zwei pelagiſche Kopffüßler (Ommastrephes giganteus 
und sagittatus) verlaſſen jährlich, der erſte das Süd-, der zweite das Nord- 
polarmeer und wandern in ungeheuren Bänken nach den Küſten von Chili 
und Neufundland. Die Sepien und Calmars erſcheinen im Frühjahr in 
großen Schwärmen in der Nähe des Landes, bleiben dort längere oder 
kürzere Zeit, je nach den verſchiedenen Arten, und ziehen ſich dann wieder 
in die Tiefe zurück. 2 

Faſt alle Cephalopoden find Nacht- oder Dämme rungsthiere. Nachts 
wimmeln ſie auf der Oberfläche der Meere; während des Tages ſieht man 
ſie nicht. Mit Ausnahme des Octopus, der zwiſchen dem Geſtein ein ein— 
ſames Leben führt, lieben ſie die Geſellſchaft und wandern truppweiſe an 
den Küſten und im Meere herum. 

Alle ſind furchtbare Raubthiere; auf den Untiefen und Bänken zer⸗ 
ftören fie die Hoffnungen der Fiſcher; auf hoher See verſchlingen fie Milliar— 
den junger Fiſche und nacktkiemiger Mollusken, und tödten, wie der Tiger, 
nicht nur um ſich zu ſättigen, ſonde rn aus reiner Mordluſt. D'Orbigny 
ſah, wie Calmars, die bei niedriger Fluth mit jungen Fiſchen in einem Be⸗ 
hälter eingeſchloſſen waren, eine furchtdare Metzelei unter denſelben anrichte- 
ten, ohne ſie zu verzehren. 

Das Gleichgewicht der Meere würde bald aufgehoben ſein, wenn 
nicht die Reihen der Kopffüßler durch eine große Anzahl von Feinden fort⸗ 
während gelichtet würden. Die Pottfiſche und Delphine leben faſt nur von 
ihnen. So wie fie nach Sonnenuntergang an die Oberfläche kommen, 
werden ſie von den Albatroſſen und Sturmvögeln weggefangen. 
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Den Thunfiſchen, den Boniten und vielen andern Fiſcharten dienen 
fie in verſchiedenen Gegenden zur ausſchließlichen Nahrung, wie die Unter 
ſuchung des Magens lehrt. Der Kabeljau vertilgt eine unſägliche Menge, 
die jährlich mit ihm an der Küſte von Nordamerika und auf der großen 
Bank von Neufundland erſcheinen, und zum Ködern dieſes nützlichen Fiſches 
fängt der Menſch Millionen über Millionen, ſo daß ſie eine bedeutende 
Rolle in einem der wichtigſten Handelszweige der großen, ſeefahrenden 
Nationen ſpielen. Auch in andern Beziehungen find fie dem Menſchen nütz⸗ 


lich. Zur Zeit der alten Griechen waren die Achtfüßler, Sepien und Calwars 


(Loligo) eine ſehr geſchätzte Speiſe, und noch jetzt werden ſie von den 
Küſtenbewohnern des Mittelländiſchen und Adriatiſchen Meeres, ſo wie von 
den biscayiſchen und nordfranzöſiſchen Fiſchern friſch oder getrocknet in 
großer Anzahl verzehrt. Auf Teneriffa, in Braſilien, in Chili, in Peru, 
in Indien und in China ſind ſie ein ganz gewöhnliches Nahrungsmittel. 
In Japan wird ein ſehr bedeutender Handel damit getrieben. Die innere 
Schale der Sepien (Sepienknochen) dient den Goldarbeitern zum Poliren, 
und wir erwähnten bereits, daß der ſchwarze Saft dieſer Thiere als Farbe 
benutzt wird. 

Nach der großen Anzahl ihrer gewaltigen und gefräßigen Feinde kann 
man ſich einen Begriff ſowohl von der Menge, als der Wichtigkeit der 
Cephalopoden in der Lebenskette des Meeres machen und den Schluß zie⸗ 


hen, daß Thiere, denen ſo vielfach nachgeſtellt wird, ſich nothwendig ſtark 


vermehren müſſen. Ihre zahlreichen Eier werden gewöhnlich im Frühjahr 
gelegt. Bei den Arten, welche das hohe Meer bewohnen, ſchwimmen ſie 
frei auf der Oberfläche, den Strömungen und den Winden überlaſſen und 
bilden lange gallertartige Trauben oder cylinderförmige Rollen, die zu- 
weilen ſo groß und lang wie eines Mannes Bein ſind. Die Eier der 
Küſtenbewohner erſcheinen in Geſtalt von kleinen, durchſichtigen Trauben 
oder auch von ſchwarzen birnförmigen Säckchen, deren Stiele an Seetang 


oder irgend einem andern feſten Gegenſtand ſich befeſtigen. Bei einigen 


Ortopusarten find fie am Rande eines gallertartigen Bandes an einander 
gereiht. Sie werden nicht von der Mutter ausgebrütet, wie die Alten 
glaubten, da kein kaltblütiges Thier dieſe Kraft beſitzt. Die Sonne iſt 
auch hier die große Lebenserweckerin. Die jungen Thiere kommen voll- 
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ſtändig gebildet an's Tageslicht und zeigen ſogleich ihren geſellſchaftlichen 
Sinn, indem ſie faſt gleichzeitig ihre aer ſprengen und truppweiſe um⸗ 
herſchwimmen. 

Nach glaubwürdigen Berichten erreichen einige Arten von Cephalopaden 
eine erſtaunliche Größe. So ſah Péron (Voyage de découverte aux terres 
australes tom. II. p. 18) bei der Inſel Van Diemen, nicht weit vom Schiff eine 
ungeheure Sepie jo dick wie eine Tonne, die mit Geräufh in den Wogen 
umherrollte. Ihre koloſſalen Arme bewegten ſich wie furchtbare Schlangen 
an der Oberfläche des Meeres. Jedes dieſer Organe war wenigſtens ſechs 
bis ſieben Fuß lang, bei einem Durchmeſſer an der Baſis von ſieben bis 
acht Zoll. 

Quoy und Gaymard (2 8 de I Uranie) berichten Folgendes: „im 
atlantiſchen Ocean, in der Nähe des Aequators und bei ganz ruhigem 
. Wetter trafen wir die Ueberreſte eines ungeheuren Calmars. Was die 
Vögel und Haie übrig gelaſſen hatten, wog an die hundert Pfund, und 
war nur eine gänzlich von ihren Fangarmen entblößte Längshälfte des 
Leibes, ſo daß das ganze Thier ein Gewicht von wenigſtens 200 Pfund 
erreicht hatte. Wie groß und ſtark mußten nicht ſeine Fangarme geweſen 
ſein? Denkt man ſich nun einen Octopus (Poulpe) von gleicher Größe, 
bei welchem die Tentakel bei weitem länger ſind, ſo wird es einem ganz 
glaubwürdig erſcheinen, daß eine ſolche furchtbare Molluske einen Menſchen 
aus einem Boot herausreißen kann.“ 

„Es iſt gar nicht daran zu zweifeln“, ſagt D'Orbigny, „daß in 1 
Meeren ſich ſehr große Kopffüßler aufhalten, welche die Wiſſenſchaft noch 
gar nicht kennt. Das ſeltene Vorkommen dieſer koloſſalen Individuen ber 
weiſt, daß die tieferen Zonen des Meeres eine Menge von Thieren von 
ganz neuen Formen beherbergen.“ 

Doch brauchen wir, weil wirklich einige rieſige Cephalopoden von 
wahrheitsliebenden Zeugen geſehen worden ſind, nicht alle Uebertreibungen 
und Fabeln über dieſe Geſchöpfe zu glauben, die ſogar von Naturforſchern 
erzählt werden. So ſpricht Montfort (Histoire des Mollusques. Buffon de 
Sonnini tom. II. p. 256, 381) von einem koloſſalen Octopus, der einen 
Dreimafter umwerfen kann und Pernetti (Voyage aux iles Malouines 
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tom. II. p. 16) von einem ähnlichen, der, indem er das Tauwerk hinauf⸗ 


klettert, durch ſein Gewicht ein Fahrzeug auf die Seite legt. 


Sckwediaur erwähnt einen Cachalot, in deſſen Rachen Wallfiſchfänger 
das 25 Fuß lange Fragment eines Sepienarms fanden, und Pennant be— 
ſchreibt einen gigantiſchen Kuttelfiſch, deſſen Körper einen Durchmeſſer von 
12 Fuß hatte und deſſen Arme 54 Fuß lang waren. 

In Plinius leſen wir von einem Ungeheuer dieſer Art, welches bei 
Carteia, an der ſpaniſchen Küſte, zur nächtlichen Weile an's Land zu fom- 
men pflegte, um die Fiſchbehälter zu plündern. Nach vielen vergeblichen 
Nachſtellungen wurde es endlich beim Rückzuge von den Hunden entdeckt, 
die durch ihr Gebell die Wächter hinzuriefen. Nach einem hartnäckigen 
Kampfe gelang es, das ſchnaubende Ungethüm, das mit feinen Armen, wie 
mit Keulen um ſich ſchlug, zu tödten. Dem Proconſul Lucullus wurde der 
Kopf, der 15 Amphoren Gu 24 Pariſer Pinten) faſſen konnte, als eine große 
Merkwürdigkeit zugeſchickt, ſo wie die 30 Fuß langen Fangarme, die 
man kaum mit beiden Armen umfaſſen konnte. Das ganze Thier wog 
700 Pfund. 

Ein neuerer franzöſiſcher Naturforſcher ſchreibt allen Ernſtes den Verluſt 
des Kriegsſchiffes Ville de Paris, welches im amerlkaniſchen Kriege mit 
neun andern Schiffen, die ihm auf ſeine Nothſchüſſe zur Hülfe eilten, zu 
Grunde ging, nicht dem Sturm, ſondern einem Trupp koloſſaler Kuttelfiſche 
zu. Aber alle dieſe Uebertreibungen, ſo wunderbar ſie auch ſind, erſcheinen 
doch nur wie die gewöhnlichſten Alltags geſchichten gegen den norwegiſchen 
Kraken. Dieſer wird uns als eine Maſſe beſchrieben, die wohl eine 
Viertelmeile im Durchmeſſer hat. Der Rücken iſt mit einem wahren Dickicht 
von Seetangen und Korallen bedeckt. Wenn er zur Oberfläche kommt, jo 
ſtreckt er ſeine maſthohen Arme empor, und nachdem er einige Zeit ſich des 
göttlichen Lichtes erfreut, verſinkt er langſam wieder in den Abgrund. Zuweilen 
ſind Schiffer auf einem Kraken gelandet und haben Feuer auf der vermeintlichen 
Klippe angezündet. Aber auch dem Kraken iſt es nicht angenehm, wenn 
glühende Kohlen ihm auf der Haut liegen, und ſo kam es denn, daß der 
verrätheriſche Boden alsbald unter den Getäuſchten wich und ſie mit ſich 
in die Tiefe riß. So wiederholt ſich das orientaliſche 3 von Sind⸗ 


yartwig, Das Leben des Meeres. 2. Aufl. 


226 


bad dem Matroſen, in den Legenden des Nordens. Sogar ein Linné 
führte in der erſten Auflage ſeines Syſtems der Natur den Kraken unter 
dem Namen: Sepia mierocosmus auf; ſpäter ſtrich er ihn jedoch aus der 
Reihe der lebenden Weſen. Requiescat in pace! 

Bei allen Acetabuliferen iſt der Körper nackt, nur allein die Argo— 
nauten ſtecken in einer zerbrechlichen Schale (Papierboot). 

Alte und neuere Dichter haben vielfach die Seefahrten des Argonauten 
beſungen, der durch ſein Beiſpiel den Menſchen zuerſt auf die Idee der 
Schifffahrt gebracht haben ſoll. Die zwei am Ende ſich floſſenartig er⸗ 
weiternden Fangarme als Segel aufgerichtet, die ſechs andern im Waſſer 
rudernd, durchſchneidet der Kiel ſeiner zierlichen Muſchel die Oberfläche des 
ruhigen Meeres. So wie aber ein Windhauch die See kräuſelt oder die 
geringſte Gefahr im Anzug iſt, ſtreicht er ſogleich die Segel, zieht die 
Ruder zurück, verkriecht ſich in ſeine Schale und verſinkt augenblicklich in die 
ſichere Tiefe. Leider iſt durchaus nichts Wahres an dieſem lieblichen Bilde. 
Wie der gemeinſte Kopffüßler, kriecht der Argonaute auf dem Meeresgrund 
umher, oder wenn er ſchwimmt, was er freilich wie die meiften feiner Ver 
wandten mit großer Schnelligkeit thut, jo legt er ſeine ſegelartigen Fang— 
arme dicht an die Schale, ſtreckt die anderen gerade vor ſich aus und ſchießt, 
indem er das Waſſer durch ſein Bewegungsrohr treibt, rückwärts durch die 
Fluthen. Da er loſe in feiner Schale ſteckt, glaubten viele Naturforſcher, er ſei 
ein Paraſit, der, nach Ermordung des rechtmäßigen Beſitzers, ſich derſelben 
bemächtige, jo wie der Einſtedlerkrebs es mit der Hornmuſchel zu thun 
pflegt. Es iſt jedoch vollkommen erwieſen, daß dieſes nicht der Fall iſt, 
da er die beſchädigte Schale reproduciren kann und ſchon die Jungen im 
Ei die Spur der Schale zeigen. Es gibt Argonautenarten im indiſchen 
Ocean und im mittelländiſchen Meere. 

Die Nautilen, die ebenfalls in einer äußeren Schale leben, ſind 
Kopffüßler ganz eigenthümlicher Art. Hier verſchwinden die mächtigen 
mit Saugnäpfchen oder Häkchen verſehenen Fangarme und werden durch 
eine große Menge contractiler feiner Tentakeln erſetzt. Dieſe ſeltſamen 
Thiere bewohnen ſchöne, perlmutterglänzende ſpiralförmig gewundene 
Muſcheln, die durch Quer-Scheidewände, welche im Centrum trich⸗ 
terartig durchbohrt ſind, in eine große Anzahl von Kammern getheilt 


227 


werden. In der erſten und geräumigften wohnt der Nautilus, doch ſchickt 
er eine Verbindungsröhre durch alle Löcher der Querwaͤnde hindurch 
bis an's äußerſte Ende der ſpiralförmig gewundenen Muſchel. Der Nutzen 
dieſer Verbindungsröhre (Sipho) und der vielen Kammern überhaupt iſt 
noch wenig bekannt, wozu unſtreitig die überaus große Seltenheit des 
Thieres beiträgt. Die leere Muſchel wird zwar häufig bei den Mollucken 
an der Küſte von Neu-Guinea und anderwärts im indiſchen Ocean ſchwim⸗ 
mend auf dem Meere oder am Strande angetroffen, doch gelang es Du— 
mont d'Urville, trotz aller Mühe und Verſprechungen, auch nicht ein ein⸗ 
ziges lebendes Exemplar von den Inſulanern zu erhalten. Nur jpäter 
wurden ſeine Wünfche durch die Gefälligfeit des Statthalters der Mollucken 
erfüllt. Ohne Zweifel leben die Nautilen in ſehr großen Tiefen und kommen 
daher nur äußerſt ſelten in des Menſchen Bereich. 

Was aber dieſe Thiere beſonders intereſſant macht, iſt der Umſtand, 
daß ſie die einzigen lebenden Vertreter eines Geſchlechts ſind, welches einſt 
in zahlloſer Menge den Schoos des Uroceans anfüllte und deſſen foſſile 
Ueberreſte dem Naturforſcher eine Reihe von hiſtoriſchen Blättern liefern, 
an welchen er das ungemeſſene Alter unſeres Planeten erkennen kann. 
Was find die drei oder vier tauſend Jahre alten Ruinen, die von der eher 
maligen Größe untergegangener Völker zeugen, gegen dieſe Denkmünzen 
der Schöpfung, deren jede uns um Millionen Jahre tiefer in eine ſchwindel⸗ 
erregende Vergangenheit zurückführt! 

Cephalopoden mit geraden oder gebogenen, vielkammerigen Schalen, 
durch undurchbohrte Querwände getheilt, erſcheinen unter den erſten Thie— 
ren, welchen den Erdball bevölkerten. Die ſiluriſchen Schichten (älteres 
Uebergangs gebirge) zeigen uns bereits mehrere zu verſchiedenen Gat— 
tungen gehörende Arten. Aber dieſe erſten Species verſchwinden bald von 
der Scene, und werden in den devoniſchen Schichten (jüngeres Leber 
gangsgebirge) durch andere erſetzt, die wiederum neueren Arten in der 
Steinkohlenperiode weichen, wo die Goniatiten ihre größte ſpecifiſche 2 
wicklung erlangen. 

Mit der Steinkohlenformation verſchwinden die Formen be Outho⸗ 
ceren, Cyrthoceren und Phragmoceren, und von allen damals lebenden 
Cephalopoden bleiben nur noch die Nautilen übrig, denen ſich zuerſt in der 
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Triasgruppe Ammoniten zugeſellen. Dieſe erſten Ammoniten haben ganz 
eigenthümliche Scheidewaände, ſehr verſchieden von denen der oberen 
Schichten. Mit der Trias verſchwinden wiederum die damals lebenden 
Cephalopoden, und werden in dem ſie bedeckenden Jura durch eine größere 
Menge ganz neuer Arten erſetzt. Mit neuen Nautilen zeigen ſich viele 
coniſche Belemniten und zahlreiche Ammoniten mit ausgezackten Scheide— 
wänden von wunderbarer Formverſchiedenheit. Sie bedecken alle Meere 
mit ihren oft gigantiſchen Arten, deren Aehnliches die jetzige Schöpfungs— 
periode nicht mehr aufweiſt, obgleich ſie damals ganze Lager bildeten. 

Steigen wir nun vom Jura zur Kreide hinauf, ſo zeigt ſich abermals 
eine Umwandlung; nicht nur Ammoniten, die von außen mit Erhaben— 
heiten verziert ſind, oder zuſammengedrückte Belemniten, ſondern auch ganz 
neue generiſche Typen kommen zum Vorſchein. Mit der fortſchreitenden 
Kreidebildung finden abermalige Wechſel ſtatt. Ammoniten mit ſtachel— 
artigen Auswüchſen an den Seiten des Rückens erſcheinen, und die Be— 
lemniten haben nur noch einen einzigen Repräſentanten. 

Mit den erſten Ablagerungen der Chloritkreide verändert ſich wieder: 
um die Fauna, das numeriſche Verhältniß der Arten bleibt ſich nicht 
gleich und die ganze Zoologie geſtaltet ſich anders. Nachdem ſie nun die 
größte Entwickelung an Formen erlangt haben, verſchwinden allmälig die 
Cephalopoden mit gewundenen Querwänden und hören gänzlich mit der 
weißen Kreide auf, wo die Belemnitellen als letzter Ueberreſt der Belem— 
nitiden erſcheinen. 

Die neueſten Tertiärformationen weiſen nur noch einige Cephalopoden 
auf. Nichts mehr von den zahlreichen geraden oder gebogenen Schalen 
der älteſten Schichten; nichts mehr von den zierlichen gewundenen Ammo— 
niten des Jura und der Kreide. In dieſem neuen Lebensalter des Pla⸗ 
neten erſcheinen Nautilen, Sepien, Belopteren und Spiruliroſtren als die 
einzigen Vertreter jener ſo mannigfaltigen Fauna der unteren Schichten, 
oder neue Gattungen kommen zum Vorſchein, die bis zu unſerer Zeit her— 
. aufreihen. Werfen wir von jener langen Reihenfolge untergegangener 
Formen einen Blick auf die jetzt lebenden Kopffüßler mit gekammerten 
Schalen, ſo ſinden wir ſie auf drei lebende Arten, zwei Nautilen und eine 
Spirula, beſchränkt; wogegen die nackten Cephalopoden eine um fo 
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wichtigere Rolle im jetzigen Ocean fpielen. Einige dieſer Thiere lebten ſchon 
zur Zeit der juraſſiſchen Gebilde und dürfen ſich eines alten Adels rühmen; 
während andere uns nur im lebenden Zuſtande bekannt, und wahrſchein⸗ 
lich Emporkömmlinge unſerer Epoche ſind. 


In Bezug auf körperliche Entwickelung ſtehen unter den Mollusken 
die Gaſteropoden oder Schnecken den Kopffüßlern am nächſten. Auch fie 
beſitzen einen vom übrigen Körper ſich deutlich unterſcheidenden Kopf, dem 
zwei glänzend ſchwarze Augen, die bei den meiſten der das Meer bewoh— 
nenden Arten auf ſtielartigen Hervorragungen an der Baſis der Fühlfäden 
oder Hörner befeſtigt find, einen lebhaften ee, Ausdruck ver⸗ 
leihen. 

Doch iſt ihr Nervenſyſtem weniger ausgebildet, und ö während die 
Kopffüßler mit Hülfe ihrer Fangarme und ihres Bewegungsrohrs raſch 

umher ſchwimmen und auch eine entfernte Beute mit Schnelligkeit er- 

haſchen, kriechen faſt alle Gaſteropoden langſam und bedächtig auf einer 
unter dem Verdauungsapparate hervortretenden fleiſchigen Scheibe fort: 
eine Bildung, der fie ihren Namen Bauchfüßler verdanken. 

Wie die Landſchnecken, zum Theil nackt und ſcheinbar ungeſchützt 
einhergehen, zum Theil eine Schale auf dem Rücken tragen, in welche 
ſie bei drohender Gefahr ſich zurückziehen, ſo gibt es auch unter den 
Meeresſchnecken nackte und beſchalte Arten. Bei den erſteren ſind die 
Kiemen entweder ohne alle weitere Bedeckung an der Außenſeite des 
Körpers angebracht, ſo daß ſie ſich frei im Waſſer entfalten (Nacktkiemer); 
oder ſie ſind unter einer tiefen Falte des Mantels verborgen, die nach 

Willkür ſich öffnet und ſchließt (Bedecktkiemer). Nichts kann zierlicher und 
mannigfaltiger als die Form und Anordnung des en, bei 
den meiſten Nacktkiemern ſein. 

Bei den Glauken ſehen wir an jeder Seite des länglichen ebrpers 
Stiele hervorſtehen, die mit büſchelförmig veräſtelten Faͤden bedeckt sind 
bei den Briareen ſind's hundert gegabelte Arme, die Bi EN: 
geſchäft dienen. 
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Auf dem Rüden der Eoliven find die Kiemen reihenw eiſe geordnet; 
bei den Doriden umgeben ſie in Form eines regelmäßigen Kranzes die 
untere Darmöffnung. Pinſelartig bedecken fie die ſymmetriſchen Flügel der 
Scylleen; als verzweigte Büuͤſchel treten fie in zwei Längsreihen bei ven“ 
Tethiden hervor. Den ſchönen mythologiſchen Namen dieſer Thiere ent— 
ſpricht auch ihre äußere Schönheit, denn Alles, was an ihnen nicht durch— 
ſichtig iſt wie das reinſte Kryſtall, prangt mit lebhaften Farben — roth, 
gelb und azur. Einige Nacktkiemer bewohnen die Küſten und kriechen 
mit Hülfe einer ziemlich entwickelten Bauchſcheibe auf dem Meeres grund 
umher; andere ſuchen die hohe See, wo ſie ſich an herumtreibenden Tan— 
gen befeſtigen, oder, den Fuß nach der Oberflache des Waſſers gekehrt, 
auf dem Rücken umherſchwimmen, wobei ihnen die Ränder ihres Mantels, 
welche ſie ſchnell zuſammenziehen, und ihre floſſenartigen Kiemen als Be— 
wegungsmittel dienen. 

Sie finden ſich in allen Meeren, beſonders aber in den wärmeren 
Gegenden der Erde. So wimmelt das mittelländiſche Meer von The⸗ 
tiden, Briareen und Glauken, und nach Quoy und Gaimard ſoll es 
nirgends mehr Doriden als bei der Mauritius⸗Inſel geben. 

Obgleich ohne äußeren Schutz, ſind die Nacktkiemer doch ihren Feinden 
nicht unbedingt preisgegeben. Die Durchſichtigkeit des Körpers, die viele 
von ihnen nur ſchwer vom klaren Seewaſſer unterſcheiden läßt, ent⸗ 
zieht fie gewiß ſchon mancher Verfolgung; auch mag der dicke Schleim, den 
ihre Haut abſondert, ſie vor vielen Angriffen bewahren. Die Doriden, 
die weniger gut zum Schwimmen gebaut ſind, verkriechen ſich unter die 
Steine, und die lederartigen und biegſameren Arten dieſer Gattung haben 
ſogar die Fahigkeit, beim Zuſammenziehen Theile ihres Mantels abzu— 
ſtoßen und ſie dem hungrigen Feinde zu überlaſſen, e ſie ſelbſt 
ſich ſchleunigſt auf und davon machen. 

Der norwegiſche Naturforſcher Sars entdeckte zuerſt, daß die Nadt- 
kiemer eine wahre Metamorphoſe erleiden, und im erſten Lebensalter mit 
einer Schale bedeckt ſind. Die Eierchen, deren Anzahl bei einigen Arten 
ſich auf mehrere Tauſend beläuft, find ſtets in einem gallertartigen fpiral- 
förmig zuſammengerollten Bande vereinigt, welches an Cora llinen oder an 
der unteren Seite des Geſteins angeheftet wird. Ehe die Jungen aus⸗ 


231 


kriechen, ſieht man fie um ihre eigene Achſe mittelft ſchwingender Cilien ſich 
bewegen und ſpäter frei auf dieſelbe Weiſe im Waſſer umherſchwimmen. 
Die Larve iſt äußerſt klein und gleicht eher einem Räderthierchen, als 
einer Molluske. Sie iſt in einer durchſichtigen, kalkartigen, nautilförmigen 
Schale, die mit einem Deckel verſehen iſt, eingeſchloſſen. Die Structur iſt 
ſehr einfach und zeigt keine Spur von den äußeren Organen, wodurch das 
erwachſene Thier ſich auszeichnet. Die weitere Entwickelung hat Sars 
nicht verfolgen können. 

Die Natur macht niemals ſchnelle Sprünge von einem Organiſations— 
typus zum andern; wir ſehen daher die nackten Mollusken erſt allmälig 
durch eine lange Reihe von Zwiſchenformen in die mit einem vollkommenen 
ſpiralförmig gewundenen Gehäuſe verſehenen Arten übergehen. Erſt bildet ſich 
eine rudimentäre, innere oder äußere Schale, welche nur die wichtigſten 
Organe bedeckt und ſchützt; dann nimmt ihr Umfang gradweiſe zu, bis ſie 
endlich das ganze Thier wie mit einem Schilde bedeckt: und nun zeigen 
ſich die erſten Spuren einer Windung, die ſich immer deutlicher ausprägt, 
bis endlich das vollſtändige Schneckenhaus daſteht. 

Die verſchiedenen Gattungen der Gaſteropoden, welche die Sproſſen 
dieſer langen Leiter bilden, ſind viel zu zahlreich, als daß wir eine jede 
von ihnen auch nur im Fluge berühren könnten; doch wird es hoffentlich 
dem Leſer nicht unintereſſant ſein, wenn wir ihm wenigſtens einige Det 
typen dieſer Stufenfolge vorführen. 

Bei der Aplyſia oder dem Seehaſen, einem Bauchfüßler, der wie eine 
große nackte Schnecke ausſieht, bildet der umgeſchlagene Mantel zwei weite 
Falten auf dem Nüden, die, wenn fie ſich öffnen, in einer, tiefen Höhlung 
auf der rechten Seite des Thieres die feingefranſten Kiemen ſehen laſſen. 
Eine ſehr dünne, hornartige, durchſichtige Schale, die unter dem Mantel 
verborgen liegt, dient bei den meiſten Arten dieſen Reſpirationsorganen 
zum Schutz. Die Aplyſien finden ſich in allen Meeren. Sie bewohnen 
die Felſen am Ufer und kriechen auf den Seepflanzen umher; einige Arten 
bedienen ſich ſogar der Erweiterungen des Mantels zum Schwimmen. 
Früher ſchrieb man dieſen Thieren bösartige Eigenſchaften zu und glaubte, 
daß der ſcharfe, übelriechende, klebrige Schleim, den fie bei der Berührung. 
in großer Menge abſondern, die Haut aufätzen könne. 
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Dieſes iſt aber nur ein Vorurtheil, welches von der Neigung des 
Menſchen herrührt, alle Thiere, deren Formen häßlich und ungewöhnlich 
ſind, für gefährlich zu halten. 

Seltſam gebildet ſind die Carinarien, die auf dem Rücken eine an 
einem Stiel befeſtigte Schale tragen, unter welcher die gefranſten Kiemen 
hervortreten. An der unteren Seite des Körpers bildet der Fuß eine runde 
Scheibe, an der man ein Saugnäpfchen bemerkt. Man ſollte ſagen, das 
ganze Thier ſei auseinander geriſſen. 

Die Carinarien leben fern von den Küſten und ſchwimmen faſt be— 
ſtändig umher, oder ſaugen ſich auch mit dem Fuße an herumtreibende 
Gegenſtände feſt. Die ſchönſte und ſeltenſte Art (Carinaria vitrea) kommt 
aus dem indiſchen Ocean und wird von reichen Sammlern noch immer mit 
1000 — 1200 Franken bezahlt. 

Verſchiedene Zwiſchenſtufen übergehend, kommen wir zu den Patellen, 
die von einer ſchild- oder napfförmigen Schale vollkommen bedeckt ſind. 
Die Patellen leben auf den Felſen am Meere und ſaugen ſich mit ihrem 
Fuße ſo feſt an dieſelben an, daß man ſie nur durch das Einführen eines 
Meſſers zwiſchen die Schale und das Geſtein und Trennung des Muskels 
davon löſen kann. Man hat berechnet, daß die größeren Arten auf dieſe 
Weiſe einen Widerſtand hervorbringen können, der einem Gewicht von 
150 Pfund gleich kommt; was unter dem ſpitzigen Winkel der Schale mehr 
als hinreichend iſt, um der Kraft eines Mannes Trotz zu bieten. Sie ver— 
einigen ſich oft in großer Anzahl an einer Stelle und ein alter Schrift 
ſteller vergleicht ſie mit Nagelköpfen, die in den Felſen eingeſchlagen wären. 
Die Gattung zerfällt in zahlreiche Arten, welche in allen Meeren angetroffen 
werden. Sie nähren ſich von den confervenartigen Pflanzen, mit deren 
dünnen Schicht man die Felſen bei niedrigem Waſſer bedeckt ſieht. Zur Zeit 
der Fluth kriechen die Patellen langſam umher und weiden ſie ab. 

In der ohrförmigen Schale der Haliotiven findet ſich ſchon die Ans 
deutung einer Spiralwindung. Die Scheibe iſt längs einer mit dem linken 
Rande parallel laufenden Linie, mit einer Anzahl von Löchern durchbohrt, 
die ſich vergrößern, je mehr ſie ſich von der Spitze entfernen und der Re— 
ſpiration zu dienen ſcheinen. Die Haliotiden ſind ſehr ſchöne Muſcheln, 
inwendig perlmutterartig glänzend, äußerlich roth, gelb und grün gefärbt, 
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nachdem die Oberhaut entfernt worden iſt. Sie ſind ſehr gemein an den 
Orten, die ſie vorziehen, und dienen den ärmeren Volksklaſſen zur Nahrung. 
Ihre Perlmutter wird von den Kunſtſchreinern zum Einlegen benutzt. 

Wenn bei den Patellen und Haliotiden die Schnecke ſich in die Breite 
ausdehnt, ſo füllt ſie bei den Dentalien einen langen gekrümmten Kegel 
aus, deſſen Form einem Elephantenzahne gleicht. Dieſe Thiere kommen 
an den ſandigen Küften faſt aller Meere vor, beſonders aber in der 
Tropenzone. Von ihren Gewohnheiten iſt nur wenig bekannt. 

Die ſpiralförmiggewundenen Conchylien beſtehen eigentlich alle aus einem. 
allmälig von der Spitze zur Mündung ſich erweiternden Rohr; aber welch eine 
Mannigfaltigkeit der Formen und Zierrathen, welche verſchwenderiſche 
Farbenpracht hat die Natur über ihre zahlloſen Arten ergoſſen. Derſelbe 
Grundgedanke tritt uns in tauſend verſchiedenen Geſtalten, eine noch zier⸗ 
licher oder wunderlicher als die andere, entgegen. 

Die Liebhaberei der Conchylienſammler iſt daher eben ſo erklärlich als 
die der Blumenfreunde, und wenn wir hören, daß reiche Tulpenſammler 
ſchon Tauſende von Gulden für eine einzige Zwiebel gegeben haben, ſo 
kann es uns nicht wundern, daß die Scalaria preciosa früher mit 
100 Louisdor bezahlt wurde, und die Cypraea aurora, welche die Neu: 
Seeländiſchen Häuptlinge als Zeichen ihrer Würde am Halſe tragen, noch 
immer 1000 Franken werth iſt. Einige Voluten (beſonders volute 
queue de päon et couronnde), Harfen (Harpa nobilis), Marginellen 
und Tutenmuſcheln werden ebenfalls mit ſchwerem Golde bezahlt. Doch 
auch hier gilt die Regel, daß Seltenheit oft übermäßig geſchätzt wird, und 
auch auf dieſem Gebiet macht die Mode ihre Launen geltend. Wer irgend 
eine größere Seeſtadt beſucht, wird für geringes Geld manche der ſchön⸗ 
ſten und zierlichſten Muſcheln kaufen können, die nur den einzigen Fehler 


an ſich haben, daß die Natur fie dem Menſchen in zu großer Menge dar⸗ 


bietet. 

So verſchiedenartig das Gehäuſe der Seeſchnecken ſich geſtaltet, ſo 
blebt doch überall ſeine weſentlichſte Bedeutang die eines Schatzzpparates, 
in welchen ſie ihren weichen Körper bei drohender Gefahr zurückziehen 
können. Es iſt in dieſer Beziehung nicht ohne Intereſſe, wenn wir wahr- 
nehmen, daß die Arten, welche die Küſten bewohnen, und daher dem 
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Rollen der Wogen am meiſten ausgeſetzt find, ein dickeres und fefteres 
Gehäuſe beſitzen, als diejenigen, die in größeren Tiefen leben; und über- 
haupt die Süßwaſſermollusken mit weit zarteren Schalen bedeckt ſind als 
die oceaniſchen Formen. Je größer das Schutzbedürfniß, deſto mehr hat 
die Vorſehung für hinreichende Sicherheit geſorgt. Am vollſtändigſten 
gegen alle außere Angriffe gerüſtet ſind die meiſten der größeren See— 
ſchnecken, die nicht nur in einer mächtigen felſenharten Schale wohnen, ſon— 
dern auch noch am Ende des Fußes einen feſten Deckel beſitzen, der wie 
eine Thür genau auf die Oeffnung ihres Hauſes paßt und ſie, wenn es 
nöthig iſt, vollſtändig von der Außenwelt abſchließt. Freilich ſchützt das 
Zurückziehen in ihre Feſtung fie nicht gegen alle Feinde, denn wie Cécile 
am Cap beobachtet hat, heben die Seevögel nicht ſelten ſolche verſchloſſene 
Geſellen, denen ſie mit ihrem Schnabel nicht beikommen können, hoch in 
die Luft, und laſſen ſie dann auf die Felſen niederfallen und zerſchellen. 

Die gewöhnlichſte Bewegungsweiſe der Seeſchnecken iſt das Fortkriechen 
auf dem Fuße; bei einigen Arten, beſonders ſolchen, die ein ſehr ſchweres Ge— 
häuſe mit ſich fortſchleppen müfjen, wie Caſſis, Pterocera ꝛc., geſchieht dieſes 
ſehr langſam; andere dagegen, wie die Oliven, die einen verhältnißmäßig 
ſehr ſtarken Fuß beſitzen, gehen ſchnell und munter einher, richten ſich mit 
großer Behendigkeit wieder auf, wenn fie umgeworfen werden, und konnen 
ſogar auf kurze Strecken ſchwimmen, indem ſie die breiten Ränder ihres 
Bewegungsorgans hin und her bewegen. Doch ſteht die Raſchheit der 
Bewegungen nicht immer im Verhältniß zur Größe des Fußes, da die 
Patellen unter andern ein ſehr breites Locomotionsorgan beſitzen und 
doch nur äußerſt langſam fortkriechen. Sie ſcheinen ſich deſſelben haupt— 
ſachlich zum Anklammern zu bedienen. Bei einigen Seeſchnecken, die wie 
die Auſtern den Felſen nicht mehr verlaſſen, auf dem ſie als kleine frei— 


ſchwimmende Larven ſich zuerſt niederließen, hat der Fuß natürlich keine 


andere Bedeutung, als die eines Anheftungsorgans; zuweilen ſogar wie 
bei Vermetus, Siliquaria dient er nur dazu, um den Deckel zu öffnen und 
zu ſchließen. 

Die meiſten beſchalten Seethiere ſind durch ihre Schwere auf den 
felſigen oder ſandigen Meeresboden angewieſen. Von dieſer Regel machen 
jedoch die Janthinen eine Ausnahme, die ein ſehr zartes, äußerſt zerbrech⸗ 
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liches Gehäuſe haben und deren Fuß außerdem mit zahlreichen Luftblaſen 
verſehen iſt, ſo daß ſie an der Oberfläche des Meeres herumſchwimmen 
können. Sie bewohnen das mittelländiſche Meer und den wärmeren Theil 
des atlantiſchen Oceans: die Ufer von St. Helena und Ascenfton ſind 
zu gewiſſen Zeiten ganz mit ihnen bedeckt. Bei ruhiger See kommen ſie 
oft in großen Bänken zum Vorſchein, den Fuß nach oben gekehrt. Beim 
geringſten Schrecken entleeren ſie die Luftblaſe und verſinken in die Tiefe, 
wobei fie einen dunkelrothen Saft ergießen, der nach Leſſon den berühm- 
ten Purpur getiffert haben ſoll, womit die Mäntel der römiſchen Patri— 
cier gefärbt wurden, der aber gegenwärtig vollkommen unbenutzt bleibt. 
Auch die durchſichtige Schale dieſer niedlichen Thiere iſt von ſchöner vio— 
letter Farbe. 

Die Seeſchnecken bewohnen verſchiedene Meerestiefen: einige Ufer⸗ 
ſchnecken (Littorina rudis, Lamarckii) laſſen ſich nur von den Springfluthen 
benetzen, und bleiben daher die Hälfte des Jahres ganz außer dem Bereich 
der Gewäſſer: andere, unter welchen die an unſern Küſten ſo gemeine 
Littorina littorea und das Wallhorn (Buceinum undatum) leben etwas 
tiefer, ſo daß ſie doch wenigſtens von jeder Fluth gebadet werden; noch 
andere endlich, wie verſchiedene Kreiſelſchnecken ann halten ſich ſtets 
am Rande der niedrigſten Ebbe auf. 

Eine weit bedeutendere Anzahl von Seeſchnecken lebt aber ganz außer 
dem Bereich der Fluthoſcillationen in größerer oder geringerer Entfernung 
von der Oberfläche, bis zur Tiefe von 500 Fuß und darüber. 

Die Seeſchnecken ſind entweder Raubthiere oder Pflanzenfreſſer: erſtere 
ſuchen Muſcheln auf, deren Schalen ſie mit ihrer raspelartigen Zunge 
durchbohren oder nähren ſich von den todten Thieren, welche der Zufall 
ihnen zuführt. Sie ſcheinen ſogar einen ſehr feinen Geruch zu haben, 
denn thieriſche Subſtanzen, die, in einem Netz, auf den Boden des Meeres 


hinabgelaſſen werden, verſammeln oft Tauſende in einer Nacht. 
Die Seeſchnecken fallen wiederum anderen Thieren zur Beute, doch 


haben ſie keine größere Feinde als die Seeſterne, welche nicht nur die 
kleinen und jungen Gaſteropoden verſchlucken, ſondern auch vermittelſt ihrer 
langen Arme die größeren Arten zu ergreifen und zu tödten wiſſen. 
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Obgleich für den Menſchen nicht jo wichtig, als die Acephalen, find 
doch auch die Seeſchnecken für ihn nicht ohne Nutzen. An jeder Küfte 


finden ſich einige eßbare Arten (wie z. B. Littorina littorea, die in der Bre- 


tagne und bei La Rochelle als Nahrungsmittel verkauft wird), und man 
kann jagen, daß, mit Ausnahme von nur wenigen Species, welche einen unan⸗ 
genehmen Geſchmack haben, die wilden Völker ſie alle verzehren. Die 
Schönheit mancher Saaͤneckenhäuſer empfiehlt fie zur Zierde unſerer Woh— 
nungen, dem Patagonier dient die magellaniſche Volute als Taſſe und 
dem Araber des rothen Meeres die große Hornmuſchek als Waſſerkrug. 


Die Pteropoden oder Fluͤgelfüßler bewegen ſich vermittelſt zwei 
lappenartiger Floſſen, die flügelartig dem Vorderkörper entſpringen, ſie 
haben weder einen Fuß zum Gehen, noch Arme zum Ergreifen ihrer 
Beute, wie die Cephalopoden und Bauchfüßler, doch nähern ſie ſich 
ihnen wiederum durch den Beſitz eines vom übrigen Leibe getrennten 
Kopfes. Bei den Hyaleen, Cleodoren und Criſeen ſteckt der Hinter— 
theil in einer ſehr dünnen, durchſichtigen oder durchſcheinenden Schale, 
in welche bei drohender Gefahr das Thierchen Kopf und Flügel ver⸗ 
birgt und alsbald in die Tiefe verſinkt; die ſchoͤn blauen und violetten, 
mit hellroth punktirten Clios dagegen ſind nackt. Die Pteropoden ſind 
ſämmtlich Bewohner des hohen Meeres und laſſen ſich nur ſelten, von 
Stürmen oder Strömungen getrieben, in der Nähe des Landes ſehen. 
Sie ſchwimmen frei im Waſſer umher und kommen, beſonders in der 
Dämmerung bei ruhigem Wetter an die Oberfläche. Ihre Bewegungen 
ſind ſehr lebhaft, zuweilen findet man ſie auch an Seetang, den ſie 
mit ihren Flügeln umklammern, angeheftet. Es find nur kleine Geſchöpfez 


fie vermehren ſich aber jo außerordentlich, daß fie (beſonders Clio borealis) 


die hauptſächlichſte Nahrung des coloſſalen Wallfiſches ausmachen. 
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Die Acephalen oder kopfloſen Weichthiere unterſcheiden ſich von den vo— 

rigen Molluskenklaſſen ſowohl durch einen einfacheren Körperbau, als durch 
die eigenthümliche Bildung ihrer äußeren Bedeckungen. Wenn die See— 
ſchnecke auf mächtigem Fuß einher ſchreitet, jo erſcheint dieſes Bewegungs— 
organ, ſogar bei der vollkommenſten Acephale, viel weniger ausgebildet, 
und wenn jene ein wohlgeformtes, mit Fühlhörnern und blitzenden Augen 
verſehenes Haupt aus ihrer Schale hervorſtreckt, ſo hat dieſer die Natur 
den Kopf verſagt. Doch ſind die Acephalen nicht ganz ſo ſtiefmütterlich 
von ihr behandelt worden, als man nach ihrem kopfloſen Zuſtande glauben 
ſollte. Viele unter ihnen ſind mit Augen oder wenigſtens mit Augen⸗ 
flecken verſehen, welche Licht vom Dunkel unterſcheiden können und auch 
Gehörorgane hat man ziemlich allgemein bei ihnen entdeckt. 

An der Rückenfläche ihres Leibes tritt jederſeits ein anſehnlicher, eine 
kalkartige Schale abſondernder Hautlappen hervor, und ſo entſteht die für 
dieſe Thiere ſo charakteriſtiſche zweiſchalige Muſchel, in welcher fie, wie 
| ein Buch in feinem Einbande, verborgen liegen und wodurch fie gegen die 
Angriffe ihrer Feinde geſchützt werden. 
| Die Seeſchnecke zieht fich bei drohender Gefahr in ihr einfaches Ge— 

häufe zurück, deſſen Oeffnung ſie mit einem Deckel verſchließt: die Bivalve 
hingegen ſchlägt ihre Flügelthuͤr zu und ſucht auf dieſe Weiſe allen unan⸗ 
genehmen Berührungen mit der Außenwelt zu entgehen. Ein ſtarkes ela⸗ 
ſtiſches Ligament verbindet beide Schalen und ſperrt ſie weit auf, ſo wie 
die Muskelcontraktion, welche ſie geſchloſſen hielt, nachläßt. 
Bei vielen Bivalvem find die Hautlappen des Mantels im Umkreiſe 
von einander getrennt, wie z. B. bei der Auſter, die beim Aufſperren ihrer 
Schalen einen tiefen Blick in ihr Inneres geſtattet; bei andern dagegen 
verſchmelzen fie mehr oder weniger mit ihren Rändern in der Mittellinie 
des Bauches und bilden auf dieſe Weiſe eine ſackartige Hülle, die übrigens 
nicht unmittelbar auf dem eigentlichen Leibe des Thieres aufliegt, ſondern 
durch einen beſondern höhlenförmigen Zwiſchenraum davon getrennt wird. 

Auch muß bemerkt werden, daß die Verwachſung ſich nur auf die 
haͤutigen Theile erſtreckt und die harten Schalen hier wie überall von ein— 
ander getrennt bleiben. 
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In dem geſchloſſenen Sack befinden fich ſtets in der Mittellinie meh— 
rere ſpaltförmige Oeffnungen; eine vordere, die dem Fuß den Durchtritt 
erlaubt, und zwei hintere, von denen die am meiſten nach dem Rücken zu 
liegende zur Entfernung der Secretionen dient, während die andere das 
Einfließen des Waſſers in den von dem Mantel umſchloſſenen Höhlenraum 
geſtattet. An dieſen beiden letzteren Oeffnungen ziehen ſich die Raͤnder 
gewöhnlich in kürzere oder längere Röhren aus, die bald getrennt, bald auch 
mit einander äußerlich zu einer gemeinſchaftlichen Maſſe verbunden ſind. 

Die Zweckmaͤßigkeit dieſer eigenthümlichen Bildung tritt klar hervor, 
wenn wir die Lebensart der auf ſolche Weiſe ausgerüſteten Thiere be— 
trachten. Faſt alle nämlich vergraben ſich mehr oder weniger tief im Sande 
oder Schlamm und bringen dort ihr ganzes Leben, oder wenigſtens einen 
großen Theil deſſelben zu. Wäre nun ihr Mantel allſeitig offen, wie bei 
der Auſter, ſo müßten ſie nothwendiger Weiſe erſticken, eine Gefahr, wo— 
gegen fie durch ihre langen Athemröhren geſchützt werden. 

Der ſtarke musculöſe Fuß, den ſie nach vorne ausſtrecken, dient ihnen 
gewöhnlich als eine treffliche Schaufel, mit deren Hülfe ſie ſich ſchnell im 
Sande verbergen, wenn ein Feind ſie erhaſchen will; manche Gattungen 
benutzen ihn auch zum Fortkriechen oder Forthüpfen. Die gemeine Herz- 
muſchel (Cardium edule) z. B. ſtreckt ihn jo weit als möglich aus, druckt 
ihn feſt gegen den Boden, ſchnellt ſich dann durch eine plögliche Zuſammen⸗ 
ziehung deſſelben in die Höhe und eilt, das Manöver ſchnell wiederholend, 
ziemlich raſch davon. g 

Bei andern Gattungen find die Bewegungen viel beſchraͤnkter. So 
begnügen ſich die Meſſerſcheiden (Solenaceen) in den ſenkrechten, oft ſehr 
tiefen Löchern, welche ſie graben, auf und nieder zu ſteigen, und verlaſſen 
dieſelben nicht wieder. 

Zwar bewohnen die meiften der eingeſackten und mit Athemröhren 
verſehenen Bivalven die ſandigen und ſchlammigen Meeresufer, wo ſie in 
ungeheurer Anzahl vorkommen, ſo daß man den flachen Strand oft mit 
Tauſenden ihrer todten Schalen bedeckt findet; doch gibt es auch einige, 
die in Holz oder Stein ſich eingraben. 

Die Pholaden ſondern einen ätzenden Saft aus, der den Felſen er— 
weicht, ſo daß ſie ihn alsdann leicht mit Hülfe ihrer Schalen abreiben und 
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aushöhlen können. Auf dieſe Weiſe bildet ſich mit dem ällmäligen Wachs— 
thum des Thieres, eine birnenförmige Vertiefung, in welcher es genöthigt - 
iſt, ſein ganzes Leben zuzubringen. Der dickere Vordertheil des Körpers, 
an dem der ſehr kurze und ſtarke Fuß ſich befindet, füllt den breiten Grund 
der Höhlung aus, während das lange Athemrohr, welches die eingebettete 
Pholade mit dem nothwendigen Waffer verſorgt, nach der ſchmalen Oeff— 
nung derſelben gerichtet iſt. Die Bewegungen dieſer Thiere ſind auf ein 
ſich Heben und Senken in ihrem engen Gefängniſſe beſchränkt. Die meiſten 
Arten ſind klein, doch gibt es einige, die eine Länge von fünf Zoll erreichen. 

Die zerbrechliche Schale der Pholade ſcheint ſie darauf hingewieſen zu 
haben, ſich im feſten Geſtein zu verbergen; ein ähnliches Bedürfniß mag 
wohl den Bohrwurm (Teredo) dazu treiben, ſich im Holze feine re: 
zu graben. 

Die nur einige Linien breiten zu einem Ringe verwachſenen Schalen 
dieſes Thieres ſind nämlich ſehr klein, im Vergleich zur Größe ſeines wurm— 
förmigen Körpers, der nicht ſelten einen ganzen Fuß lang wird, und kommen 
daher als Schutzmittel gar nicht in Betracht. Um ſicher zu wohnen, bohrt 
alſo der Wurm in das unter Waſſer liegende Holz tiefe Gänge von U, 
bis ½ Zoll im Durchmeſſer, deren Wandungen er mit einer kalkartigen 
Maſſe übertüncht und deren Oeffnung er mit zwei einen Dre 
verſchließt. x 5 

Da er ſich ſehr ſtark vermehrt, hat er ſchon häufig große Water 
in Fahrzeugen und Waſſerbauten angerichtet. Beſonders gegen ihn werden 
die Schiffe mit Kupfer und die unter den Waſſer ſtehenden Balken dicht mit Nä— 
geln beſchlagen. Im vorigen Jahrhundert durchbohrte er die hollaͤndiſchen Deiche 
auf eine ſolche Weiſe, daß man ernſtlich für die Sicherheit des Landes 
beſorgt war und die Ausbeſſerung der, beſchadigten Bollwerke Millionen 
koſtete. 

So brachte ein winziges Thier die Bataver zum Zittern, deren Helden 
ſinn der ganzen Macht Philipps des Zweiten und . des ene 
getrotzt hatte. 

Es waͤre indeſſen ſehr einſeitig und ungerecht, wenn man nicht 55 
die Dienſte, welche der Bohrwurm dem Menſchen leiſtet, anerkennen wollte. 
Wenn er hier und dort nützliche Bauwerke zerſtört, jo räumt er dagegen 
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auch Schiffstrümmer und geſunkene Fahrzeuge weg, die dem Seefahrer an 
den Küften Gefahr bringen und den Eingang mancher Haͤfen und Fluͤſſe 
erſchweren würden, und es iſt ſehr die Frage, ob dieſe Wohlthaten das 
durch ihn verurſachte Unheil nicht bei weitem überwiegen. 

Auch die Pholaden gehören zu den ſchaͤdlichen Thieren; fie zernagen 
und durchlöchern die Mauern und Kalkſteindaͤmme, welche der Menſch gegen 
die Uebergriffe des Oceans oder zur Bildung künſtlicher Häfen und Lan⸗ 


dungsplätze erbauet, untergraben deren Fundamente und führen ‚fie all— 


mälig der Zertrümmerung entgegen. 

Außer der großen Menge Bivalven, die ſich im Sande oder 
Schlamm, im Geſtein oder im Holz vergraben, gibt es noch viele andere, 
die auf dem Meeresboden leben, wo ſie gewöhnlich, zu großen Banken 
vereinigt, ein geſelliges Leben führen. Da fie beim Aufſperren ihrer 
Schalen das Erſticken durch erdige Beſtandtheile nicht ſo zu befürchten 
haben wie die vorigen, ſind ihre Mantellappen im Umkreis mehr oder we— 
niger von einander getrennt, ſo daß das umgebende Waſſer unmittelbar Zu— 
tritt zu ihren feinblätterigen Kiemen erhält. 7 


Die meiſten von ihnen ſind an die Scholle gebunden und entweder 


mit der Schale oder mit Hülfe des Byſſus oder Bartes, einer faſerigen 
Maſſe, die vom Fuß ausgeſponnen wird, an fremden Körpern feſtgewach— 
ſen. Andere Gattungen dagegen genießen eine weit größere Freiheit. Die 
Kammmuſchel (Pecten), die auf Felſen- oder Muſchelgrund ſich aufhaͤlt, 
weiß auch ohne Fuß ſich raſch fortzubewegen, indem ſie ihre Schalen 
ſchnell öffnet und ſchließt; und die Feile oder Raſpelmuſchel (Lime), eine 
beſonders im indiſchen Ocean vorkommende Gattung, fliegt auf dieſe 
Weiſe jo ſchnell durch das Waſſer, daß Quoy und Gaimard laufen muß⸗ 
ten, um ſie einzuholen. 

Es geht ſchon aus dem Bau und dem gewöhnlich ſehr Berlin 
Bewegungsvermögen der zweiſchaligen Muſcheln hervor, daß fe nicht raub- 
thierartig ihre Beute anfallen und überwältigen können, ſondern ſich mit 
dem begnügen müfjen, was das Meer ihnen unmittelbar zuführt. Zum 
Glück iſt das Seewaſſer jo unendlich reich an microſcopiſchen Geſchöpfchen, 
daß ihrem genügſamen Appetit auf dieſe Weiſe vollkommen entſprochen 
wird. Die Strömungen, welche entweder direct durch die aufgeſperrten 
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Schalen oder durch das Athemrohr zu den Kiemen gelangen, führen ihrem 
Munde auch die nothwendigen Nahrungsſtoffe zu. 

Ihrerſeits fallen die Bivalven einem großen Heere von Feinden zur 
Beute. Strandvögel, Seeſterne, Fiſche, Cruſtaceen, Gaſteropoden verſchlin⸗ 
gen ſie in unzaͤhliger Menge, und der Menſch nährt ſich faſt von allen 
ihren Arten. Vergebens vergräbt ſich die Fingermuſchel (Pholas Dactylus) 
im harten Geſtein, oder verbirgt ſich die Herzmuſchel (Cardium edule) 
im Sande, ihre uralte Sicherheit war dahin, ſo wie der Genußſüchtige 
einmal ihren Wohlgeſchmack entdeckt hatte. Erſtere galt ſchon bei den Al— 
ten für einen großen Leckerbiſſen, und letztere wird häufig ſogar der Auſter 
vorgezogen. So viel iſt gewiß, daß ſie in den letzten theuren Jahren viele 
Bewohner der Schetlands-Inſeln und Orcaden vom Hungerstode ge— 


rettet hat. 


Zu den köſtlichſten Bivalven gehören ferner die Meſſerſcheiden, die 
geröſtet ganz vortrefflich ſchmecken; die Venusmuſcheln (Venus cancellata; 
elovis), eine Lieblingsſpeiſe der Provençalen und die Klaffmuſcheln, auf 
welche nicht nur von den Grönländern, ſondern auch vom Wallroß und 
dem arctiſchen Fuchſe Jagd gemacht wird. 

Die geſellig lebende Mießmuſchel (Mytilus edulis), die faſt an allen 
ſteinigen Ufern, in der zwiſchen Fluth und Ebbe ſich erſtreckenden Littoral— 
zone vorkommt, wird von den Küftenbewohnern in ungeheurer Menge ver— 
zehrt und außerdem noch maſſenweiſe verführt. 

Sie liefert eine ſehr wohlfeile und angenehm ſchmeckende Speiſe; doch 
iſt ſie nicht leicht verdaulich und bewirkt zuweilen Vergiftungszufälle, die 
nach Durondeau den Seeſterneiern zugeſchrieben werden müſſen, wovon ſie 
in den Sommermonaten ſich zu nähren pflegt. 

Im Norden wird die Mießmuſchel auch zum Ködern der Kabeljaus, 
Schellfiſche, Butten, Rochen und anderer großen Fiſche, die mit der Angel 
gefangen werden, benutzt. Im Forthbuſen allein werden jährlich 30 bis 
40 Millionen Stück zu dieſem Gebrauche verwendet, und an manchen Or- 
ten zieht man ſie in „Mufchelgärten“ oder eingehegten Uferſtrecken, deren 
Boden man mit Steinen belegt, an welchen ſie mit ihrem Barte ſich be⸗ 
feſtigen. ; 
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Die künſtliche Muſchelzucht wurde ſchon im Jahre 1235 vom Irlaͤn⸗ 
der Walton in Frankreich eingeführt. Dieſer nämlich, der in der Bay von 
l'Aisguillon Schiffbruch gelitten hatte, und an jener öden Kuͤſte fein Leben 
mit dem Fang der Waſſervögel friſtete, bemerkte bald, daß die Muſcheln, 
welche ſich an den Pfählen, woran er ſeine Netze über den Sümpfen aus— 
breitete, befeſtigten, an Größe und Güte die natürlich im Schlamme wach— 
ſenden übertrafen, und gründete, ſeine Entdeckung benutzend, den erſten 
bouchot, oder aus Pfählen und geflochtenen Reiſern gebildeten Muſchel⸗ 
park. Sein Beiſpiel fand Nachahmer und merkwürdiger Weiſe wird die von 
Walton vor ſechs Jahrhunderten angegebene Methode bei der Anlegung 
der bouchots noch immer befolgt. Es mag einen Begriff geben von 
dem ungeheuren Nutzen, der aus jo vielen gänzlich vernachlaͤſſigten Lagu⸗ 
nen an jo manchen Punkten der Küſte zu ziehen wäre, wenn man erfährt, 
daß, obgleich die Fiſcher von l'Aisguillon die 300 Pfund Muſcheln für den 
geringen Preis von 5 Franken verkaufen, ſie jährlich für eine Million 
bis zwölfhunderttauſend Franken von dieſen Mollusken auf den Markt 
bringen. 

Das glänzende Lob, welches der Auſter ſchon von Plinius dem 
Aelteren, der ſie mensarum palmam et gloriam nennt, geſpendet wurde, 
wird noch immer von unzähligen Liebhabern enthuſiaſtiſch wiederholt. 
Dieſe Königin aller Mollusken führt bekanntlich ein geſelliges Leben 
und bildet größere Bänke, vorzüglich auf Felſengrund, doch findet man ſie 
auch auf Sand und ſogar auf ſchlammigem Boden. In der tropiſchen 
Zone befeſtigt fie ſich häufig an den Wurzeln und Zweigen der am Waſſer⸗ 
rande wachſenden Mangrore-Baͤume, und zur Zeit der Ebbe ſieht man ſie 
auf dieſer beweglichen Unterlage ſich im Winde hin und her ſchwingen. 
Sie iſt eine Bewohnerin aller europäiſchen Meere, doch darf man die bri— 
tiſchen Gewäſſer als ihr eigentliches Hauptquartier betrachten, da ſie ſonſt 
nirgends in ſo großer Menge und von ſolcher Guͤte angetroffen wird. 
Schon von den Römern wurden die Auſtern von Kantium höher geſchätzt, 
als die vom Lucriner See, von Brindiſt oder von Abydos. Auch die 
Küſten der Bretagne und der Normandie ſind durch ihre vortrefflichen 
Auſtern berühmt. 
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Trotz ihres hohen Preiſes, der ihren Genuß auf die Tafeln der Wohl- 
habenden bejchränft, werden die Auſtern in ungeheurer Anzahl verzehrt. 
Während der Saiſon von 1848 —49 wurden in London 130,000 Bushels 
verkauft und 1853 conſumirte Paris für 1,641,359 Franken. Im Jahre 
} 1828 lieferten die franzöſiſchen Bänke im Kanal 52 Millionen Stück und 
wir leſen in Milne Edwards (Histoire naturelle du littoral de la France) 
daß 1817 der kleine Seeort Granville allein 72 Boote ohne Unterlaß von 
| October bis April mit der Auſternfiſcherei beſchäftigte. 

Im Handel werden drei Sorten von Auſtern unterſchieden: 

1. Diejenigen, welche von den tieferen Bänken vermittelſt eiſerner 
Kratzer losgetrennt und in nachſchleifenden Drahtbeuteln aufgefangen wer⸗ 
den. Sie ſind die größten, aber auch die am wenigſten geſchätzten. 

2. Diejenigen, die auf den höher gelegenen, näher am Ufer vorkom— 
menden Bänken geſammelt werden. Da dieſe Thiere dem täglichen Wech— 
ſel von Ebbe und Fluth ausgeſetzt find und häufig im Trocknen bleiben, 
ſind ſie daran gewöhnt, das Waſſer längere Zeit in ihren Schalen aufzu— 

0 bewahren, und laſſen ſich daher leichter und auf größere Entfernungen ver— 
| ſchicken als die vorigen, welche ihr Waſſer ſehr bald fahren laſſen und 
verſchmachten. Man zieht ſolche vor, die auf einem reinen Boden und 
| an der Mündung der Flüſſe geſammelt werden. 

3. Die in künſtlichen Behältern oder Parks gezogenen Auſtern. Dieſe 
Induſtrie war ſchon den Römern bekannt, und Plinius nennt den zur Zeit 
des Redners Lucius Craſſus lebenden Ritter Sergius Orata als den er— 
ſten, der am Lucriner See eine ſolche Mollusken-Verpflegungsanſtalt an— 
legte und ſich große Reichthümer dadurch erwarb. 

Die moderne Auſternzucht wird beſonders in Colcheſter und vielen an— 
dern engliſchen Küſtenorten: in Marennes, Havre, Dieppe, Treport u. 
ſ. w. betrieben, und Oſtende hat ſich nicht nur durch feine. Seebäder, ſon— 
dern auch durch die Güte der zweiſchaligen Pfleglinge, die es im Winter 
N bis nach Warſchau verſchickt, einen wohlverdienten Ruf erworben. In 
| Oſtende beſtehen die Auſternparks, deren Anzahl ſich auf ſechs beläuft, 

aus großen ausgemauerten, durch Schleuſen mit dem Meer in Verbindung 

ſtehenden Baſſins, wo die Thiere zu Hunderttauſenden lagern. Da das 

Seewaſſer in dieſen künſtlichen Behältern längere Seit ruhig verweilen 
16 * 
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kann, entwickelt ſich darin eine größere Anzahl von Infuſorien, jo daß die 
Auſtern hier eine reichlichere Nahrung als im freien Elemente finden, und 
ein embonpoint erlangen, welches ihnen ſonſt fremd geblieben wäre. Zu⸗ 
gleich wird für ihre Geſundheit beſtens geſorgt, indem man alle Verbin— 
dungen löſt, welche das Oeffnen und Schließen der Schalen erſchweren würde, 
und ſie einzeln hinlegt, ſo daß ſie ſich gegenſeitig in ihrer Entwicklung 
nicht ſtören und freier athmen können. Auf dieſe Weiſe werden ſie durch 
die Kunſt gepflegt und veredelt, und übertreffen bei Weitem die rohen Kin⸗ 
der der Natur, die ohne den Vortheil einer wohlgeordneten phyſiſchen Er- 
ziehung genoſſen zu haben, unmittelbar von ihrer unterſeeiſchen Heimath 
auf den Markt gebracht und der mörderiſchen Klinge überliefert werden. 

Die bekannten grünen Auſtern erhalten ihre Farbe von den in 
manchen Behältern in großer Menge vorkommenden Ulven, Enteromorphen 
und mikroſcopiſchen Algen, welche dem Waſſer eine grünliche Faͤrbung 
geben und von den Thieren verſchluckt werden. 

Bedenkt man die mit der ſteigenden Genußſucht des Jahrhunderts 
ſtets zunehmende Nachfrage nach Auſtern, die verhältnißmäßig kleine 
Anzahl und Größe der künſtlichen Behälter, wo dieſe Mollusken gezogen 
werden, und vor allen Dingen die Nachläſſigkeit und Verſchwendung, 
mit welcher das Einſammeln auf den natürlichen Bänken betrieben wird, . 
da, im blinden Vertrauen auf die Fülle des Meeres, man nur an die 
Steigerung der gegenwärtigen Ausbeute, nicht aber an die Beduürfniſſe 
der Zukunft denkt, ſo ſteht zu befürchten, daß die Zeit nicht allzu fern 
liegt, wo ſowohl Conſumenten, als Fiſcher die Erſchöpfung der Bänke 
beklagen werden. Um dieſer Gefahr vorzubeugen, ware es gewiß höchſt 
wünſchenswerth, nicht nur daß die Auſternfiſcherei ſtrenger beaufſichtigt 
würde, ſondern vorzüglich auch, daß man für die Bildung neuer natür⸗ 
licher Bänke und die Betreibung der künſtlichen Auſternzucht in einem 
großartigeren Maßſtabe Sorge trüge. Die Möglichkeit eines ſolchen 
Verfahrens geht aber ſowohl aus der Entwicklungsgeſchichte der Mollusken 
als aus den bereits gemachten Erfahrungen hervor. 

Die Laichzeit der Auſter erſtreckt ſich von Juni bis September. 
Statt wie die Mehrzahl der Seethiere ihre Eier ſogleich ihrem Schick— 
ſal zu überlaſſen, verwahrt ſie dieſelben in den Falten ihres Mantels, 
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zwiſchen ihren Kiemenblättern, wo ſie eine Zeit lang, von einer ſchlei— 
migen Materie umhüllt, verweilen. Erſt nachdem fie auf dieſe Weiſe 
eine vollſtändigere Entwicklung erlangt haben, treten die mikroſcopiſchen 
Larven mit einem Schwimmapparat und mit Augen verſehen, zu Tau⸗ 
ſenden aus den Schalen der Mutter hervor und laſſen ſich von den Strö— 
mungen und Fluthen umhertreiben, bis ſie einen feſten Körper finden, an 
welchem ſie ſich anheften können. So bringt die Auſter im Laufe des 
Sommers nicht weniger als 1 bis 2 Millionen Jungen zur Welt, die 
größtentheils aber ſchon während ihrer Wandertage umkommen. 

Man ſieht alſo, welchen reichlichen Lohn ſich die Induſtrie verſprechen 
könnte, wenn es ihr gelänge, die junge Auſternbrut zu ſchuͤtzen und früh— 
zeitig zu befeſtigen — und daß dieſes an manchen Orten leicht zu bewerk⸗ 
ſtelligen wäre, wird durch die künſtliche Auſternzucht im Lago di Fuſaro 
bewieſen. i 

Zwiſchen dem Lucriner See, den Ruinen von Cumä und dem Vor— 
gebirge von Miſenum liegt ein kleiner Salzwaſſerſee, der ungefähr eine 
Stunde im Umkreiſe hat, faſt überall 3 bis 6 Fuß tief iſt und auf vul⸗ 
caniſchem, ſchwarzem, ſchlammigem Boden ruht. Es iſt dieſes der alte 
Acheron des Virgil, der jetzige Fuſaro. 

In ſeinem ganzen Umkreiſe ſieht man von Strecke zu Strecke große 
Steinhaufen, die man dort hingebracht und mit Auſtern von Tarent bedeckt 
hat. Rings um eine jede dieſer künſtlichen Felsmaſſen, welche gewöhn— 
lich einen Durchmeſſer von 6 bis 9 Fuß haben, find ziemlich nah bei ein— 
ander eine Menge Pfähle in den Boden geſteckt, die etwas über dem 
Waſſer hervorſtehen, ſo daß man ſie leicht wieder herausziehen kann. 
Andere Pfähle ſtehen in langen Reihen einige Fuß von einander und 
find durch Stricke verbunden, von welchen Reiſerbündel in das Waſſer 
hinabhängen. 

Alle dieſe Vorkehrungen ſouen dazu dienen, den Auſternſtaub auf⸗ 
zuhalten, der jährlich aus dem Mantel der Mutter hervortritt, und ihm 
eine Menge Anhaltspunkte darzubieten, an welchen er ſich befeſtigen kann. 

Schon nach 2 oder 3 Jahren haben ſich die mikroſcopiſchen Larven 
in eßbare Auſtern verwandelt. Alsdann werden zur geeigneten Jahreszeit 
die Pfähle und Reiſerbündel aus dem Waſſer gezogen, und die reifen 
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Beeren dieſer künſtlichen Trauben abgelöft, worauf man den Apparat 
wieder eintaucht, bis eine neue Generation eine neue Ernte bringt. So 
geben die ihrer Faulheit wegen verſchrieenen Neapolitaner allen euro⸗ 
päiſchen Küſtenbewohnern ein Beiſpiel, welches ihre ganze Beachtung ver— 
dient; denn in keinem Lande wird es an Oertlichkeiten fehlen, wo ein ähnliches, 
je nach den Umſtänden modificirtes Verfahren todte Lagunen und Meeres- 
arme in üppige Auſternfelder verwandeln würde. Es wäre ſogar ein 
Leichtes, über manchen natürlichen Bänken Reiſerbündel aufzuhängen, 
welche einen guten Theil der Larven feſthalten würden, die man dann 
überall hin verpflanzen könnte. 

Vor etwa 100 Jahren ließ ein engliſcher Gutsbeſitzer einige Auſtern 
in die Menay⸗Straße werfen, wo ſie ſich ſo ſtark vermehrt haben, daß ſie 
nun den ganzen dortigen Meeresboden bedecken und eine reiche Quelle 
des Einkommens für die Enkel jenes bedachtſamen Mannes geworden ſind. 

Wir gehen nun zu einem andern koſtbaren Bivalvenproduct über: 
zu den echten orientaliſchen Perlen, die von jeher den Diamanten gleich 
geſchätzt worden find. Sie rühren von der Perlmuſchel her (Pintadine, 
Möre-Perle ou Melea; grina margaritifera), die man an vielen Stellen 
des indiſchen und ſtillen Oceans, vorzüglich aber im Meerbuſen von Manaar, 
bei der Inſel Ceylon, findet, wo ihre Bänke, deren größte Condatchy gegen- 
über liegt, ſich einige Meilen weit von der Küſte auf unterſeeiſchen Felſen 
erſtrecken. Vor dem Beginn der Fiſcherei läßt die Regierung jedesmal die 
Bänke unterſuchen und verpachtet ſie alsdann den Meiſtbietenden, oder 
betreibt das Geſchäft auch wohl auf eigene Koſten und Gefahr. Um nicht 
alle Bänke auf einmal zu berauben, läßt man wohlweislich, jährlich nur 
einen Theil derſelben, einen nach dem andern, ausbeuten, und verſchafft 
ſich auf diefe Weiſe eine ſichere und dauerhafte Ernte. Die Fiſcherei 
fängt im Februar an und muß Anfangs April beendigt ſein. Die damit 
beſchaͤftigten Boote verſammeln ſich in der Bucht von Condatchy, ungefähr 
12 engliſche Meilen von Manaar. Auf das Signal eines Kanonenſchuſſes 
ſtechen fie alle zugleich, um 10 Uhr Abends, in die See, erreichen die Bänke 
gegen die Morgendämmerung, und fiſchen bis zur Mittagsſtunde. Alsdann 
gibt ein zweiter Kanonenſchuß das Zeichen der Rückkehr zur Bucht, wo die 
Eigenthümer ſie erwarten und mit aufmerkſamen Auge das Ausladen über⸗ 
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wachen, welches vor der Nacht beendigt ſein muß. Auf jedem Boote befinden 
ſich 20 Mann und 1 Patron, 10 von ihnen rudern und ziehen die Taucher 
herauf; die 10 andern laſſen ſich, jedesmal zu fünfen, ins Meer hinab 
und erhalten auf dieſe Weiſe, abwechſelnd tauchend und ruhend, ihre Kräfte 
bis zum Ende der Tagesarbeit. Wenn einer tauchen will, ſo ergreift er 
mit den Zehen des rechten Fußes einen Strick, an welchem ein Stein, zum 
ſchnelleren Verſinken befeſtigt iſt, während der andere Fuß ein beutel⸗ 
förmiges Netz erfaßt. * 

In der rechten Hand nimmt er einen zweiten Strick, hält ſich mit der 
linken die Naſenlöcher zu und erreicht auf dieſe Weiſe raſch den Boden. 
Hier füllt er ſein Netz mit großer Geſchicklichkeit, da er dem Einſammeln 
nur etwa zwei Minuten widmen kann. 

Da dieſe Taucher an ihre Arbeit von Kindesjahren an gewohnt ſind, 
ſo fürchten ſie nicht, ſich bis zu Tiefen von 50 und 60 Fuß zu verſenken 


Rund dieſes mühſelige Gefhäft öfters zu wiederholen. Sie tauchen wohl 


50 Mal an einem Morgen und ſammeln jedesmal an die 100 Muſcheln. 
Zuweilen jedoch ſind ſie von der Arbeit ſo angegriffen, daß ihnen das Blut 
aus Mund, Naſe und Ohren fließt. Obgleich ſie gewöhnlich nur zwei Minuten 
unter Waſſer bleiben, ſo halten es 0 auch wohl vier und ſogar 
fünf Minuten aus. 

Während des Fiſchens ſtehen immer eine Menge von Zauberern und 
Prieſtern der verſchiedenen Kaſten am Ufer, welche eifrig damit beſchäftigt 
find, die Taucher durch ihre Beihwörungen vor der Gefräßigkeit der Hals 
fiſche zu ſchützen. Dieſe Raubthiere werden von den Fiſchern jehr gefürchtet, 
aber ihr Zutrauen zu den Talismanen und Gebeten der Prieſter iſt ſo 
groß, daß ſie alle andere Vorſichtsmaßregeln daruber vernachläſſigen. Die 
Taucher werden mit Geld bezahlt, oder erhalten einen Theil der noch ge— 
ſchloſſenen Muſcheln, im Verhaͤltniß zur Menge, die gefiſcht worden iſt. 
Sie muͤſſen ſehr ſtreng beaufſichtigt werden, da ſie ſich häufig Unterſchleife 
erlauben; zuweilen. ſogar verſchlucken fie die Perlen, die fie auf Meeres⸗ 
grund in den aufgeſperrten Schalen finden; doch entgehen auch ei nicht 
den ſehr genauen Unterſuchungen der Kaufleute. en 

Die ans Land ge rachten Muſcheln werden von den nella auf 
Matten, in wohlverſchloſſenen ‚Räumen hingelegt, bis die Thiere ſterben. 
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Alsdann kann man die Schalen mit Leichtigkeit öffnen, und ſowohl die loſen 
als die feſtſitzenden Perlen herausſuchen. Oft werden auch die von der 
Schale getrennten Mollusken gekocht, weil die nicht angewachſenen Perlen 
ſich zuweilen im Innern des Körpers und unter den Falten des Mantels 
befinden. 

Nach beendigter Perlenernte werden die größten, dickſten und ſchönſte n 
Schalen ausgeſucht, welche die Perlenmutter des Handels liefern; das 
Uebrige läßt man liegen, und dieſe bedeutenden Anhäufungen von Mol- 
lusken verpeſten längere Zeit die ganze Umgegend. Nichtsdeſtoweniger 
ſieht man manchen Indier noch Monate nachher in der faulenden Maſſe 
herumwühlen, in der Hoffnung, einige vergeſſene Perlen aufzufinden. 

Die Perlen werden im Lande ſelbſt durchlöchert und eingefädelt; eine 
Arbeit, die mit bewundernswerther Schnelligkeit und Geſchicklichkeit vor 
ſich geht. Um ſie zu reinigen, abzurunden und zu poliren, bedient man 
ſich eines Pulvers aus zerſtoßenen Perlen. . 

Auch die Südſee verſorgt die vornehme Welt mit dieſem koſtbaren 
Schmuck, doch kommen die Perlen von Californien und Tahiti bis jetzt 
noch ziemlich ſelten im Handel vor, und haben auch nicht die Regelmaßig⸗ 
keit und den Glanz der oſtindiſchen. 

Bekanntlich kommen auch an der inneren Fläche der Schalen unſerer 
Auſtern und Mießmuſcheln mitunter perlenartige Ercrescenzen vor. Sie 
entſtehen wohl auf ähnliche Weiſe wie die ächten Perlen, über deren Ur- 
ſprung man indeſſen auch noch nicht ganz im Klaren iſt. Wir ſollen ſie 
nach Einigen einer dem Thiere eigenthümlichen Krankheit verdanken, welche 
eine jo ftarfe Abſonderung der perlenmutterartigen Subſtanz veranlaßt, 
daß dieſe ſich nicht mehr ſchichtenweiſe auf dem Boden der Schale ablagert, 
ſondern hier und dort Auswüchſe bildet, die in mehr oder minder regel— 
mäßigen Formen erhärten. Andere Naturforſcher ſind der Meinung, daß 
das Thier dieſe Subſtanz anhäuft, um der Schale mehr Feſtigkeit und 
Dicke an der Stelle zu geben, wo ſie von Seewürmern durchbohrt oder 
auf ſonſtige Weiſe beſchädigt worden iſt. Nach Philippi's Unterſuchungen 
gibt den Anſtoß zur Perlenbildung ein Eingeweidewurm, der durch die 
aus dem Mantel erfolgenden Perlmaſſeausſchwitzung unſchädlich gemacht 
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wird. Glanz, Größe und eine vollkommene Regelmäßigkeit der Form find 
die weſentlichſten Eigenſchaften einer ſchönen Perle. Wenn es ſchon ſelten 
iſt, alle dieſe Bedingungen in einem einzigen Exemplar vereinigt zu finden, 
ſo iſt es natürlich noch weit ſchwieriger, eine Anzahl Perlen von der⸗ 
ſelben Größe und Schönheit zu einem koſtbaren Schmucke zuſammen zu 
bringen. 

Die meiſten Perlen, die gefiſcht werden, find unvollkommen, unregelmäßig: 
Stoßperlen (perles baroques), oder kleine Körner: Saatperlen (semence 
de perles) oder ſogar unregelmäßige Concretionen, die zu feſt an der 
Schale hängen, als daß ſie davon getrennt werden könnten. Die Geſtalt 
und Größe gibt alſo den Perlen ihren hauptſächlichſten Werth; denn die 
großen und dicken Schalen der Perlmuſchel, die unendlich weniger koſten, 
ſind durchaus aus derſelben Subſtanz gebildet, und zeigen innerlich einen 
ähnlichen ſchillernden Glanz. 

Die Natur hat den Bivalven dieſelbe Schönheit der Farben und 
Mannigfaltigkeit von zierlichen und merkwürdigen Formen, wie den ein⸗ 
ſchaligen Schnecken verliehen, ſo daß ſie in allen Conchylienſammlungen 
eine eben ſo große Rolle ſpielen und von Liebhabern nicht weniger theuer 
bezahlt werden. N 

Zu den ſchönſten und werthvollſten Gattungen gehören die Spondylen, 
welche die tropiſchen Gewaͤſſer bewohnen, wie die Klaffmuſcheln und 
Auſtern an Felſen ſich befeſtigen und auch wie dieſe gegeſſen werden, ob— 
gleich ſie lange nicht ſo wohlſchmeckend ſind. Sie zeichnen ſich durch leb— 
hafte Farben aus, beſonders aber durch die langen Dornen oder Stacheln, 
womit ihre Schalen beſetzt ſind, und werden aus dieſem Grunde auch dornige 
Auſtern (Huitres épineuses) genannt. 

In keinem königlichen Muſeum find die Spondylen ſo reichlich ver 
treten, als in der Conchylienſammlung des Herrn B. Deleſſert in Paris, 
der vollſtändigſten der Welt, welche unter andern die zwei ſchönſten bekannten 
Eremplare des Spondylus regius enthält, einer ſo überaus ſeltenen Muſchel, 
daß ſie in ganz Europa kaum noch ein paar Mal vorkommt. Keine Tulpen⸗ 
zwiebel hat jemals einen Liebhaber weiter von der Bahn der geſunden 
Vernunft abzulenken vermocht, als das Verlangen nach einer ſolchen wunder⸗ 
ſchönen Dornmuſchel den Profeſſor der Botanik R. in Paris. 6000 Franken 
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follte der Spondylus koſten, eine Summe, welche die Erſparniſſe des Ger 
lehrten bei Weitem überſtieg. Leider wollte der hartherzige Verkäufer von 
keiner Creditbewilligung wiſſen. Die Verlegenheit war groß, noch größer 
aber die Begierde des Sammlers, der ſich endlich entſchloß, ſein beſchei— 
denes Silberzeug, natürlich ohne Wiſſen der Frau Profeſſorin, gegen zin— 
nerne Löffel und Gabeln umzutauſchen und ſich dafür in den Beſitz des 
prächtigen Spondylus ſetzte, den er in der Freude ſeines Herzens den 
königlichen taufte. 5 

Aber die Eßſtunde erſcheint und man begreift das Erſtaunen der Hausfrau 
über die ſeltſame Metamorphoſe, die in ihrem Silberſchranke vorgegangen iſt. 
Der glückliche Profeſſor eilt indeſſen vergnügt nach Hauſe, aber je mehr 
er ſich ſeinen Penaten nähert, deſto langſamer werden ſeine Schritte; ſeine 
heitere Stirn umwölkt ſich; der Empfang, der ihm bevorſteht, fängt an, ihn 
nachdenklich zu machen. Doch mit einem ſolchen Kleinod in der Taſche 
kann man ſchon einem Ungewitter trotzen, und jo entſchließt er ſich nach 
einigem Zaudern, vor das erzurnte Antlitz der Frau Profeſſorin zu treten. 
Auf einen Sturm aber, wie der, welcher nun über ihn losbrach, war ſeine 
Seele nicht gefaßt; ſein Muth verſchwindet, er vergißt die Muſchel, wirft 
ſich in der Verzweiflung auf einen Stuhl, und wird erſt wieder durch das 
furchtbare Krachen der ihn enthaltenden Schachtel an das Daſein ſeines 
Schatzes erinnert. Zum Glück waren nur zwei Dornen abgebrochen, aber 
die Betrübniß des armen Sammlers war ſo groß, daß ſeine Frau nicht 


mehr das Herz hatte, ihm Vorwürfe zu machen, und ihn nun ihrerſeits 


tröſten und beruhigen mußte. 

In früheren Zeiten gehörte auch die Rieſenmuſchel (Tridacna Gigas), 
welche jetzt bei allen Conchylienhändlern zu finden iſt, zu den größten 
Seltenheiten. In Paris befindet ſich eine, jedoch nicht einmal von den 
größten, in der Kirche von St. Sulpice, welche dem Könige Franz dem 
Erſten von der Republik Venedig geſchenkt wurde, und die nun als Weih— 
keſſel dient. 

Die Muſchel hält bis an 5 Fuß in der Querlänge und wird 4 bis 
5 Centner ſchwer; das Fleiſch allein wiegt 30 Pfund. Die Muskelkraft 
des Thieres ſoll ſo groß ſein, daß es beim Schließen ſeiner Schalen ein 
dickes Tau durchſchneiden oder die Hand eines Mannes abhauen kann. 
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Dieſe Tridacna wird ſowohl im in diſchen Ocean als in der Südſee ger 
funden, im Carteret-Hafen auf Neu Irland, bei Tonga Taboo, bei den 
Molucken, bei Timor und bei Waigiou im Norden von Neu-Guinea. 
Anfangs befeſtigt fie ſich mit einem Byſſus, fpäter liegt fie frei auf dem 
Felſen oder Corallengrund. 5 

Das Thier der Tridacna und der nah verwandten Hippope zeichnet 
ſich durch ſeine prachtvolle Färbung aus. Der Mantel der von Quoy 
und Gaimard beſchriebenen Tridacne safranea iſt nach den Rändern 
dunkelblau und azur mit ſmaragdgrünen Flecken, nach Innen hell violet. 
Wenn bei geringer Tiefe der cryſtallklaren Gewäſſer eine größere Menge 
dieſer Thiere den Sammtglanz ihres herrlichen Schmuckes entfaltet, To 
kommt ihm kein Blumenbeet auf Erden an Schönheit gleich. a 


Die Brachiopoden oder Armfüßler, zu welchen die Terebrateln oder 
Lochmuſcheln gehören, leben wie die eben beſchriebenen Acephalen in einer 
zweiſchaligen Muſchel, beſitzen aber keine blättrige Kiemen, und ſtehen 
überhaupt auf einer niedrigeren Organiſationsſtufe. Sie befeſtigen ſich 
vermittelſt eines fleiſchigen Bandes an ſubmarinen Gegenftänden. Der 
Mund liegt zwiſchen zwei gefranſeten, ſpiral aufgerollten Armen am 
Bauche, welche zum Oeffnen der Schale und zum Ergreifen der Nahrung 
dienen. Es gibt nur einige wenige lebende Arten dieſer Thiere, dagegen 
eine große Menge foſſiler, ſo daß ſie für den Geologen eben ſo wichtig 
ſind, als ſie ſonſt wenig Intereſſantes darbieten. 


Zu den Mollusken oder molluskenaͤhnlichen Thieren werden auch noch 
die Moosthiere (Bryozoa) und die Mantelthiere (Tunicata) gezählt. Letz— 
tere begreifen die Ascidien oder Seeſcheiden, die Pyroſomen und die Eal- 
pen, welche wegen ihres höchft merkwürdigen Generationswechſels * 
Aufmerkſamkeit verdienen. ga sed um? ; 


252 


Die Salpen bewohnen die wärmeren Meere und ſchwimmen frei, ge— 
wöhnlich ſcharenweiſe im Waſſer herum. Jedes Thier gleicht einem kry— 
ſtallklaren Tubus, durch deſſen Wandungen man die inneren gefärbten 
Theile deutlich ſehen kann. Man findet ſie entweder ſolitär oder zu langen 
Ketten, aus vielen ähnlichen Individuen beſtehend, verbunden. Dieſe 
Ketten gleiten durch das Waſſer mit einer regelmäßigen, ſchlangenartigen 
Bewegung, als ob ein gemeinſchaftlicher Wille fie befeelte, und doch iſt 
jedes Glied ein für ſich beſtehendes Thier, welches noch fortleben kann, 
wenn die Brüderſchaft gewaltſam getrennt wird. 

Wunderbar iſt es nun, daß dieſe, dem Anſchein nach ſo verſchiedene 
Weſen nur die wechſelnden Generationen eines und deſſelben Thieres ſind. 
Die zuſammengeſetzten Salpen bringen ausſchließlich ſolitäre Salpen hervor, 
und letztere nur ſolche, die ſich zu Ketten verbinden, oder wie Chamiſſo, 
der auf feiner Weltfahrt mit Kogebue dieſe eigenthümliche Entwickelungs— 
geſchichte zuerſt entdeckte, ſich ausdrückt: „eine Salpenmutter gleicht nicht ihrer 
Tochter oder ihrer eigenen Mutter, wohl aber ihrer Schweſter, ihrer Enkelin 
und ihrer Großmutter.“ Als Chamiſſo der wiſſenſchaftlichen Welt ſeine 
Entdeckung zuerſt verkündete, wurde er als ein Traͤumer verlacht, doch 
haben alle ſpaͤtere Beobachtungen feine Ausſage nicht nur vollkommen 
beſtaͤtigt, ſondern auch ähnliche oder noch wunderbarere Metamorphoſen 
bei den Meduſen, Polypen, Seeigeln, Cruſtaceen und anderen niederen 
Seethieren entdeckt. Chamiſſo hat alſo den erſten Anſtoß zu einer Reihe 
höchft intereſſanter Unterſuchungen gegeben und ein ganz neues Kapitel 
im Buche der Natur aufgeſchlagen. Als wiſſenſchaftlicher Forſcher iſt 
jein Ruhm eben ſo geſichert, als er, der geborene Franzoſe, unter Deutſch-⸗ 
lands Dichtern einen hohen Rang einnimmt. 


vierzehntes Kapitel. 


* 


Die Seeſterne. — Ihre Saugfüßchen. — Das Waſſergefäßſyſtem. — Gefräßigkeit der Aſterlen. — Ihr Mer 

vroductionsvermögen. — Ihre Metamorphoſe. — Der roſige Lilienſtern. — Schlangenſterne. — Uraſteren. 

— Sonnenſterne. — Seeigel. — Pedicellarien. — Gehäufe und Gebiß des Seeigels. — Holothurien. — 
Merkwürdiger Zergliederungsprozeß dieſer Thiere. — Trepangfang an der Nordküſte von Auſtralien. 


„So wie es Sterne im Himmel gibt, gibt es auch Sterne im Meer.“ 
Mit dieſem poetiſchen Ausruf beginnt der 1733 erſchienene Folioband des 
Herrn Apothekers Link in Leipzig: Ueber die Aſterien; das erſte Werk, 
welches ausſchließlich dieſem Gegenſtande gewidmet wurde. Wir hören 
ſchon den Leſer fragen: wie ein binnenländiſcher Pharmaceut wohl zu einer 
Arbeit gekommen ſein mag, die man weit eher von einem Küſtenbewohner 
hätte erwarten ſollen, und bedauern, die Antwort ſchuldig zu bleiben — 
nur ſo viel iſt gewiß, daß das Buch für die Zeit, wo es erſchien, manches 
Vortreffliche enthält und die Seeſternliteratur auf würdige Weiſe eröffnet. 

Der Name der Aſterien klingt ſchön, doch ſteckt er voller Täuſchungen. 
Sie leuchten nicht wie ihre himmliſchen Namensvettern; auch zeichnen ſie 
ſich nicht vor den andern Meeresbewohnern durch irgend ein beſon— 
deres Verdienſt aus, ſie nehmen vielmehr einen ziemlich niedrigen 
Rang unter den Seegeſchöpfen ein, und nur ihren ſtrahligen Armen, 
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die an die Form erinnern, worunter man die Sterne abzubilden pflegt, 
verdanken ſie ihre Benennung. 

Doch wenn ſie hinter den meiſten Seethieren in mancher Beziehung 
zurückſtehen, wenn ſogar die dumme Auſter ihnen gegenüber ſich ihres 
Herzens rühmen darf, jo läßt uns nichts deſto weniger die nähere Be— 
trachtung ihrer Organifation manches höchit Wunderbare erkennen und 
lehrt uns von Neuem, daß die Natur auch den niedrigſten und einfachſten 
Weſen den Stempel der Vollkommenheit aufgedrückt hat. 

Wir dürfen die äußere Geſtalt der Seeſterne als bekannt voraus- 
ſetzen; den ſtrahligen Bau, den meiſtentheils ſchön gefärbten, oft mit mehr 
oder weniger feinen Stacheln beſetzten Rücken, die blaſſe Unterflaͤche mit 
ihren Reihen von Füßchen oder Fühlern, die ſowohl zur Fortbewegung als 
zum Ergreifen der Nahrung dienen. 

Legt man einen Seeſtern in einem flachen mit Meerwaſſer angefüllten 
Gefäß auf den Rücken, jo gewährt die Thätigkeit dieſer Saugfüßchen ein 
intereſſantes Schauſpiel. Anfangs liegt das Thier bewegungslos da, denn 
ſie haben ſich alle, durch die wenig zarte Behandlung beleidigt, zurückgezogen 
und laſſen nur kleine Waͤrzchen zum Vorſchein kommen, bald aber ſieht 
man ſie wie Würmchen hervorkriechen, und nachdem ſie ſich eine kleine 
Weile im Waſſer hin und her bewegt haben, als ob ſie erſt das Terrain 
recognosciren wollten, ſich nach dem Boden hinbiegen. Die ihn zuerſt 
erreichen, ſaugen ſich feſt und ziehen die nachſtſtehenden nach ſich, welche 
nun auf dieſelbe Weiſe ſich befeſtigen, bis ihre Anzahl groß genug iſt, 
um mit vereinten Kräften den ganzen Seeſtern wieder umzuwenden. 

Dieſe Willensaͤußerung, oder wenn man will, dieſe zweckmäßige Be- 
nutzung der Füßchen, um den Körper in ſeine gewöhnliche Lage zu bringen, 
iſt bei einem ſo einfachen Thier, welches nur ſehr ſchwache Spuren eines 
Nervenſyſtems beſitzt, gewiß ſchon merkwürdig genug, aber noch ſtaunens⸗ 
werther iſt der Mechanismus, durch welchen die Füßchen in Thätigfeit 
geſetzt werden. 

Jedes dieſer kleinen Organe iſt nämlich hohl und ſteht mit einem 
durch den ganzen Körper verbreiteten Gefäßſyſtem in Verbindung, welches 
mit einer wäſſerigen Flüſſigkeit angefüllt iſt. Sollen die Füßchen ausge 


255 


dehnt werden, ſo zieht ſich ein an ihrer Baſis befindliches Bläschen zu— 
ſammen und treibt das Waſſer in die anſchwellende Höhlung, deren Ver— 
längerung von dem Grade der Füllung abhängt. Sollen ſie ſich verkürzen, 
ſo kontrahirt ſich die Muskelhaut der Füßchen und entleert den Inhalt in 
das Waſſergefäßſyſtem. 5 

Außerdem find die Arme ſelbſt in bewegliche hinter einander liegende 
Glieder abgetheilt, wodurch ſie nach allen Seiten biegſam und beweglich 
werden, ſo daß ſie auf die verſchiedenſte Weiſe zum Klettern zwiſchen den 
Waſſerpflanzen, zum Kriechen auf dem Meeresboden und ſelbſt zum Schwim⸗ 
men gebraucht werden können. 

Sieht man eine Aſterie, wie ſie, von kryſtallklaren Fluthen an, 
bewegungslos auf dem Meeresgrunde ruht, ſo ſollte man kaum denken, daß 
fie zu den gefräßigften Thieren, und namentlich zu den größten Aufternvertil- 
gern gehört, Es wurde früher allgemein geglaubt, daß der lauernde Seeſtern 
den Augenblick abwartet, wo die unglückliche Molluske ihre Schalen öffnet, 
um durch ſchnelles Vorſchieben eines Arms ſich zum Herrn der Feſtung 
zu machen, doch geht die Sache anders vor ſich. Die Aſterie läßt ſich auf 
keine lange Belagerung ein, ſondern umarmt die geſchloſſene Auſter und 
bringt ihren ausgeſtülpten Sackmagen mit dem Schalenrand in Berührung, 
den fie nun mit einer betäubenden oder giftigen Flüſſigkeit beſtreicht, jo daß 
das ohnmächtige Thier ſich öffnet. Alsdann wird der Magen, der wie 
eine Blaſe geſpannt iſt, hineingeſchoben und verzehrt die Auſter in ihrem 
eigenen Hauſe. Wegen der Verwüſtungen, die ſie auf den Auſterbaͤnken 
anrichten, iſt es an mehreren Orten den Fiſchern verboten, die Seeſterne, 
welche ihre Netze heraufziehen, wieder in's Waſſer zu werfen, ehe ſie 
dieſelben getödtet haben: aber ach! was hilft in dieſem Falle alle 
Weisheit des Geſetzgebers! Vergebens reißeſt Du der Aſterie alle fünf 
Arme ab und ſchleuderſt die Stücke in's Meer; ein jedes geſtaltet ſich mit 
der Zeit zu einem vollkommenen Seeſtern, und für einen Feind, den Du 
vernichtet wähnteft, haft Du Dir ſechs neue geſchaffen. Das einzige Mittel 
wäre, die Aſterie in ein Suͤßwaſſerbad zu tauchen, wo ſie augenblicklich 
ſterben müßte; doch wenn Du auch Hunderttauſende auf dieſe Weiſe um— 
brächteſt, ſo würde es doch nur wenig gegen ein Thier fruchten, welches 
an manchen Stellen den Boden des Oceans wie ein lebender Teppich 
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überzieht und jährlich Tauſende von Eiern hervorbringt. Ueberlaſſe daher 
getroſt die Sorge der Aſterienvertilgung den gierigen Cruſtaceen, Gephalo- 
poden und Fiſchen, welche ſie in zahlloſer Menge, jung und alt aus dem 
Wege räumen und das ganze Geſchlecht gründlich im Zaume halten. 

Dem berühmten ſchwediſchen Naturforſcher Sars, Prediger zu Floröe, 
der im hohen Norden, jenſeits des ſechzigſten Breitegrades, fern von allen 
zoologiſchen Sammlungen, Bibliotheken und gelehrten Geſellſchaften die 
Wiſſenſchaft fortwährend mit den merkwürdigſten Entdeckungen über die 
niederen Seethiere bereichert, verdanken wir auch die Kenntniß einer müt- 
terlichen Sorge, die man dem Seeſtern wahrlich nicht zugetraut hätte. 

Er bildet nämlich durch Krümmung des mittleren Körperſtücks und 
der Strahlen einen geſchloſſenen Sack, in welchem die Eier ausgebrütet 
werden und die Jungen eine Zeit lang bis zu ihrer vollftändigeren Aus— 
bildung aufbewahrt bleiben. So lange als die kleine Brut ſich noch nicht 
feſt anheften kann, muß die Mutter wahrſcheinlich auf alle Nahrung ver— 
zichten, da der feſte, zugeſchnürte Sack allen Zugang zum Munde verſperrt 
und in dieſem zuſammengekrümmten Zuſtande hat man ſie ſchon wenigſtens 
11 Tage unbeweglich auf derſelben Stelle liegen ſehen. Eben jo wun— 
derbar ſind die Verwandlungen des neugebornen Seeſterns, der freilich zu 
dieſer Zeit ſeinen Namen durchaus nicht verdient, da er eine oval-cylin— 
driſche Form beſitzt und mittelſt zahlreicher Wimperchen frei im Waſſer 
umherſchwimmt. Bald aber bilden ſich an dem einen Ende Anheftungs— 
organe in der Form von Papillen oder Wärzchen, und nun befeſtigt ſich der 
kleine Springinsfeld, um in aller Ruhe fernere Veranderungen einzugehen. 
Allmaͤlig ſieht man ihn an ſeinem freien Ende eine fünfedige Geſtalt an— 
nehmen, fünf kurze, abgeſtumpfte Fortſätze wachſen hervor; ſo wie ſich dieſe 
verlängern, verkleinern ſich die Anheftungsorgane, die Wimperchen ver— 
ſchwinden, und nun endlich trennt ſich der junge, vollkommen ſtrahlige 
Seeſtern von der Wandung des mütterlichen Leibes und wandert auf freien 
Füßen umher. Der ganze wunderbare Prozeß dauert ungefähr 6 bis 7 
Wochen. 

Die Aſterien bewohnen alle Meere und zerfallen in mehrere Familien oder 
Gruppen, die wiederum zahlreiche Arten in ſich begreifen. Auch der Ur— 
ocean wimmelte von Seeſternen, die aber nicht wie die unſrigen, ſich frei 
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bewegten, ſondern an gegliederten Stielen befeſtigt und mit veräſtelten 
Armen verſehen waren. Man findet ganze Lager von Kalkſtein, die 
größtentheils aus ſolchen verſteinerten Encriniten und Pentacriniten 
beſtehen und Zeugniß von deren ehemaligen Wichtigkeit geben. Dieſes in 
einer fruͤheren Schöpfungsperiode ſo weit verbreitete Geſchlecht der gefie— 
derten Seeſterne iſt bis auf einige ſchwache Ueberreſte aus dem Buch des 
Lebens geſtrichen und in unſerem nördlichen Meer nur noch durch eine 
einzige Species, den roſenfarbigen Lilien- oder Haar-Stern (Comatula 
rosacea) vertreten, der mit feinen langen, feingefiederten Strahlen un⸗ 
ſtreitig zu den ſchönſten Seeſternen gehört und uns einen Begriff von der 
Pracht der unterſeeiſchen Landſchaften geben kann, als noch der Meeres— 
grund mit ähnlichen Aſterien bedeckt war. Merkwürdiger Weiſe iſt die 
Comatula in ihrer Jugendzeit ebenfalls an einem Stiel befeſtigt und geht 
erſt in reiferen Jahren auf Reiſen, ſo daß man vermuthen darf, daß 
auch die Encriniten, jene Haarſterne der Vorwelt, ſich in einem ſpaͤtern 
Alter der freien Bewegung erfreuten. 

Herr Thompſon aus Belfaſt, deſſen Namen wir ſchon öfters angeführt 
haben, machte zuerſt im Jahr 1823 die Entdeckung der jungen noch ge— 
ftielten Comatula, die aber weniger kräftig als ihre urweltlichen Verwandten 
nur etwa dreiviertel Zoll über den Boden ſich erhebt. Dieſer Fund er⸗ 
regte großes Auffehen unter den Naturfreunden, denn es war der einzige 
bekannte lebende Repräſentant eines großen untergegangenen Geſchlechts, 
das einzige Verbindungsglied zwiſchen den Seeſternen der Gegenwart und 
den feſtſitzenden Aſterien einer längſt vergangenen Schoͤpfungsepoche. a 

Anfangs wurde der kleine geſtielte Sonderling für ein beſonderes Ge— 
ſchöpf gehalten und Pentacrinus europaeus getauft; erſt ſpaͤter wies 
der urſprüngliche Entdecker, deſſen vollſtändige Identität mit der Comatula 
nach, indem er die ausgebildetſten Exemplare der geſtielten Form mit der 
jüngſten der frei ſich bewegenden jorgfältig verglich. 

Der roſige Haarſtern wird an allen britiſchen Kuͤſten gefunden und 
häufig aus einer Tiefe von 10 bis 20 Klaftern mit den Tangen, an 
welchen er ſich befeftigt, heraufgezogen. 

Die Ophiuriden oder Schlangenſterne zeichnen ſich durch die langen 
wurmförmigen Strahlen aus, die dem kleinen, flachen, Ieeigelatfigen Mittel⸗ 


Hartwig, Das Leben des Meeres. 2. Aufl. 


258 


ſtück anhängen und ſich beim Schwimmen ſchlangenartig winden und 
krümmen. Dieſe Arten haben keine eigentliche Saugfüßchen. Ihre Zew 
brechlichkeit iſt außerordentlich. Wenn man ſie nur berührt, zerfallen fie 
ſogleich in mehrere Stücke und oft, wenn man das Thier in der Mitte 
anfaßt, wirft es in einem Nu alle Arme von ſich, die es freilich durch 
eine wunderbare Reproductionskraft wieder erſetzen kann. Das einzige 
Mittel, eine Ophiocoma Rosula ganz zu erhalten, iſt, daß man ſie 
durch Eintauchen in ſüßes Waſſer ſo ſchnell vergiftet, daß ſie nicht Zeit 
hat ſich zu zergliedern. 

Bei einigen Ophiuriden winden ſich nur fünf Schlangen um den 
Mittelpunkt, bei andern ſind die Strahlen ſo tief und vielfach geſpalten, 
daß ein ganzes Flechtwerk das Thier zu umgeben ſcheint. Wenn der 
ſchottländiſche Argus (Astrophyton scutatum) umherſchwimmt, ſo ſtreckt 
er alle Strahlen in ihrer ganzen Länge aus, und ſo wie er merkt, daß 
ſich ein wünſchenswerther Biſſen in ihrem Bereich befindet, zieht er ſie zu— 
ſammen und fängt ihn wie mit einem Netze. Schlangenſterne werden in 
allen Meeren gefunden, doch erreichen ſie den größten Umfang im tro- 
piſchen Ocean. 

Die Uraſteren unterſcheiden ſich von den andern Seeſternen durch die 
vier Reihen von Saugfüßchen, die aus jeder der Rinnen hervortreten, 
welche ihre Arme der Länge nach durchfurchen. Die große Menge 
dieſer merkwürdigen Organe belebt ihre untere Flache auf ſeltſame Weiſe. 
Hunderte von wurmartigen Saugfüßchen, die ſich nach allen Richtungen 
hin und her biegen, als ob ſie von einander unabhängig wären, ſcheinen 
eher eine Polypencolonie als Beſtandtheile eines und deſſelben Thieres zu 
ſein. Dieſe Füßchen ſind ſo empfindlich, daß, wenn man nur eins be— 
rührt, die ganze Nachbarſchaft in Tumult geräth. Die Uraſteren find jehr 
weit verbreitet und einige Arten erreichen eine anſehnliche Größe. Der 
ftachelige Uraſter (Uraster spinosus) hat faſt drei Fuß im Durchmeſſer. 
An der engliſchen und franzöſiſchen Küſte kommen ſie in ſolcher Menge 
vor, daß man ſie zum Düngen der Felder benutzt. 

Die Solaſteren oder Sonnenſterne ſind bemerkenswerth ſowohl 
wegen der großen Anzahl ihrer Strahlen, die ſich mitunter bis auf fünf 
zehn belaufen, als wegen ihres äußeren Schmuckes. Der ganze Rücken 
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des gemeinen Sonnenſterns (Solaster papposus) ift oft prächtig farmin- oder 
purpurroth gefärbt, zuweilen ift nur der Discus roth, die Strahlen 
weiß oder roth gefleckt. Auch dieſe Gattung zählt Arten von bedeu— 
tender Größe. 

Man konnte den Seeſtern einen abgeplatteten, in Strahlen aus— 
laufenden Seeigel, oder dieſen einen zuſammengeballten Seeſtern nennen, 
ſo groß iſt die Verwandtſchaft beider Thiere. Hier wie dort ſehen wir 
den ſtrahligen Bau, in welchem die Zahl fünf ſich fo auffallend geltend 
macht, ſowie die Fühlerreihen, die, von einem Mittelpunkt ausgehend, 
durch einen ähnlichen Mechanismus in Bewegung geſetzt werden. Hier 
wie dort endlich finden wir die Oberflache des Körpers mit zahlreichen, 
kleinen, zwei- oder dreiklappigen Zangen bedeckt, die, in beftändiger Thätig⸗ 
keit begriffen, ſtets von einer Seite zur andern ſich bewegen und ohne 
Unterlaß ſich öffnen und ſchließen. Dieſe ſonderbaren Bildungen, die ſo— 
genannten Pedicellarien, werden von einigen Autoren als Paraſiten 
betrachtet, die nur für eigene Rechnung arbeiten, doch hält man ſie jetzt 
faſt allgemein für der Ernährung dienliche Organe oder Spediteure, die jeden 
vorbeiſchwimmenden Körper, der in ihr Bereich kommt, feſthalten und nach 
der Mundöffnung weiter befördern. Sogar in der äußeren Erſcheinung 
ſind Echiniden und Aſterien durchaus nicht ſo ſchroff von einander ge— 
ſchieden, als man wohl denken ſollte, wenn man einen ſtrahligen Seeſtern 


und einen kugelrunden Seeigel neben einander ſieht; vielmehr gehen beide 


Ordnungen ſtufenweiſe in einander über. So zeigt uns unter den See— 
ſternen die Gattung der Goniaſteren, bei welchen der Körper ſich küſſen— 
förmig erhebt und die Strahlen ſich bedeutend verkürzen, ſchon eine 
große Annäherung zur Geſtalt der Seeigel, und bei dieſen ſehen wir 
ebenfalls einen allmäligen Uebergang von den abgeplatteten zu den kugel— 
runden Formen. Unterſchiede zwiſchen- beiden Thierordnungen gibt es 
allerdings. So bilden bei den Seeigeln die Verdauungsorgane eine 
mit zwei Oeffnungen verſehene Röhre, während ſie bei den Seeſternen 
aus einem Sack beſtehen, der nur eine einzige äußere Oeffnung beſitzt. 
Ihre Lebensweiſe iſt übrigens ganz dieſelbe. Die Fortbewegung der 
Seeigel geſchieht wie bei den kriechenden Seeſternen, mittelſt Anſaugens 
der Fühler und Nachziehens des Koͤrpergehäuſes. Die kurbelartig- 
* 


* . 
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beweglichen Stacheln, womit fie über und über bedeckt find, ſcheinen dabei 
nicht als Stützen benutzt zu werden, ſondern dienen ihnen vielmehr 
dazu, ſich in den feinen Sand zu vergraben, wo ſie gegen die Angriffe 
ihrer Feinde geſicherter ſind. 

Diejenigen Arten, welche auf hartem Felſengrund leben, können ſich 
mit den Saugfüßchen ſo feſt an den Boden ankern, daß ſie der rollenden 
Brandung der unruhigen See Trotz bieten. Die Alten glaubten, daß ſie 
bei drohendem Sturm ſich mit Steinen belaſteten, damit nicht durch 
das Hin- und Herwerfen ihre Stacheln beſchädigt würden, und hielten fie 
für treffliche Wetterpropheten. 

Seeigel werden in allen Meeren gefunden, da ſie aber ſchwer aufzu— 
bewahren ſind, und manche von ihnen ſo lange und zarte Stacheln haben, 
daß es faſt unmöglich ift, vollkommene Exemplare zu erhalten, fo iſt uns 
wahrſcheinlich nicht der zehnte Theil ihrer Arten bekannt. Bei den Rö— 
mern waren ſie eine ſehr beliebte Speiſe, die ſowohl roh gegeſſen als 
auf verſchiedene Weiſe zubereitet wurde. Die von Miſenum galten für die 
Beſten. ö 

Das kalkartige Gehäufe des Seeigels ſcheint auf den erſten Blick 
eine einfache Schale zu ſein und keine weitere Beachtung zu verdienen, 
erweiſt ſich aber bei näherer Unterſuchung als ein Meiſterſtück der 
Moſaik, welches aus mehreren Hunderten größtentheils fünfeckigen Stücken 


beſteht. Ihre Zuſammenfügung iſt ſo genau, daß die Linien, die ſie 


von einander trennen, kaum ſichtbar ſind; läßt man aber die Schale 
einige Tage in ſüßem Waſſer ſtehen, jo fallt ſie auseinander. Dieſer 
complicirte Bau iſt durchaus nicht als ein unnützer architectoniſcher 
Lurus anzuſehen, er war vielmehr höchſt nothwendig, um den Bedürf— 
niſſen des Wachsthums zu entſprechen. Eine einfache harte Kruſte 
wäre keiner ferneren Ausdehnung mehr fähig geweſen, nur eine zu— 
ſammengeſetzte, wie der Seeigel ſie beſitzt, konnte durch fortwährende 
Ablagerungen an den Rändern der einzelnen Stücke ſich gleichen Schritts 
mit der Zunahme der inneren Theile vergrößern. Wenn wir einen 
lebenden Seeigel unterſuchen, jo finden wir, daß die ganze Oberfläche 
der Schale und der Stacheln mit einer zarten Membran bedeckt iſt, 
die ſich in die Zwiſchenräume der einzelnen Stücke trotz ihrer engen 
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Zuſammenfügung einſenkt. Dieſe Membran ift es, die den kohlenſauren 
Kalk abſondert, woraus die Schale beſteht, und eine Schicht nach der 
andern an den Rändern der einzelnen Platten abſetzt, ſo daß auf dieſe 
Weiſe das ganze Bauwerk ſich immerfort erweitern kann, bis das Thier 
ſeine vollſtändige Größe erreicht hat. Die Stacheln werden auf gleiche 
Weiſe abgeſondert, und zeigen dem mit dem Mikroſcop bewaffneten 
Auge eine bewunderungswürdig ſchöne und regelmäßige Structur. So 
väterlich hat der große Baumeiſter der Welten für den elenden Seeigel 
geſorgt! 

Auch das Gebiß dieſes Thieres iſt ein Meiſterſtück in ſeiner Art. 
Man denke ſich einen langen beweglichen Zahn in der Mitte eines aus 
fünf dreieckigen, ebenfalls beweglichen, und mit ſcharfen Zahnſpitzen ver- 
ſehenen Kinnladen beſtehenden Trichters; und dieſes Alles durch Syſteme 
von Muskeln nach oben und unten, nach vorn und hinten in Bewe— 
gung geſetzt. Eine trefflichere Mahlmühle hat gewiß noch kein Mecha— 
nicus erdacht! 

Die Holothurien oder Seegurken gehören zu derſelben Thierklaſſe 
wie der ſtrahlige Seeſtern und der kugelrunde Seeigel. Die harte 
kalkige Kruſte fällt: hier weg und die längliche Form des nach hinten 
zugeſpitzten Körpers, ſowie der Kranz von federartigen Tentakeln, der 
die Mundöffnung umgibt, läßt gar keine Aehnlichkeit erkennen, doch tritt 
die Verwandtſchaft deutlich in den Saugfüßchen wieder hervor, die bei einigen 
Seegurken ebenfalls in fünf Reihen geordnet, bei andern unregelmäßig 
über der ganzen Hautoberfläche verbreitet find. Mit Hülfe dieſer Organe 
bewegen ſich die Thiere, können aber auch wie die Würmer durch ab— 
wechſelndes Zuſammenziehen und Ausdehnen ihres Körpers fortkriechen 
oder ſogar fortſchwimmen. 

Die große europäiſche Seegurke, welche in der Ruhe nur etwa ein 
Fuß lang iſt, dehnt ſich wohl bis zum Dreifachen dieſes Maßes aus, und 
verändert überhaupt ihre Form auf die merkwürdigſte Weiſe, zuweilen wie 
ein Wurm ſich verlängernd, dann wieder wie ein Stundenglas fi in der 
Mitte zuſammenſchnürend oder auch wie ein echter Windbeutel ſich zu einer 
vollkommenen Kugel aufblaſend. 
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Unter dem Einfluß des Schreckens, wahrſcheinlich der einzigen Gemüthe- 
bewegung, deren ſie fähig iſt, zergliedert ſich die Holothurie auf eine ganz 
eigenthümliche Weiſe. Da ihre äußere Geſtalt das Abwerfen von Arm 
und Bein nicht zuläßt, ſo wie wir es bei den Schlangenſternen ſahen 
ſo ſpeit ſie ohne Weiteres ihr Eingeweide aus und lebt auch ohne 
Magen recht gut fort, gewiß eine größere Merkwürdigkeit, als wenn fie 
ohne ihren Obertheil fertig werden könnte, da mancher Menſch ſogar den 
Mangel eines Kopfes nicht zu Fühlen ſcheint. 

Nach Sir James Dalyell werden die verlorenen Theile allmälig re⸗ 
generirt, ſogar in den Fällen, wo der Entleibungsproceß ſo weit getrieben 
wurde, daß nur ein leerer Sack übrig blieb. Seegurken werden häufig 
gefangen, bei welchen die inneren Theile mehr oder weniger fehlen, bei 
dieſen ſind ſie wahrſcheinlich im Regenerationsproceß begriffen. 

Bei dieſer Leichtigkeit, ihr Innerſtes von ſich zu geben, iſt es um ſo 
merkwürdiger, daß die große Ananasholothurie die Anweſenheit eines gar 
ſeltſamen Paraſiten ſo ruhig verträgt. Es iſt dieſes ein etwa ſechs Zoll langer 
Fiſch, der Gattung Fierasfer angehörig, den Mertens und andere Natur: 
forſcher nicht ſelten bei ihr angetroffen haben. Dieſer unverſchaͤmte Geſelle, 
der ſchlecht ſehen und das Licht fliehen ſoll, ſchlüpft in den Mund der 
großen Seegurke und da der Magen zu ſeiner Aufnahme zu klein iſt, ſo 
zerreißt er die Speiſeröhre und quartirt ſich ohne Weiteres zwiſchen den 
Eingeweiden und den äußeren Bedeckungen ein. Man hat ſchon zwei 
dieſer Fiſche zugleich in derſelben Seegurke gefunden, ohne daß das geringſte 
äußere Zeichen es verkündete oder der Gaſtgeber zu leiden ſchien. 

Die Holothurien, die in unſerm Welttheil ſehr wenig beachtet und 
durchaus nicht benutzt werden, ſpielen eine um ſo wichtigere Rolle im indiſchen 
Ocean, wo fie zu Millionen gefangen und unter dem Namen Trepang 
auf die Märkte von China und Cochin-China gebracht werden. Jaͤhrlich 
werden in den Häfen der Sundainſeln Tauſende von Praos zum Holo— 
thurienfang ausgerüſtet, die mit Hülfe des weſtlichen Monſuns das Meer 
zwiſchen den Mollucken, den Philippinen und den Karolinen unterſuchen, oder 
die Nordküſte von Neu⸗Holland hinaufſegeln und jpäter vom öſtlichen 
Monſun begünſtigt, auf demſelben Wege wieder in die Heimath zurück— 
kehren. Die Buchten des ungaſtlichen, baumloſen, nur von einigen aus- 
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gehungerten Wilden bewohnten Landes beleben fih während einiger Monate 
durch die Anweſenheit der Trepangfiſcher. 

. „Während meiner Excurſion um die Raffes-Bay“, jagt Dumont d'Urville, 
deſſen intereſſanten Bericht über den Holothurienfang wir mittheilen wollen 
(Voyage au pole sud. Tom. VI. pag. 52.), „hatte ich hier und dort kleine 
Mauern bemerkt, die bogenartig einen kleinen Zirkel umſchloſſen. Die Be— 
deutung dieſer niedrigen Bauwerke war ein völliges Räthſel für mich geblieben, 
bis die malaiiſchen Fiſcher ankamen. Kaum hatten ihre Praos Anker 
geworfen, als ſie, ohne Zeit zu verlieren, große eiſerne Keſſel, die 
wohl an die 3 Fuß im Durchmeſſer hatten, ans Land brachten und ſie 
auf die kleinen Mauern ſetzten, deren Zweck mir auf einmal klar wurde. 
Neben die ſer impropiſirten Küche, errichteten fie alsdann Schuppen, die 
aus vier Bambuspfählen, welche ein Dach trugen, beſtanden, worunter wahr⸗ 
ſcheinlich die Holothurien bei trübem Wetter getrocknet werden ſollten. Als 
die Nacht einbrach, waren alle Vorbereitungen beendet und am folgenden 
Morgen beſuchten wir die Fiſcher, die uns mit Höflichkeit empfingen. Jede 
Prao hatte 37 Mann an Bord und führte 6 Boote mit ſich, die wir 
alle mit dem Fange beſchäftigt fanden, zum Theil in der Nähe des vor 
Anker liegenden Fahrzeugs. Sieben oder acht fait nackte Männer taud- 
ten, um den Trepang auf dem Meeresgrund zu ſuchen. Nur der Schiffer 
ſtand aufrecht und beaufſichtigte die Arbeit mit dem Auge des Herrn. 
Eine brennende Sonne ſengte die triefenden Häupter der Taucher ohne 
ſie zu beläſtigen: kein Europäer wäre im Stande ein ſolches Geſchäft 
auch nur einen Monat zu betreiben. Es war um die Mittagsſtunde 
und der malaiiſche Capitän verſicherte uns, daß dieſes die günſtigſte 
Zeit zum Fiſchen ſei. Auch ſahen wir die Taucher regelmäßig mit eini— 
gen erbeuteten Holothurien wieder zum Vorſchein kommen. Es ſcheint, 
daß, je höher die Sonne ſteht, ſie um ſo leichter die auf dem Boden 
kriechenden Thiere unterſcheiden und faſſen können. Kaum hatten ſie 
ihren Fang ins Boot geworfen, ſo ſah man ſie ſogleich wieder unter— 
tauchen. So wie ein Nachen hinlänglich beladen war, wurde er 
durch einen andern leeren erſetzt und ans Ufer gebracht. Ich folgte, 
um die Zubereitung des Trepangs kennen zu lernen. 
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Die Holothurie der Raffles-Bay hat ungefähr 5 bis 6 Zoll Länge 
und etwa 2 Zoll im Durchmeſſer. Sie bildet eine große cylinderförmige 
fleiſchige Maſſe, an welcher man von außen faſt keine Spur eines 
Organs bemerkt. Das Thier lebt auf dem Meeresgrunde, und da es 
nur ſehr langſam fortkriechen kann, ſo wird es mit Leichtigkeit gefangen. 
Die erſte Eigenſchaft eines guten Fiſchers iſt, vortrefflich zu tauchen 
und ein ſcharfes Auge zu beſitzen, um die Holothurien vom gleichfar⸗ 
bigen Boden unterſcheiden zu können. 

Die Zubereitung des Trepangs geſchieht, indem man das noch 
lebende Thier in einen Keſſel mit ſiedendem Seewaſſer wirft und es 
beſtändig mittelſt einer langen Stange, die auf einer in der Erde befeſtig— 
tigten Gabel wie ein Hebebaum ruht, darin herumrührt. Dieſe erſte Ope— 
ration des Kochens iſt in einigen Minuten vollendet, worauf die Holo— 
thurie aus dem heißen Bade genommen und mit einem breiten Meſſer auf— 
geſchlitzt wird, um ſie von den Eingeweiden zu reinigen. Nun wirft man 
ſie in einen zweiten Keſſel, wo eine kleine Menge Waſſer und die in der 
Hitze ſich verkohlende Rinde einer Mimoſe einen dichten Qualm bilden. 
Der Zweck dieſes Verfahrens iſt, den Trepang einzuräuchern, damit er 
ſich um ſo beſſer aufbewahren laſſe. Endlich wird er an der Sonne, oder 
bei Regenwetter unter den vorhin erwähnten Schuppen getrocknet und ein⸗ 
geſchifft. 

Ich verſuchte den Trepang und fand ihn von einem hummerähn⸗ 
lichen Geſchmack. Er wird auf die chineſiſchen Markte gebracht und 
wie ich hörte, von den Malaien an die Zwiſchenhändler für 15 Rupien 
(etwa 32 Franken) den Pikol oder die 125 Pfund verkauft. Der Kapitän 
ſchätzte ſeine Ladung auf etwa 3000 Franken, die er binnen drei Mo— 
naten geſammelt hatte. Seit undenklichen Zeiten haben die Malaien 
das Monopol dieſes Handels und niemals werden es ihnen die Europäer 
entreißen, da die Oeconomie ihrer Ausrüſtung und ihre außerordentliche 
Genügſamkeit alle Concurrenz verbieten. 

Gegen 4 Uhr Nachmittags hatten die Malaien ihr Geſchäft vollendet. 
In weniger als einer halben Stunde waren Keſſel und Geräthſchaften 
wieder an Bord gebracht und ſchon am Abend ſahen wir die Praos aus 
unſerem Geſichtskreis verſchwinden.“ 
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Die Einwohner der Inſel Waigiou im Norden von Neu-Guinea 
bereiten die eßbaren Holothurien auf malaiiſche Art und vertauſchen fie 
mit baumwollenen und wollenen Zeugen, die ihnen von einigen chineſiſchen 
Junken zugeführt werden. „In allen Hütten“, ſagt Leſſon, „fanden wir 
große Haufen der ausgetrockneten lederartigen Subſtanz, die ſehr wenig 
wohlſchmeckend iſt, und von den Chineſen nur aus dem Grunde hochge⸗ 
ſchätzt wird, weil ſie derſelben, ſo wie anderen beliebten gallertartigen 
Stoffen — dem Agar-agar, den Haifiſchfloſſen, den eßbaren Vogelneſtern 
— eine eigenthümliche kräftigende Wirkung zuſchreiben und dadurch ihren 
durch ſinnliche Genüſſe entnervten Körper für neue ann zu 
ſtärken hoffen. 


„alen 


FSünfzehntes Kapitel, 


Bau der Quallen. — Scheiben- oder Hutquallen. — Wie bewegen fie ih? — Rhizoſtomen; Meduſen. — 
Rippenquallen. — Die Cydippe infundibulum. — Rößhrenquallen. — Socialiſtiſche Republiken des Mee⸗ 
res. — Die Velellen. — Die Caravelle oder Seeblaſe. — Geſchichte eines preußiſchen Matroſen. 


Zu den belebten Wundern des Oceans gehört auch das durchſichtige, 
gallertartige Heer der Quallen oder Acalephen, deren unberechenbare Scha- 
ren den Seefahrer nicht ſelten in Erſtaunen ſetzen, wenn ſein vom leichten 
Windhauch getriebenes Schiff tagelang durch dichtgedraͤngte Maſſen von 
glockenförmigen Meduſen oder ſchöngefärbten Phyſophoren, die ſchnell ver- 
ſchwindende Furche zieht. 

Aber nicht allein ihre unzählige Menge, auch die Mannigfaltigkeit 
ihrer Formen, ſo wie der prächtige Farbenglanz, der manche unter ihnen 
zu wahren Edelſteinen des Meeres macht; vorzüglich aber ihr merkwürdiger 
Bau und ihre ſeltſame Entwicklungsgeſchichte ſind wohl geeignet, ſie unſerer 
Aufmerkſamkeit zu empfehlen. 

Laſſen wir uns alſo nicht verleiten, wenn etwa beim Wandern auf 
dem Strande eine von der Fluth zurückgelaſſene Meduſe unſern Blicken 
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begegnet, ſie voreilig für einen ekelhaften Gallertklumpen zu halten, der 
weiter keine Beachtung verdient; dieſe unförmliche zuſammengefallene Maſſe 
war ſchön und anmuthig, jo lange fie in ihrem natürlichen Elemente herum: 
ſchwamm, und ihre einfache Organiſation bezeugt eben ſo wohl die Meiſter— 
hand des Schöpfers, als die der höher begabten Thiere. 

Die Verachtung iſt überhaupt eine ſchlechte Lehrmeiſterin; ſie ſucht und 
findet alſo auch nicht, während ein reicher Lohn den aufmerkſamen Beob— 
achter erwartet, der mit gläubigem Vertrauen auch im ſcheinbar Niedrigſten 
und Geringſten, was die Natur hervorbringt, neue Wunder zu entdecken hofft. 

Hätten die Naturforſcher unſerer Tage eben ſo gedacht, wie Réaumur, 
der die Quallen für eine Art von lebender Gallerte — gelée vivante — 
hielt, um deren inneren Bau man ſich weiter nicht zu bekümmern brauche, 
ſo wären wir gewiß um manche intereſſante Entdeckung ärmer geblieben. 
Duméril war anderer Meinung, er ſpritzte Milch in die Mundöffnung der 
Meduſen und ſah, wie ſich die Flüſſigkeit in Kanäle verbreitete, die mit 
einer faſt mathematiſchen Regelmäßigkeit geordnet waren. Nun nahmen 
ſich auch andere Beobachter der verachteten Geſchöpfe an, und ſiehe da, der 
Bau dieſer für ſo einfach gehaltenen Thiere erſchien um ſo complicirter, 
je näher man ihn kennen lernte. Man fand Verdauungs- und Reproduc⸗ 
tionsorgane, Syſteme von Gefäßen, kunſtvolle Bewegungs- und Fangap⸗ 
parate, bis endlich Profeſſor Ehrenberg ſogar das Daſein von Nerven und 
Sinneswerkzeugen an den Acalephen nachwies. 

Alles dieſes erſcheint um ſo wunderbarer, wenn man bedenkt, daß die 
Quallen faſt nur aus Waſſer beſtehen und zu nichts zerrinnen, wenn ihre 
Lebenskraft erliſcht. Von einer 20 bis 30 Pfund ſchweren Meduſe, die 
auf dem Strande ſtirbt, bleiben binnen Kurzem nur einige Spuren zurück, 
die wie ein leichter Firniß den Boden überziehen; alles übrige wurde vom 
durſtigen Sande verſchluckt. 

Von faſt mikroſcopiſcher Kleinheit bis zu einem Durchmeſſer von zwei 


Fuß und darüber in einer langen Reihe von Gattungen und Arten an— 


ſchwellend, bewohnen die verſchiedenen Quallengeſchlechter ſowohl die eiſigen 
als die tropiſchen Meere. Auch bei ihnen zeigt ſich der Einfluß des ener- 
giſchen Sonnenlichtes, welches in den Aeqguatorialgegenden der Erde die 
ganze Thierwelt mit lebhafteren Farben überziehtz denn während die Meduſen 


\ 
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unferer Meere größtentheils trübe und glanzlos find, wie die Gewäſſer, in 
welchen ſie leben, erſcheinen die Quallen der heißen Zone in aller Pracht 
der lazurblauen, goldgelben oder rubinrothen Tinten, womit der tropiſche 
Ocean ſich ſchmuckt. Bei ſtürmiſchem Wetter verſenken ſich dieſe zarten, 
gallertartigen Scharen, welche unmöglich den Wellenſtoß aushalten könnten, 
in die ruhigeren Tiefen, welche die Wuth des Orkans nicht mehr erreicht, 
fo wie aber Windſtille eintritt, erſcheinen fie wieder an der glatten Oberfläche 
des Meeres und erfreuen das Auge des Reiſenden, den ſein Weg durch 
die tropiſchen Gewäſſer führt. 

Unmittelbaren Nutzen gewähren die Quallen uns nicht. Alle das 
Meer bewohnende Thierklaſſen, die wir bis jetzt betrachtet haben, von den 
oceaniſchen Säugethieren bis hinab zu den Holothurien; Corallen, Algen 
und Schwämme ſogar, weiß der Menſch feinen vielfachen Bedürfniſſen zins— 
bar zu machen; die faſt nur aus Waſſer beſtehenden Acalephengeſchlechter 
aber durchziehen die Fluthen, ohne daß ſie ſeine Genuß- oder Habſucht zu 
befürchten hätten, und ſcheinen ihn auf keine Weiſe zu berühren. Doch 
nicht unbeträchtlich iſt der mittelbare Nutzen, den fie ihm bringen. Sie find 
es, die zum Theil den koloſſalen Wallfiſch ernähren, und in Thran ver 
wandelt, Tauſende von muthigen Schiffern nach dem öden Eismeer locken; 
unzählige Cruſtaceen und Mollusken leben von ihren Heeren und werden 
wiederum von den mächtigen Häringsbänken verſpeiſt, deren Fang ganze 
Nationen beſchäftigt und bereichert. Sie ſind es auch, von denen das groß: 
artige Phänomen des Meerleuchtens hauptſächlich ausgeht; ohne die 
Mämmaria seintillans, eine ihrer kleinſten Repräſentanten, würde die 
Nordſee nicht phosphoresciren und eine der wunderbarſten Naturerſchei⸗ 
nungen uns nicht mehr an ihren Geſtaden entzücken. 

Die Acalephen zerfallen in die: drei Abtheilungen der Scheiben-, 
Rippen⸗ und Röhrenquallen. Obſchon mehrere große Arten auch den euro⸗ 
päiſchen Meeren nicht fremd find, ja einige ſogar häufig an der deutſchen Küſte 
vorkommen, ſo waren ſie doch früher nur unvollkommen unterſucht, und die 
meiſten tropiſchen faſt unbekannt. Erſt den neueren franzöſiſchen Reiſen— 
den, Péron, Leſſon, Quoy und Gaimard; jo wie Tileſius, Eſchholz, Ehren- 
berg, Chamiſſo, Gade, Meyen und andern deutſchen Forſchern ver— 
danken wir eine genauere Kenntniß derſelben. 
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Die Scheiben- oder Hutquallen zeichnen ſich durch ihren glockenför⸗ 
migen, gewöhnlich durchſichtigen Körper aus, von deſſen unteren concaven 
Seite, mehr oder minder tiefgelappte Fortſätze und lange fadenförmige 
Fangarme im Umkreis der Mundöffnung hinabhängen. Solch ein Thier 
ähnelt einem belebten, kryſtallenen Erdſchwamm oder Pilz mit ſeinem Schirm 
und Stiel. Die Fangarme, ſo unbedeutend ſie auch ſcheinen, ſind furcht— 
bare Waffen gegen alle kleine Seegeſchöpfe, welche ſie berühren. Wie die 
demnächſt zu beſchreibenden Tentakel der Polypen, ſind ſie nämlich mit 
zahlloſen kleinen, nadelförmigen Waffen verſehen, welche nicht bloß ver⸗ 
wunden, ſondern auch noch durch Uebertragung einer ſcharfen Flüſſigkeit 
vergiften und dem betäubten Thierchen alle Widerſtandskraft benehmen. 
Sogar beim Menſchen bewirken manche Arten ein brennendes Gefühl, 
welches zuweilen bis zur Entzündung ſich ſteigert, weßhalb die Meduſen 
auch Meerneſſeln — Orties de mer, urticae — genannt worden find. ö 

Die Scheibenquallen bewegen ſich, indem ſie den glockenförmigen Körper 
abwechſelnd verengern oder erweitern. Der Effect dieſer Bewegung, die 
durch eingelagerte Muskelfaſern vermittelt wird und ſich in einer abwech— 
ſelnden vermehrten Krümmung und Abplattung der elaſtiſchen Körpertheile 
kund gibt, iſt ein ſtarker Druck auf die unterliegende Waſſerſäule, die den 
Körper dann emporhebt oder in dieſer und jener Richtung, je nach der Art 
des Druckes forttreibt. Die gewölbte Flache geht dabei beſtändig voran, 
während die concave Mundfläche mit ihren mancherlei Anhängen nach hinten 
gekehrt iſt. “ 

Zu den bemerkenswertheſten und an unferer Küſte am häufigſten vor- 
kommenden Scheibenquallen gehören die Rhizoſtomen, die einen Durchmeſſer 
von zwei Fuß erreichen und bis an die 20 Pfund ſchwer werden. Die 
Rhizostoma Cuvieri iſt in der Regel milchweiß, durchſcheinend, oft 
ſtellenweiſe kornblumenblau, bisweilen ganz bläulich. Die Randlappen der 
Scheibe ſind beſtändig ſehr ſchön blau mit violettem Anſtrich. Sie zeigt 
ſich ſtets geſellſchaftlich, und alle ſchwimmen zuſammen nach einerlei Rich— 
tung. Bei der Berührung empfindet man ein ſehr empfindliches, lange 
anhaltendes Jucken. Bei den Rhizoſtomiden, fehlen die Fangfaͤden am 
Rande der Scheibe, acht Fangarme in der Mitte ſind zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Stiel verbunden. Die Bildung des Mundes zeigt eine merk⸗ 
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würdige Anomalie, da die ſonſt vorhandene centrale Mundöffnung fehlt, 
während die Fangarme von beſonderen in die centrale Leibeshöhle ausmün— 
denden Kanälen durchſetzt ſind, die am Ende in vielfache kleine Oeff— 


nungen auslaufen. Durch dieſe geſchieht die Aufnahme der Nahrung, die 


entweder aus ſehr kleinen Körpern oder aufgelöſten thieriſchen Subſtanzen 
beſtehen muß. Die eigentlichen Meduſen hingegen ſind mit einer großen centra— 
len Mundöffnung an der Unterſeite der Scheibe verſehen, welche direct in die 
Leibeshöhle führt. Vom Umfange des Mundes entſpringen gelappte 
Fortſätze und der Rand der Scheibe iſt mit kurzen Fangfädchen beſetzt. 

Von den Scheibenquallen unterſcheiden ſich die Rippenquallen ſowohl 
durch ihre äußere, gewöhnlich kugelrunde oder eiförmige Geſtalt, als durch 
die eigenthümliche Structur ihrer Bewegungs- und Fangapparate. 

Die zierliche Cydippe infundibulum, die im Sommer häufig an den 
Küften der Nordſee erſcheint, iſt die am längſten bekannte Art. Der mer 
lonenförmige, hühnereigroße Körper iſt klar wie Cryſtall und durch 
acht gleich weit von einander abſtehende Rippen in acht gleich große Felder 
getheilt. Dieſe Rippen nun ſind mit unzähligen platten Schäufelchen be— 
deckt, die über einander liegen und der Willkür des Thierchens gehorchen. 
Wenn die Cydippe rückwärts oder vorwärts zu ſchwimmen wünſcht, ſo 
ſetzt ſie alle ihre Schäufelchen in Bewegung, deren vereinte Kraft den 
lebenden Cryſtall ſchnell und anmuthig durchs Waſſer treibt; will ſie 
ſich drehen, jo läßt fie die Schaufeln an der einen Seite des Körpers 
ruhen, während die anderen ruhig fortarbeiten. Im Sonnenlicht glänzen 
die Rippen mit den ſchönſten prismatiſchen Farben, in der Dunkelheit 
leuchten ſie mit prächtig blauer Farbe.“ 

Der Fangapparat der Cydippe iſt nicht minder zierlich angeordnet als 
die Structur ihrer Bewegungsorgane. Er beſteht aus zwei äußerſt 
zarten, an der Unterſeite des Körpers hervortretenden Fangarmen, die 
einer ſo außerordentlichen Contraction fähig ſind, daß ſie ſich ganz in den 
Kanal zurückziehen können, aus dem ſie entſpringen. Sie ſind längs der 
einen Seite in regelmäßigen Abſtänden mit einer Menge kürzerer und viel 
dünnerer Filamente beſetzt, die beim Zurückziehen des Hauptfangarms ſich 
ſpiralförmig zuſammenrollen und bei deſſen Verlängerung ſich allmälig 
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ausbreiten. An ihrem Ende haben dieſe Filamente einen Saugapparat 
und auch die äußerſte Spitze jedes Fangarms ſcheint in einen Saugrüſſel 
aus zulaufen. Sie dehnen ſich zu einer unglaublichen Länge aus, von 
deren Maſſe man nicht begreift, wo ſie herkommt. Sie brennen nicht, 
heften ſich aber ſchnell an den Finger und laſſen ſich dann mehrere Zoll 
weit aus ziehen. 

Dieſen eigenthümlichen Fangapparat entbehrt die verwandte Gattung 
Beros, bei der denn durch den weit klaffenden, beſtändig zum Schlucken 
geöffneten Mund für die Möglichkeit der Nahrungsaufnahme geſorgt iſt. 
Man kann die Cydippen und Beroen eine kurze Zeit in einem großen Ge⸗ 
fäß mit Seewaſſer am Leben erhalten; bald aber verſchmachten und zer⸗ 
fließen ſie zu Nichts. Es müſſen alſo wohl im Meere unbekannte, geheim— 
nißvolle, dem Leben mancher Thiere unentbehrliche Kräfte walten, die in 
einem iſolirten Waſſerbecken vergehen. Die Zahl 4 ſpielt bei den Rippen⸗ 
und Scheibenquallen dieſelbe bedeutende Rolle, wie die 5 bei den Echiniden 
und Seeſternen. Alle Theile des Körpers ſind durch 4 theilbar, und 
ſtrahlenförmig um einen Mittelpunkt geordnet. 

Zu den ſeltſamſten Geſchöpfen, die es nur gibt, gehören unſtreitig 
die fruͤher für vollkommen ausgebildete oder ſelbſtſtändige Thiere gehaltenen 
Röhrenquallen oder Siphonophoren, die aber, wie die neueren Unter 
ſuchungen von Sars und Andern gezeigt haben, nur die erſten der Form 
nach jo ſehr abweichenden Generationen der Scheibenquallen darſtellen. 
Es ſind zuſammengeſetzte Geſchöpfe, wahre Colonieen oder ſocialiſtiſche 
Republiken, wo ein Theil der Individuen ausſchließlich für die Bewegung 
beſtimmt iſt, während ein anderer größerer Theil die Aufgabe übernommen 
hat, den geſammten Stock mit den nöthigen Nahrungsmitteln zu verſehen, 
und auch mit der Hervorbringung der jungen vollkommenen Scheibenquallen 8 
betraut iſt. Die Siphonophoren ſelbſt aber entſtehen aus den einfachen 
Larven oder Eiern der Scheibenquallen, die, ſowie die Pflanze ihre Knospen 
treibt, ſich zu dieſem engverbundenen Staat von Bewegungs- und Er⸗ 
nährungsthierchen entfalten. Die Generationen der Röhren- und Scheibe n⸗ 
qnallen wechſeln alſo auf gleiche Weiſe wie die der Salpen unter ein ander 
ab, ſo daß das Junge ſtets ſeinen de e nicht aber ſeinem Vate r 
oder ſeiner Mutter gleicht. 
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Noch Merkwürdigeres hat die Beobachtung dieſer niederen Meeres⸗ 
geſchöpfe gelehrt; man hat gefunden, daß die niedlichen pflanzenähnlichen 
zartgefiederten Gebilde der Sertularien, Plumularien und anderer Hydroiden, 
die man früher den ächten Polypen anreihte, ebenfalls aus den Larven, 
namentlich der kleinen ſogenannten nacktäugigen Meduſen (Cryptocarpare 
Eschholzii) hervorgehen, und ſpäter vollkommene Meduſen entwickeln. 
Sie find alſo weiter nichts als feſtſitzende Scheibenquallenammen, 
jo wie die Eiphonophoren frei herum ſchwim mende find. Wie 
merkwürdig iſt dieſe enge Verwandtſchaft oder vielmehr dieſe Identität 
des Weſens zwiſchen Geſchöpfen, deren äußere Form eine ſo ganz ver— 
ſchiedene! und welch ein Triumph für den menſchlichen Forſchungsgeiſt, 
dieſe verborgenen Myſterien des Oceans enthüllt zu haben! 

Die Röhrenquallen ſind ſo ſeltſam geformt, daß keine Beſchreibung 
möglicher Weiſe eine Idee davon geben kann. Die Diphyen und Stepha— 
nomien beſtehen aus einem Syſtem von durchſichtigen aneinandergereihten 
oder eingeſchachtelten, verſchiedenartig geformten Stücken, von denen einige 
Schwimmglocken oder Blaſen, die anderen Ernährungsthiere darſtellen, die 
mit zahlreichen Anhängen und Verlängerungen verſehen find, welche häufig 
an ihrem Ende ſchlauchartig anſchwellen. Beim geringſten Stoß trennen 
ſich die loſe verbundenen Glieder und treiben auf der Oberfläche des 
Meeres herum, wo ſie wahrſcheinlich nach Polypenart ſich wiederum mit 
der Zeit zu einem vollſtändigen Staat ergänzen. 

Zu den Röhrenquallen gehört ferner die überaus niedliche Belella. Der 
längliche durchſichtige Körper iſt mit tiefblauen Flecken bedeckt; eine dünne 
durchſichtige Scheibe ſteigt ſenkrecht vom Rücken empor und fängt den be⸗ 
wegenden Windhauch; zahlreiche dunkelblaue Ernährungsthierchen hän— 
gen fangarmartig von der Unterflähe hinab und erlauben dem klei— 
nen Thierſtaat ſeine Richtung zu verändern; oder mögen ihm vielleicht 
zum Rudern dienen, wenn die ſtillen Lüfte ſeine Segel nutzlos machen. 
Ein inneres hornartiges Skelet von äußerſt leichter und ſchwammiger 
Natur und mit Luftzellen angefüllt, gibt dem weichen Körper einigen Halt 
und ſcheint zugleich, wie die Schwimmblaſe bei den Fiſchen, beim Auf- 
und Niederſteigen behülflich zu ſein. 
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Die Velellen haben eine ſehr weite geographiſche Verbreitung. Ihr 
Hauptſitz ſcheint in den wärmeren Regionen des Oceans zu ſein; doch 
werden ſie häufig durch die Meeresſtrömungen nach den höheren Breiten 
getrieben. An der Weſtküſte von Irland, beſonders im Sommer und 
Herbſt, werden jährlich unzählige Velellen an's Ufer geworfen, die wahr⸗ 


ſcheinlich der Golfſtrom ihrem Untergang zuführte. Dieſe armen, ganz 


wehrloſen Geſchöpfe werden beftändig von Krabben verfolgt, die alle Weich⸗ 
theile abfreſſen, ſo daß zuletzt nur noch das papierartige Skelet auf dem 
Waſſer umhertreibt. 

An Größe und Schönheit werden die Velellen bei weitem von den 
Phyſalien oder Seeblaſen übertroffen, die ſich ebenfalls vorzüglich in der 
heißen Zone aufhalten. Vor allen ſetzt die Physalia Caravella — the 
Portuguese man of war — durch die Pracht ihrer Farben in Erſtaunen. 
Der Kamm der Blaſe, welche die Größe einer Kokosnuß erreicht, iſt mit 
dem lebhafteſten Roſenroth gefärbt, das durch einzelne blaue Streifen in 
den Falten noch erhöht wird. Dieſes ſchöne Thier iſt beſonders durch die 
brennende Eigenſchaft berühmt geworden, die es durch Berührung der 
Saugröhren auf die Haut des Menſchen ausübt. 

„Es wird wohl ſelten ein Seefahrer“, jagt Meyen, „durch die tropi⸗ 
ſchen Meere fahren, ohne die Caravelle einzufangen, ſie zu bewundern, 
und ſich die Hände daran zu verbrennen. Die unzähligen Fangfaͤden, 
die von der Baſis der Blaſe gleich den Haaren des Gorgonenhauptes in 
krauſen Locken herabhängen und prachtvoll blau und violett gefärbt find, 
erreichen oft eine Länge von zwei, drei und vier Fuß. Die Enden der Fang 
fäden, die ſich in trichterförmige Warzen aus dehnen, bringen bei der ge— 
ringſten Berührung der Haut einen brennenden Schmerz, ähnlich dem 
durch Neſſeln erzeugten hervor. Die Haut röthet ſich dabei und läuft in 
eine Beule auf. Wie gefährlich dieſes ſonderbare Thier zuweilen dem 
Menſchen werden kann, ſehen wir an folgendem Beiſpiel. Es war auf 
der erſten Reiſe der „Prinzeß Louiſe“ um die Erde, als in der Nähe des 
Erdgleichers eine beſonders große und ſchöne Seeblaſe an dem Schiffe vor- 
übertrieb. Ein junger Matroſe von ausgezeichnetem Muthe und großer 
Tollkühnheit ſprang entkleidet in die See, um das Thier zu holen; er 
näherte ſich demſelben und ergriff es, in welchem Augenblicke 15 Seeblaſe 
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mit ihren drei Fuß langen Saugarmen den nackten Körper des Schwim— 
mers umklammerte. Der junge Menſch, dadurch auf das Aeußerſte er- 
ſchreckt, vielleicht auch ſogleich über den ganzen Körper den brennenden 
Schmerz empfindend, rief um Hülfe und konnte kaum noch die Seite des 0 
Schiffs erreichen, um hinaufgezogen zu werden. Man riß ihm ſogleich 
das Thier ab und reinigte die Haut, doch war der Schmerz und die Ent— 
zündung fo ſtark geworden, daß ſich alsbald ein Fieber, mit Raſerei ver- 
bunden, dazugeſellte und man an der Wiederherſtellung des Menſchen 
zweifeln mußte.“ (Reiſe um d. Welt.) 


Sechzehntes Kapitel, 
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Die Polypen. — Seeanemonen. — Lithophpten oder Steincorallen. — Corallenriffe. — Barrier reefs; eneirellng 
reefs; shore reefs; fringing reefs; atolls, lagoon islands. — Ihre Entfiebung nach Darwin. — Wie 
werden die Corallenriffe zu Wohnſitzen des Menſchen? — Corallenſiſcherei im mittelländiſchen Meere. 


Das Land hat ſeine Blumen; fie prangen in unſeren Gärten; fie 
ſchmücken die Wieſen; ſie duften am Rande der Wälder; ſie trotzen den 
Winden, welche die erhabenen Berghaͤupter umwehen; fie verbergen ſich in 
Felsrigen, oder blühen aus Schutt und Ruinen hervor: wo nur ein Pflänz⸗ 
chen keimen kann, ſtellt ſich Flora mit ihren köſtlichen Gaben ein. 

Aber auch der Ocean hat ſeine ſtrahligen Blumen — ſeine Aſtern und 
Nelken — und zwar noch wunderbarere als die der feſten Erde, da ſie, mit 
thieriſchem Leben begabt, ſich nach Willkühr öffnen und ſchließen. In un⸗ 
ſern Meeren ſind es beſonders die Seeanemonen oder Actinien, die auf 
den ſubmarinen Fluren alle Pracht des Regenbogens entfalten, während 
unter den Wendekreiſen, vorzugsweiſe die geſelligen kalkartigen Korallen 


die unterſeeiſchen Gefilde mit einem bunten Teppich überziehen. 
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Das herrliche Schauſpiel, welches die Aſträen und Mäandrinen auf 
dem Boden des rothen Meeres entfalten, riß Ehrenberg zur lebhafteſten 
Bewunderung hin, jo daß er begeiſtert ausrief: „wo iſt das Blumenpara- 
dies, welches an Mannichfaltigkeit und Schönheit mit dieſen lebenden 
Wundern des Oceans wetteifern könnte.“ 

Sowohl die Seeanemonen, als die Korallen, gehören zur weitver— 
zweigten Klaſſe der echten Polypen, Thiere von einfachem Bau, die faſt auf 
der letzten Stufe der Animaliſation ſtehen. Allen Arten gemein iſt der 
ſackförmige, eine cylindriſche Höhle umſchließende Körper, der nach oben in 
einen weiten Mund ſich öffnet. Dieſer iſt mit einem Kranz von Fangfäden 
umgeben, die ſich willkürlich ausbreiten und zurückziehen und dem hung- 
rigen Raubthier ſeine Beute zuführen. Meiſtentheils an ihre Geburts— 
ſtätte feſt gebunden, oder höchſtens nur ſehr beſchränkter Ortsbewegungen 
fähig, ſind die Polypen außer Stande, durch Kampf, durch Körperkraft 
und Lift ſich ihre Nahrung zu erwerben. Wie die hülflofen Jungen der 
höheren Thiere durch ihre Eltern gefüttert werden, zehren ſie ihr ganzes 
Leben von dem, was das Meer wie eine gütige Mutter ihnen zuführt. 

Ihre Greifapparate find Fallen, keine Waffen, aber bei der unend- 
lichen Menge von Geſchöpfen, wovon der Ocean wimmelt, namentlich an 
den Küften und auf den Untiefen, wo fie ihre Wohnſitze aufgeſchlagen 
haben, fehlt es ihnen nie an köſtlicher Speiſe. Kein Lazzarone könnte ſich 
eine angenehmere Lebensweiſe wünſchen, als die eines Polypen, dem das 
Nöthige ſo ohne alle Arbeit zuſchwimmt, bei ihm findet ſich das dolee far 
niente in feiner ſchönſten, vellftändigften Ausbildung. 

Damit die Fangapparate ihrer Beſtimmung vollkommen genügen, ſind 
ſie mit zahlloſen, kleinen, nadelförmigen Waffen verſehen, welche die 
Thierchen, die ihr Unſtern in ihren Bereich führte, nicht allein verwunden, 
ſondern auch noch mit einer ſcharfen Flüffigfeit vergiften. Wehe der klei⸗ 
nen Cruſtacee, oder dem Fiſchlein, welches der ausgebreiteten Strahlenkrone 
einer Seeanemone zu nahe kommt; von hundert Armen blitzſchnell um— 
klammert, wird es plötzlich betäubt und gelähmt und ohne Weiteres dem 
klaffenden Schlunde zugeführt. 

Es iſt leicht begreiflich, daß Thiere, die, um fortzuleben, eines ſo 
geringen Aufwandes von Intelligenz bedürfen, entweder keine Nerven, oder 
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dieſelben doch nur in einem höchſt rudimentären Zuſtande befigen — ein nes 
gatives Glück, um welches manche empfindſame, hyſteriſche Seele ſie vielleicht 
beneiden möchte.! 

Sie hören und ſie ſehen nicht; und wozu ſollten ſie es auch. Bei 
ihrer unmöglichen oder mangelhaften Locomotion konnte der Beſitz der 
höheren Sinne ihnen ja doch nicht behülflich ſein um den Angriffen ihrer 
Feinde zu entgehen; eben jo wenig wie er nöthig war, um ihnen das Er— 
greifen der Beute zu erleichtern, die, ohne daß ſie ſich umzuſehen oder 
zu horchen brauchen, ihnen von ſelbſt entgegenkommt. Der Gefühlsſinn, 
der ſich vornehmlich ſin ihren Greifapparaten concentrirt, und auf deſſen 
Wink fie ſich krampfhaft um ihre Beute ſchlingen oder bei feindlicher Ber 
rührung blitzſchnell verbergen, genügte offenbar allen Anforderungen ihres 
beſchränkten Lebens, und zwar um ſo mehr, da er von einer außerordent⸗ 
lichen Empfindlichkeit gegen verſchiedenartige Reize iſt. Die Seeanemone 
fühlt das Licht: unter einem ruhigen hellen Himmel entfaltet ſie ihre 
ganze Schönheit, verſchleiert aber eine dunkle Wolke den Glanz der 
Sonne, fo zieht ſich die Strahlenkrone zuſammen und die Blume ver 
ſchrumpft zu einem unförmlichen Klumpen. Doch würde man ſich ſehr 
irren, wenn man ſie für fähig hielte, auch Schmerz zu empfinden. 

Nur wenige Polypen find einfach und wanderungsfaͤhig, und zu 
dieſen gehören die Seeanemonen. Hier ſehen wir eine ſolitaͤre Blume, die 
aus dem einfachen, die Leibeshöhle umſchließenden Stengel hervorſprießt. 
Mit ihrer breiten Baſis kleben ſie ſo feſt an Felſen und Steinen, daß ſie 
nur mit Mühe davon getrennt werden können, doch, ſtellt ſich Reiſeluſt 
ein, ſo vermögen ſie auf verſchiedene Weiſe den Ort zu wechſeln. Sie 
gleiten langſam und faſt unmerklich auf dem Stiele vorwärts; oder ſich 
umwaͤlzend, gebrauchen fie die Fangarme als Füße, oder den Körper mit 
Waſſer aufblaſend, vermindern ſie deſſen ſpecifiſches Gewicht und laſſen 
ſich von der Strömung forttreiben, wohin dieſe fie führen will. 

Ihre Lebenszähigkeit iſt ungeheuer — und auch um dieſe Eigenſchaft 
dürften ſie von allen denen beneidet werden, welche den Gedanken der 
Trennung von der ſüßen lieblichen Gewohnheit des Daſeins und Wirkens 
nur höchſt ungern faſſen. Man tauche ſie in Waſſer, heiß genug, um 
Blaſen auf der Haut zu ziehen; oder laſſe ſie verfrieren und wieder auf— 
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thauen; oder ſetze fie unter die erſchöpfte Glocke einer Luftpumpe, ihr kräf— 
tiges Lebensprinzip hält ſiegreich alle dieſe Feuerproben aus. Schneidet 
man ihre Fangfaͤden ab, ſo ſproſſen fie von Neuem hervor; werden fie noch 
einmal entfernt, ſo ſtellt ſich wiederum ein neuer Kranz ein. Schneidet 
man das Thier mitten durch, ſo producirt nach einiger Zeit der Untertheil 
des Körpers neue Arme, faſt ſo wie ſie vor der Operation waren, wahrend 
der Obertheil Nahrung zu ſchlucken fortfaͤhrt, als ob gar nichts geſchehen 
wäre. Anfangs läßt er fie zwar, wie Muͤnchhauſen's Pferd, durch das 
offene Ende wieder hinausfallen; bald aber lernt er ſie bei ſich behalten 
und verdauen. Johnſon (British Zoophytes) erzählt ſogar einen Fall, 
wo ein ſolcher amputirter Oberkörper ſtatt an der Baſis zuſammen zu hei— 
len, dort einen neuen Mund mit Fangarmen bildete, ſo daß auf dieſe 
Weiſe ein wahrhaft beglückter Doppelfreſſer entſtand, der an beiden Enden 
eine Beute fing und verſchlang. 

Aber dieſe unzerſtörbaren Thiere ſterben faſt augenblicklich, wenn man 
ſie in friſches Waſſer taucht — für ſie, wie für ſo manche andere Seege— 
ſchöpfe, ein eben jo furchtbares ſchnelltödtendes Gift, als Blaufäure oder 
Upas Tieuté für den Menjchen. 

Seeanemonen kommen in allen Meeren vor, und auch die Nordſee 
beſitzt einige prachtvolle Arten, unter andern die purpurne Actinia equina, 
die auf Felſen und Riffen hauſt, und die weiße A. plumosa, deren gelapp⸗ 
ter, oft 4 Zoll im Diameter meſſender Discus mit dichtgedrängten, kurzen, 
glänzend weißen Fangarmen beſetzt iſt, doch finden ſich die größten und 
ſchönſten im tropiſchen Ocean. Ihr Colorit iſt eben ſo verſchieden als die 
Anordnung ihres Fangapparates; es gibt feuerrothe und grüne, lazurblaue 
und orangefarbene, gelbe und milchweiße. Zuweilen bilden die Tentakeln ein 
Gorgonenhaupt von langen, dicken, mit dem ſanfteſten Atlasſchmelz über- 
goſſenen Würmern, und dann wieder ſtellen fie ein Waͤldchen von dünnen 
Fäden vor. 

Auch dieſes Geſchlecht muß dem menſchlichen Gaumen einigen Tribut 
bezahlen. So wird die Actinia fordaica, eine ſchöne im mittelländiſchen 
Meere vorkommende Art mit ſcharlachrothen Tentakeln, in Italien als ein 
großer Leckerbiſſen geſchätzt und nebſt andern frutti di mare zu Tauſenden 
verzehrt. 
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Die Jungen der Actinien, die ſich aus kleinen gallertartigen Eiern 
entwickeln, verharren anfänglich in der Leibeshöhle, wo ſie hinreichende 
Nahrung finden, und verwandeln ſich allmälig ohne weitere auffallende 
Veränderungen und Larvenorgane in die bleibende Form. Bei der Geburt 
oder dem Hinaustreten in den freien Ocean gleichen ſie bereits ihrer 
Mutter. Der einzige Unterſchied beſteht in der geringeren Zahl der Ten- 
tafel und der Scheidewände der Leibeshöhle. Die ſolitären ſkeletloſen Ac⸗ 
tinien, ſo intereſſant durch ihre Schönheit und die Eigenthümlichkeit ihrer 
Lebensweiſe ſie auch ſind, ſpielen indeſſen eine bei weitem nicht ſo wichtige 
Rolle in der Oeconomie der oceaniſchen Welt, als die zuſammengeſetzten, 
feſt gewachſenen, ein feſtes kalkiges Gerüſte erzeugenden Polypenarten. Zum 
Theil vermehren ſich dieſe letzteren, indem ſie kleine, einfache, kugelichte oder 
ovale, durch den Beſitz eines äußeren Flimmerkleides zu einer ſelbſtſtändigen 
Bewegung befähigte Larven hervorbringen, die eine Zeitlang frei umher— 
ſchwimmen, bis ſie mit dem einen Pole ihres Körpers ſich feſtſetzen und 
den Grund zu einer ſpäteren Polypencolonie legen; zum Theil aber ver— 
vielfältigen fie ſich wie die Pflanzen durch Knospen, und bilden auf dieſe 
Weiſe zahlreiche Geſellſchaften oder ſocialiſtiſche Republiken, deren einzelne 
Mitglieder in der engſten Verbindung unter einander ſtehen. Jedes Indi— 
viduum hat ſeinen beſonderen Mund und Fangapparat und ſeinen eignen 
Magen, aber weiter erſtreckt ſich feine Eigenthümlichkeit nicht, denn es hängt 
mit ſeinen Brüdern durch zwiſchenliegende Gewebe und Kanäle zuſammen, 
ſo daß die Säfte, die ein jeder einzelne Polyp bereitet, dem ganzen Stock 
zu Gute kommen. Dieſer muß alſo, wie eine lebende Schicht von thieri— 
ſcher Materie angeſehen werden, die durch zahlreiche Munde und eben ſo 
zahlreiche Magen ernährt wird. Uebrigens verdient bemerkt zu werden, 
daß das feſte kalkige Gerüfte oder Skelet ſtets von der gemeinſchaftlichen 
Haut der Kolonie überzogen wird, aus deren zahlreichen Oeffnungen 
eine reiche Flora von ſtrahligen Blumen hervorkeimt. 

Da die Lithophyten oder Steincorallen einen den Pflanzen ähnlichen 
Wachsthum haben, iſt es nicht zu verwundern, daß ſie faſt alle For— 
men der Vegetation nachahmen. Es giebt unter ihnen Flechten und Mooſe, 
Sträucher und Bäume, die eine Höhe von ſechs oder acht Fuß erreichen, 
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zierliche Vaſen und ſymmetriſche Domkugeln, die zuweilen einen Diameter 
von zehn und ſogar zwanzig Fuß beſitzen. 

Alle dieſe verſchiedenartigen Formen entſtehen urſprünglich aus einem 
einfachen Keim, der Knospe an Knospe reihend, ſeiner eigenthüm lichen Natur 
nach das breite Blatt, den dünnen Zweig, die Säule oder die Hemiſphäre 
bildet. Von den mauerartige Corallenriffe erzeugenden Zoophyten der 
heißen Zone kann man im vollſten Sinne des Wortes ſagen, daß ſie für 
die Ewigkeit bauen. Das Knochengeruüſte der höheren Thiere verſchwindet 
nach wenigen Jahren von der Erde, aber das ſteinerne Skelet des Polypen 
bleibt feſt an der Stelle gewurzelt, die es während deſſen Lebens einnahm und 
dient einer neuen Generation zum Fundament, worauf ſie weiter fortbaut. 
Gewöhnlich ſind alle tiefere Schichten der größeren Polypenaggregate todte 
Maſſen. So ſind die mächtigen hemiſphäriſchen Dome der Aſträen mit 
einer lebenden Schicht, die nur etwa einen halben Zoll dick iſt, überzogen 
und bei einigen gleichgroßen Poriten findet man die ganze Maſſe leblos, 
bis auf eine dünne äußere Kruſte von etwa ¼ Zoll. 

Wir ſtaunen über die Größe der Pyramiden und der uralten Tempel, 
welche eine längft verſchwundene Vergangenheit einſt an den Ufern des 
Nils aufthürmte, aber was ſind die coloſſalſten Prachtbauten der Pharaonen 
gegen die mächtigen Mauern, welche von den kleinen ſchwachen Zoophyten 
aufgeführt werden. 

Von Darwin, dem wir die geiſtreichſte Erklärung der ſeltſamen 
Formen, welche die Corallenriffe darbieten, verdankeen, werden dieſe 
thieriſchen Felsbauten naturgemäß nach ihrer geologiſchen Bedeutung in drei 
Klaſſen abgetheilt, während ihre phyſiologiſche Entſtehungsweiſe überall 
dieſelbe iſt. 

Eine Art von Riffen hängt unmittelbar mit den Continental- oder 
Inſelufern zuſammen (shore reefs, fringing reefs); zu ihr gehören faſt 
alle Corallenbänke des von Ehrenberg und Hemprich achtzehn Monate lang 
durchforſchten rothen Meers. 

Eine zweite Art bildet in größerem Abſtande vom Lande einen Wall, 
der entweder längs den Küften fortläuft (barrier reef) oder eine Central⸗ 
inſel umſchließt (eneireling reef). Zu dieſer Art gehört das große Barrier- 
reef, der Nordoſtküſte Auſtraliens gegenüber. Nach Flinders hat es eine 
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Länge von faſt 1000 engliſchen Meilen und läuft in einer Entfernung von 
20 und 30 Meilen, zuweilen ſogar von 50 und 70 mit dem Ufer parallel. 

Der große Seearm, der auf dieſe Weiſe gebildet wird, hat eine ge⸗ 
wöhnliche Tiefe von 10 und 20 Klaftern oder Faden, die aber an dem 
einen Ende auf 40 und ſogar 60 ſteigt, während das freie Meer jenſeits 
des Riffs ſchon in kurzer Entfernung eine unermeßliche Tiefe beſitzt. Die 
Breite des Riffs an der Oberfläche wechſelt wie überall, von einigen hun- 
dert Fuß bis zu einer engliſchen Meile und darüber. Wahrſcheinlich iſt 
dieſer Corallenwall, deſſen Dimenſionen, wie man ſieht, alles Gebilde von 
Menſchenhand weit hinter ſich zurücklaſſen, das großartigſte Bauwerk feiner 
Art, welches die jetzige Schöpfungsepoche darbietet. 

Der inſelumſchließenden Riffe gibt es eine große Anzahl, namentlich 
im ſtillen Meer. Von einem ſolchen iſt unter andern Tahiti, die Königin 
Polyneſiens, umzogen. Mit feinem Gürtel von Palmen und Brodfrudt- 
bäumen erhebt ſich das paradieſiſche, gebirgige Eiland in der Mitte einer 
ruhigen See, die der ringförmige Corallenwall von der heftigen Brandung 
des Oceans abſchneidet. 

Die encireling reefs befinden ſich oft in ſehr weiter Entfernung 
von der umſchloſſenen Inſel. So beträgt der Abſtand zwiſchen Neu-Cale⸗ 
donien und ſeiner Corallenringmauer nicht weniger als 140 engliſche Meilen. 

Die dritte Art von Corallenbänken (atolls or lagoon-islands) unter: 
ſcheidet ſich von den vorigen nur dadurch, daß fie kein grünes Eiland ein- 
ſchließt, ſondern ringförmig einen ebenen Waſſerſpiegel, eine Centralſee um- 
gibt. Solche Atolls oder Lagunenriffe finden ſich zuſammengedrängt: in 
dem ſogenannten Co rallenmeere, zwiſchen der nordöſtlichen Küſte von 
Neu⸗Holland, Neu-Caledonien, den Salomons-Inſeln und dem Archipel 
der Louiſiade; in der Gruppe der Niedrigen Inſeln (Low Archipelago) 


achtzig an der Zahl, in den Fidji-, Ellice- und Gilbert⸗Inſeln, in dem 


indiſchen Meere nordöſtlich von Madagascar unter dem Namen der Atoll- 
Gruppe von Sayo de Malha, in den Marſhall⸗Inſeln (Radack und Rolick) 
öſtlich von den Carolinen, in dem Maldiven- und Lakadiven⸗Archipel ng 
an vielen andern Stellen des tropiſchen Oceans. 

Zwiſchen den Wendekreiſen erzeugt die fortwährende Wirkung der 
Paſſate auf die unermeßliche Meeresflache Brandungen bei Weitem furcht⸗ 
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barer als die unferer gemäßigten Zone und von nie nachlaſſender Wuth. 
Es iſt unmöglich, dieſe brüllenden Wogen zu betrachten, ohne zur Ueber— 
zeugung zu gelangen, daß ſogar der härtefte Fels einer ſolchen Macht 
endlich weichen müßte. Aber die niedrigen Corallenbänke halten jene An— 
griffe ſiegreich aus, denn hier tritt eine neue lebende Kraft in die Schranken 
gegen die blinde phyſiſche Gewalt. Die Brandung mag dem Korallenriff 
Tauſende von Blöcken entreißen, aber was bedeutet dieſes gegen die auf— 
gehäuften Arbeiten unzähliger Millionen kleiner Architecten, die Tag und 
Nacht, jahraus, jahrein, damit beſchäftigt find, den ſchäumenden Wogen ihre 
Kalkatome zu entziehen und zu ſymmetriſchen Bauwerken zu ordnen. So 
ſehen wir die Lebenskraft, die in dem weichen, gallertartigen Körper eines 
Polypen weilt, die Gigantenſtärke eines Oceans beſiegen, dem weder die 
Werke der menſchlichen Kunſt, noch der lebloſen Natur widerſtehen könnten. 

Die riffbildenden Corallenthiere, die auf dieſe Weiſe dem furchtbarſten 
Wogenſchwall trotzen, zeigen ſich in andern Beziehungen äußerſt zart und 
empfindlich. Sie bedürfen durchaus eines wärmeren Waſſers, um zu leben, 
und bewohnen nur die Meere, deren Temperatur niemals unter 60° F. 
(12% 8 R.) fällt. 

Die Wirkungen der oceaniſchen Strömungen hat daher einen großen 
Einfluß auf ihr Vorkommen. Bei den unter dem Aequator liegenden Ga— 
lopagos-Inſeln, welche noch immer dem kältenden Einfluß des peruvianiſchen 
Stromes (ſiehe Kapitel von den Meeresſtrömungen) ausgeſetzt ſind kommen 
keine Corallen vor, während, vom warmen Golfſtrom begünſtigt, ſie ſich noch 
bei den Bermuden finden, (32“ 23) obgleich dieſe vier bis fünf Grad jen⸗ 
ſeits der gewöhnlichen Corallenriffgrenzen liegen. 

Auch ein klares ungetrübtes Seewaſſer iſt ihrer Exiſtenz durchaus 
nothwendig; fie fliehen die ſchlammigen, ſandigen Küſten und den fließen— 
den Strömen und Bächen gegenüber entſtehen entſprechende Lücken in den 
von ihnen aufgeworfenen Riffen. 

Außerdem gibt es noch manche unergründete Verhältniſſe, welche in 
einigen Theilen des Meeres die Anhäufung bauender Polypenſtöcke begün— 
ftigen und in andern ihren gänzlichen Mangel bedingen. Warum z. B. die 
ganze Weſtküſte von Afrika, warum St. Helena, Ascenſion, San Fernando 
Noronha und die capverdiſchen Inſeln, wo die Temperatur durchaus zu⸗ 
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träglich wäre, doch ohne Korallen find, welche an den öſtlichen Küſten von 
Zanzibar und den angrenzenden Meeren ſo häufig vorkommen, hat noch 
Niemand erklären können. Da das Meer oft in geringer Entfernung von 
den Korallenriffen eine unergründliche Tiefe beſitzt, wie bei den Keeling— 
Inſeln, wo Capitän Fitzroy kaum eine engliſche Meile vom Ufer mit einer 
Linie von 7200 Fuß keinen Grund mehr fand, glaubte man früher, daß 
die Lithophyten aus den tiefſten Abgründen des Meeres ihre ſteilen Mauern 
aufführten, eine Meinung, die ſich nicht mehr halten ließ, ſeitdem Quoy 
und Gaimard, Ehrenberg, Darwin und andere ausgezeichnete Naturforſcher 
nachgewieſen hatten, daß die Tiefe, bis zu welcher die riffbildenden Co— 
rallenthierchen (Aſträen, Poriten, Milleporen u. ſ. w.) leben können, hoͤch⸗ 
ſtens 20 bis 30 Faden beträgt. 

Quoy und Gaimard, die Begleiter Freyeinet's auf ſeiner Weltumſe⸗ 
gelung in der Fregatte Uranie, ſprachen daher die Vermuthung aus, daß 
die Corallen auf dem Rücken ſubmariner Gebirgszüge oder den kreisför— 
migen Rändern unterſeeiſcher Krater nur eine verhältnißmäßig dünne Kruſte 
bildeten und erklärten auf dieſe Weiſe ſowohl die merkwürdige Erſcheinung 
der Lagunen umſchließenden Atolls, als das ſteile Hinabſinken des Meeres- 
bodens außerhalb ihrer Ringe. Doch auch dieſe Theorie hat die Feuerprobe 
einer genaueren Unterſuchung nicht beſtehen können, denn kein bekannter 
Krater hat jemals eine ſolche Größe, wie z. B. mehrere Atolls im Radack 
Archipel, deren einer 52 engliſche Meilen lang und 20 breit iſt. Auch müßten 
die zahlreichen Vulkane, auf deren Rändern ſich ſpäter die Atolls gebildet 
haben ſollten, ſämmtlich der Oberfläche, bis auf die geringe Entfernung, 
wo die riffbildenden Corallenarten noch leben können, ſich genähert haben: 
eine Annahme, die durchaus unwahrſcheinlich iſt, denn wo findet man auf 
dem feſten Lande große und breite Gebirgszüge, deren einzelne Häupter 
eine ſolche, faſt gleichmäßige Höhe beſitzen? 

Ferner wachſen Corallen nicht höher, als bis zur Grenze des tiefſten 
Waſſerſtandes bei der Ebbe oder höchſtens vier bis ſechs Zoll darüber 
hinaus, und wenn auch die Gewalt der Brandung losgeloſte Fragmente 
bis zu einer Höhe von 30 und 40 Fuß emporthürmt, ſo vermochte ſie doch 
nicht ganze 60 Fuß hohe Coralleninſeln, wie Tongatabu, zu bilden oder, 
wie auf Eua, die Riffe 300 Fuß über die Waſſerlinie zu erheben. 
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Von dieſer Thatſache gab aber die Quoy und Gaimard'ſche Theorie 
eben ſo wenig Rechenſchaft, wie ſie die hohe Berginſeln umſchließenden 
encireling reefs erklären konnte. 

Charles Darwin hat zuerſt den Schlüſſel zu allen dieſen geologiſchen 
Räthſeln gefunden, indem er die Bildung der verſchiedenartigen Corallen⸗ 
riffe von dem Oscillätionszuſtande des Meeresbodens, von periodiſchen 
Hebungen und Senkungen ableitete. 

So wie es jetzt vollkommen außer Zweifel geſetzt iſt, daß einige Theile 
des feſten Landes fortwährend im Steigen (Scandinavien, Chili) andere 
im Sinken (Dalmatien, Grönland) begriffen find, fo gibt es auch auf ocea— 
niſchem Gebiet ſteigende und fallende Regionen. Einige dieſer letzteren ſind 
z. B. das 4000 engliſche Meilen lange und 600 Meilen breite Areal, auf 
welchem der Geſellſchaftsarchipel und die Niedrigen-Inſeln culminiren, das 
Corallenmeer, die lange Kette der Maldiven, Laccadiven und Chagos-Atolls. 
Denkt man ſich nun auf irgend einem Punkte dieſer langſam ſich ſenkenden 
Regionen einen von Corallenriffen (fringing reef) umgürteteten Inſelberg, 
ſo wird, indem derſelbe ſinkt, das gleichmäßig ſinkende Riff durch neuen 
ſenkrechten Aufbau der nach der Oberfläche ſtrebenden Corallenthierchen 
ſich erheben oder vielmehr ſich behaupten können. Aber die dem offenen 
Meere nahe liegenden Corallen finden dort eine beſſere Nahrung, als die 
dem Lande zugekehrten; jene wachſen ſchneller, dieſe verkümmern, und ſo 
bildet ſich mit der Zeit ein die Inſel in weiter Ferne umzingelndes Riff, 
zwiſchen welchem und der Küfte die See oft fo tief gefunden wird, daß 
große Schiffe in dieſem eingeſchloſſenen Becken bequem, wie in einem Hafen, 
ankern können. 

Endlich kommt eine Epoche, wo bei fortſchreitendem Sinken die Cen— 
tralinſel gänzlich unter den Wellen verſchwindet und das Atoll oder das 
Produkt der durch ihr Aufwaͤrtswachſen dem Verſinkungsproceß entgegen— 
arbeitenden Zoophyten allein noch übrig bleibt. 

Ueberall, wo jetzt niedrige Laguneninſeln ſich zeigen, ſtiegen alſo einſt 
hohe Län der über dem Meeresſpiegel empor, deren Daſein ſpurlos ver— 
gangen wäre, wenn nicht die Corallenbauten als Zeugen dafür aufträten. 

Nach der gegenwärtigen Größe der Riffe läßt ſich berechnen, daß das 
ganze Hochland, welches auf dieſe Weiſe im ſtillen Meere verloren ge— 
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gangen, wenigſtens 20,000 Quadratmeilenbetrug, und da es Länder gegeben 
haben mag, deren Senkung zu raſch vor ſich ging, als daß die Corallen 
auf der Oberfläche ſich hätten behaupten können, iſt jene Schätzung wahr⸗ 
ſcheinlich noch weit unter der Wirklichkeit. 

Die Länge der Zeit, welche zur Bildung jener coloſſalen Corallen— 
bänke nöthig geweſen iſt, läßt ſich daran ermeſſen, daß D'Urville die 
Anker der 40 Jahre vorher bei Vanikoro verunglückten Schiffe von La 
Peyrouſe in einer Tiefe von 15 Fuß mit einer Corallenkruſte von nur 
einigen Zoll bedeckt fand, und daß der Anker, den der Weltumſegler 
Anſon bei der Inſel Tinian in einer Tiefe von 22 Klaftern zurückließ, 
ebenfalls nach 85 Jahren nur mit einer dünnen Corallenſchicht bedeckt 
war. So wird der Naturforſcher auch durch die Riffe des tropiſchen 
Oceans an das Alter unſeres Planeten gemahnt. a 

Während einige Theile des Meerbodens ſinken, ſind dagegen andere 
im Steigen begriffen. So bezeugen Maſſen gehobener Corallen, daß die 
neuen Hebriden, die Salomons-Inſeln, Neu-Irland, die freundſchaftlichen 
Inſeln u. ſ. w. aus dem Schoos der See emportauchen. 

Um die Inſel Eua läuft ein 20 Fuß hoher Corallenwall, in wel— 
chem an manchen Stellen die Brandung tiefe Grotten und Spritz 
löcher ausgehöhlt hat. An ſolchen Stellen veranlaßt die heranrollende 
Welle intermittirende Springbrunnen, die mit großer Gewalt aus dem 
durchbohrten Fels boden hervorbrechen. 

Höchſt intereſſant iſt der Hergang, wie die Laguneninſeln und en— 
eireling reefs endlich zu Wohnſitzen des Menſchen werden, da doch 
die Corallen nur bis zur Grenze des niedrigen Waſſers bauen, und 
alſo jede Fluth ihre Arbeiten nothwendig unter Waſſer jegen müßte. 
Aber wo die lebenden Baumeiſter erlahmen, zeigt ſich die zerſtörende 
Brandung als bildende Macht. Sie reißt Fragmente und Blöcke von der 
Außenſeite des Riffes und wirft fie weit über deren Oberfläche hin. 
Corallen, Muſcheln und Seeigelgehäuſe verwandeln ſich unter ihrer zer— 
malmenden, zerreibenden Kraft in Kalkgries, welcher allmälig die Zwiſchen— 
räume der größeren, unregelmäßig aufgehäuften Blöcke aus füllt und ihnen 
eine größere Feſtigkeit giebt. Auf dieſe Weiſe ſteigt der ſolide Boden 
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höher und höher, bis endlich nur noch die Springfluth darüber hinbrauſt. 
Bald trägt auch die tropiſche Sonne das Ihrige bei zum ferneren Auf— 
bau, indem die von ihren Strahlen durchglühte Maſſe an manchen Stellen 
berſtet und in flachen Stücken ſich abblättert. Dieſe werden von den 
ſtärkeren Fluthen höher und weiter hinaufgerollt und ſo bildet ſich endlich 
ein Wall, den ſogar das ſtürmiſche Meer nicht mehr überſchreitet, und 
hinter welchem der feine Corallengries ſich ungeſtört ſammeln kann. Hier 
finden nun die ſchwimmenden Saamenkörner und Früchte, welche die 
oceaniſchen Strömungen oft aus fernen Welttheilen mit ſich führen, einen 
geeigneten Boden und beginnen den glänzenden Kalk mit hellem Grün zu 
überziehen. Baumſtämme, welche durch die aus ihrem Bette getretenen 
Flüſſe den heimathlichen Urwäldern entriſſen wurden, treiben ebenfalls 
ans Ufer der neugebildeten Inſel und führen ihr kleine Thiere — In⸗ 
ſekten oder Eidechſen — als ihre erſten Bewohner zu. Ehe noch Palmen 
haine die neue Schöpfung verherrlichen, ſammelt ſich ſchon ein Heer von 
Seevögeln auf der neuen Zufluchtsſtätte und Landvögel, welche ihren Weg 
verloren, erfreuen ſich des Schutzes der dort wachſenden Gebüſche. End— 
lich, nachdem die Vegetation ihr Werk vollendet, erſcheint der Menſch auf 
dem Schauplatz, baut ſeine Hütte auf dem fruchtbaren Boden, den fallendes 
Laub und modernde Kräuter allmälig gebildet haben, und nennt ſich den 
Herrn dieſer kleinen Welt. 

So ſind im Laufe der Zeiten alle kettenartig aneinander gereihte 
oder in Kreiſen geordnete Inſeln entſtanden, die auf den Corallenriffen 
des tropiſchen Oceans ſich erheben; ſo hat ſich das Reich der Maldiven 
gebildet, deren Sultan Ibrahim den ſtolzen Titel eines Königs der drei— 
zehn Attolls und der zwölftauſend Inſeln führt! Möge ſein Schatten ſich 
nie vermindern! ſein Stern nie untergehen! 

Wenn die riffbauenden Lithophyten auf die wärmeren Meere und 
eine geringere Tiefe beſchränkt ſind, ſo leben dagegen andere minder mäch— 
tige kalkartige oder weiche Corallenarten in den kälteren und tieferen Re— 
gionen des Oceans. 

An ver norwegischen Küfte hat man eine Coralle (Primnoa lepadifera) 
aus einer Tiefe von dreihundert Klaftern, wo ſie in Geſellſchaft eines 


287 


weichen Polypen, des rothen Aleyonium arboreum vorkommt, heraufge⸗ 
zogen. 
Eine andere Primnoa hat man bei Staaten-Land in einer Tiefe von 
278 Faden gefunden. Sogar im äußerſten Süden unter 72 31 B., weſtlich 
vom Victoria⸗Lande, fand Sir James Roß in einer Tiefe von 270 Faden 
eine Retepora und eine Primnoa, welche der an der norwegiſchen Küſte 
vorkommenden Art ſehr nahe ſteht. Auch im hohen Norden iſt der grön— 
ländiſche Doldenwebel (Umbeliaria grönlandica) von Wallfiſchfangern 
aus der Tiefe von 236 Faden lebendig heraufgezogen worden. Das Vor⸗ 
kommen dieſer Polypen in größeren Meerestiefen liefert den Beweis, daß 
dort auch noch eine ganze kleine animaliſche Welt ſich aufhalten muß, wo⸗ 
von fie zehren, die ſich aber nicht jo leicht an die Oberflache bringen läßt. 

Mit einigen Worten über die koſtbare Edelkoralle (Isis nobilis) 
ſchließen wir dieſes vielleicht ſchon allzulange Kapitel. Man findet fie im 
mittelländiſchen Meere, beſonders an der Küfte der Provence, vom Cap 
de la Couronne bis St. Tropez, bei den Inſeln Majorca und Minorca, 
bei Stromboli und an den Küſten von Sicilien und Algerien. S ie 
wächſt ſtrauchartig in großen Banken auf Felſengrund. Nur die inneren 
Theile des Polypidoms bilden die marmorharte rothe Steinſubſtanz, welche 
eine zahlreiche Zoophytencolonie mit einer weicheren lebenden Rinde 
umgiebt. 

Bei Stromboli und in der Straße von Meſſina wird nach de Qua⸗ 
trefages die Corallenfiſcherei noch eben ſo betrieben, wie Marſigli ſie vor 
150 Jahren beſchrieb. 

Ein großes hölzernes, mit einem Gewicht belaftetes Kreuz, deſſen 
gleichlange Arme ſtarke, aus Werg zuſammengeflochtene Netze tragen, wird 
bis zu einer Tiefe von 2—300 Fuß auf den Felſengrund hinabgelaſſen. 
Während einer der Fiſcher dieſen Apparat abwechſelnd hebt und fallen 
läßt, rudern ſeine Begleiter langſam weiter, ſo daß eine gewiſſe Strecke 
dadurch gefegt wird. Dann zieht man das Ganze wieder hinauf und loͤſt 
die abgeriſſenen Corallenſtücke, die in den Maſchen der Netze hängen ge— 
blieben ſind. Jedes Boot führt ſieben oder acht Mann und die Fiſcher ei 
dauert von April bis Juni. 
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Die jährlich in dieſen Strichen gewonnene Quantität beträgt etwa 
12 ſicilianiſche Quintali, jedes zu 250 Pfund. Früher war der Preis 
für die rohe Waare etwa anderthalb Thaler das Pfund. Eine jede Bank 
wird nur alle zehn Jahre gefiſcht, da die Corallen ſo viel Zeit brauchen, \ 
um volftändig wieder auszuwachſen. In Neapel leben viele Leute vom 
Schleifen, Durchbohren und Einfaſſen dieſes ſchönen Meeresproducts. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Das kleinſte Leben. — Foraminiferen. — Amöben. — Ihre überaus einfache Körperbildung. — Diatoma- 
ceen. — Infuſorien. — Ihre Wichtigkeit im oceaniſchen Haushalt. 


Denke nicht, lieber Leſer, daß mit den ungeheuren Heeren von Fi⸗ 
ſchen, Mollusken, Quallen, Cruſtaceen und Polypen, welche wir Dir vor- 
geführt haben, das Leben des Oceans erſchöpft ſei, und das Seewaſſer 
oder der Sand am Ufer nun keine Wunder mehr für Dich übrig habe. 
Dem unbewaffneten Auge allerdings mag Alles öde und unbewohnt vor— 
kommen; aber das Mikroſcop oder ſogar die Loupe wird Dich bald eines 
Beſſeren belehren und im kleinſten Raum eine neue erſtaunliche Welt 
Dir offenbaren. Raffe nur beim Wandern am Strande eine Handvoll 
des Flugſandes auf, den der Wind zuſammengetrieben, und betrachte ihn 
durch ein Vergrößerungsglas, ſo wirſt Du faſt immer unter den gröberen 
Körnern der unorganiſchen Kieſelerde eine Menge der zierlichſten Muſchel— 
formen wahrnehmen; einige wie antike Amphoren geſtaltet, andere wie 


Nautilen oder Ammonshörner gewunden — alle in ihrer Kleinheit jo 
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ſorgfältig ausgearbeitet, jo meiſterhaft geformt, daß kein menſchlicher 
Künſtler es vermöchte, fie in derſelben Vollendung im Großen darzu⸗ 
ſtellen. 

Die Kenntniß dieſer überaus niedlichen Gebilde, dieſer Rhizopoden 
oder Foraminiferen, wie man ſie nennt, darf mit vollem Fug und Recht 
als eine Errungenſchaft der neueſten Zeit betrachtet werden, denn es iſt 
nicht viel über ein Jahrhundert (1731), daß fie vom italieniſchen N atur- 
forſcher Beccaria im Seeſande bei Ravenna zuerſt entdeckt worden ſind. 
Eine lange Zeit hielt man fie für das ausſchließliche Product des adri⸗ 
atiſchen Meeres; ſpaäter fand man fie hier und dort in England und 
Frankreich; ihre Allverbreitung und Wichtigkeit im oceaniſchen Haushalt 
wurde jedoch erſt nach 1825 von Alcide d'Orbigny nachgewieſen. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß Foraminiferen im Sande aller See— 
küſten vorkommen, und zwar oft in ſo erſtaunlicher Menge, daß ſie einen 
namhaſten Theil deſſen Gewichts ausmachen. Jonas Plancus, der ſie 
zuerſt 1739 abbildete, zählte in 6 Unzen an die 8000 Stück; D'Orbign v 
in einem Pfund Seeſand von den Antillen ſogar 3,849,000. Von einem 
an kleineren Foraminiferenſchalen äußerſt reichen Sande von Molo di 
Gaeta ſchied Schultze mittelſt eines feinen Siebes alle größeren Körnchen 
ab. Das Zurückgebliebene beſtand etwa zur einen Hälfte aus wohlerhal⸗ 
tenen Rhizopodenſchalen. Hören wir ferner, daß längs der ganzen at— 
lantiſchen Küſte der Vereinigten Staaten das Senkblei aus Tiefen, die 
bis zu 90 Klaftern reichten, ſtets Maſſen von Foraminiferenſchalen hervor— 
zog; daß alſo auf dieſer ungeheuren Strecke — die doch wiederum nur einen 
kleinen Theil des von ihnen eingenommenen Gebiets beträgt — der gan ze 
Meeresboden damit gepflaftert iſt, jo ergiebt ſich, daß keine Thiergru ppe 
an Anzahl ſich auch nur entfernt mit dieſer meſſen kann; nicht einmal die 
foſſilen Infuſorien, die zu 41 Millionen in einem Kubikzoll das mehre re 
Quadratmeilen große Lager des biliner Polierſchiefers qusmachen, denn 
dieſe haben doch nur eine locale Verbreitung, während die Foraminiferen 
alle Meere bewohnen. 

Die Aehnlichkeit ihrer Schalen, mit denen der Nautilen und Ammons⸗ 
hörner ließ Anfangs vermuthen, daß dieſe zierlich gewundenen kalkartigen 
[2 
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Gehäuſe von ähnlichen Thieren gebildet würden, und man ſchrieb ihre 
Kleinheit der Erſchöpfung einer Form zu, die in dem veränderten Zu— 
ſtande der Temperatur und der Beſtandtheile des Meeres nicht mehr die 
Bedingungen ihres früheren Wachsthums fand. Eine nähere Unter⸗ 
ſuchung hat jedoch erwieſen, daß es Thiere ſehr niederer Ordnung ſind, 
die mit den ebenfalls in allen Meeren vorkommenden Amöben in naher 
Verwandtſchaft ſtehen. Andere Thiere ſetzen uns in Erſtaunen durch ihren 
zuſammengeſetzten Bau, durch die Menge ihrer Organe, die; ein jedes 
einem beſtimmten Zwecke dienend, zur Erhaltung des Ganzen harmoniſch 


beitragen; bei der Amöbe hingegen iſt es die überaus einfache Körper— 


bildung, welche unſere höchſte Bewunderung erweckt. Nirgends erſcheinen 
uns die Myſterien der Lebenskraft in einem wundervolleren Lichte als 
hier, wo ſie ohne alle beſtimmte Werkzeuge ihr geheimnißvolles Walten 
offenbart. Die Amöbe iſt weiter nichts als ein belebter Schleimklumpen, 
eine durchſichtige, farbloſe, contractile Subſtanz, deren individuelles Leben 
ſich durch mannigfache Formveränderungen kund giebt, die den Charakter 
der willkürlichen Bewegung an ſich tragen. Einem rundlichen oder zuge⸗ 
ſpitzten, längeren oder kürzeren Fortſatze, der an jeder Koͤrperſtelle ent- 
ſtehen kann, folgt die größere Maſſe des Thieres fließend nach; andere 
ähnliche Fortfäge entſtehen und vergehen und erzeugen in fortwährendem 
Wechſel der Bewegung proteiſche Geſtaltveränderungen dieſes einfachſten 
aller Thierleiber. Es eriſtirt in demſelben kein Unterſchied von Haut und 
Inhalt. Die Bewegungen dieſer Weſen erſcheinen willkürliche, doch 
ſind beſtimmte Organe der Bewegung und Empfindung in dieſen ein⸗ 
fachen Thierleibern noch nicht differencirt. Sie können nicht vorhanden 
fein in einem Körper, deſſen Theile jo durchaus gleichwerthig find, daß 
jedes Körnchen deſſelben in jedem Augenblick die Stelle mit einem jeden 
andern vertauſchen kann. 

Die Subſtanz erſcheint, wie ſie gleichmäßig contractil iſt, ſo auch an 
jeder Körperſtelle gleichmäßig reizempfänglich, an jeder geſchickt zur Nah⸗ 
rungsaufnahme und zum Verdauen. Gelangt eine Amoebe in die Nähe 
eines andern kleinen thieriſchen oder pflanzlichen Organismus, deſſen Be⸗ 
wegungen nicht ſchnell genug find, um dem Feinde entfliehen zu können, 
19 * 
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jo gießt fie ſich mit ihrem vielgeftaltigen Körper um denſelben herum; die 
von zwei Seiten den fremden Körper umfaſſenden Fortſätze fließen hinter 
demſelben wieder zuſammen, und rings von thieriſcher Subſtanz umfloſſen 
liegt das Gefangene hier, bis ihm alles Lösliche entzogen iſt. 

Dem innern Weſen nach ſind nun die Foraminiferen von den Amoe— 
ben durchaus nicht verſchieden, wohl aber, was die äußere Form betrifft. 
Der Hauptunterſchied beſteht darin, daß bei dieſen der Körper nackt iſt, bei 
jenen aber auf feiner Oberfläche eine ſtarre Hülle bildet, aus welcher der 
weiche innere Thierkörper zu einer oder mehreren Oeffnungen die zum 
Kriechen und Ergreifen der Beute dienenden Fortſätze herausſtreckt. Die 
zu einer greßen oder vielen kleinen Oeffnungen der dem Körper eng 
anliegenden, aber nicht mit ihm verwachſenen Schale heraustretenden, 
durch lebhaft fließende Strömchen kleiner Kügelchen ausgezeichneten Fäden 
können eine den Durchmeſſer des Körpers um das Zwölffache überſteigende 
Länge annehmen, veräfteln ſich auf ihrem Wege ſehr häufig, fließen zu— 
ſammen durch feine Brücken und breitere Platten und überziehen mit ihrem 
Netz ein Feld von nicht ſelten mehreren Linien im Durchmeſſer, in deſſen 
Mitte der in der Hülle eingeſchloſſene Thierkörper ſeinen Sitz hat und wie 
eine Spinne auf ſeine Beute lauert. Die ausgebreiteten Faͤdchen ſcheinen 
ſogar etwas Giftiges an ſich zu haben, denn Dr. Schulze aus Greifs⸗ 
walde, dem wir eine intereſſante Monographie über die Foraminiferen 
verdanken, beobachtete zu wiederholten Malen, daß kleine, lebhaft beweg— 
liche Paramecien, Colpoden und andere Infuſorien bei Berührung des 
ausgeſpannten Fadennetzes plötzlich gelähmt und ganzlich bewegungslos 
wurden. 

Die Kalkſchalen der Joraminiferen, von denen bereits über 1600 
Arten bekannt find, zeichnen ſich eben ſowohl durch ihre Zierlichkeit, 
als durch die Mannigfaltigkeit ihrer Formen aus. Es giebt Fugel- und 
flaſchenförmige, gerade und ſpiralgewundene; einige beſitzen nur eine 
größere Oeffnung, andere ſind mit unzähligen kleinen Löchern rings herum 
durchbohrt. Bei einigen iſt die Höhlung einfach, bei andern in mehrere 
Kammern abgetheilt. 
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Eine eben jo große, wenn nicht noch größere Rolle als die Foram ini⸗ 
feren ſpielen die Diatomaceen im oceaniſchen Reiche. Die Formen dieſer 
ſeltſamen mikroſcopiſchen Gebilde zeigen uns regelmäßige mathematiſch e 
Figuren — Cirkel, Dreiecke, Parallelogramme — wie wir ſie bei keinen 
andern Pflanzen finden, und ihre Oberfläche iſt häufig aufs Zierlichſte 
ausgemeißelt. Kein Meer iſt von ihnen unbewohnt. Bei der letzten Ent⸗ 
deckungsreiſe von Sir James Roß nach dem Südpol wurde das Senkblei 
in Tiefen hinabgelaſſen, welche den Chimborazo verſchluckt hätten, und 
ſtets führte es Diatomaceen aus dem Abgrund herauf. Den Eis wall 
Victoria Barrier, welcher endlich den ſüdlichen Lauf der muthigen See— 
fahrer hemmte, fand man mit Diatomaceen gebräunt. Umherſchwimmendes 
Eis, welches geſchmolzen wurde, zeigte ſie zu Millionen. Oft bildeten ſie 
einen ſchmutzigen Schaum auf der Oberfläche des Polarmeeres. So wie 
die Foraminiferen ſich mit harten Kalkpanzern umgeben, überziehen ſich die 
Diatomaceen mit unverwüſtlichen Kieſelhüllen, woraus die große geologi— 
ſche Bedeutung beider mikroſcopiſchen Gebilde ſich erklärt. Der Menſch 
und alle Säugethiere gehen ſpurlos vorüber; nach kurzer Zeit löſen ſich 
ihre Beſtandtheile auf, während die Foraminiferen und Diatomaceen für 
die Ewigkeit bauen. Ununterbrochen lagern ſich ihre ſtets zunehmenden 
Ueberreſte auf dem Meeresboden ab; ohne Unterlaß find fie thätig, 
ſubmarine Berge und Bänke aufzuführen, Buchten und Seearme auszu⸗ 
füllen. Auf den erſten Blick mag es eine arge Uebertreibung ſcheinen, 
Weſen, die ſo klein ſind, daß oft Millionen dazu gehören, um den Raum 
eines Kubikzolls einzunehmen, eine ſo bedeutende Rolle zuzuſchreiben; be— 
denkt man aber, in welcher alle Vorſtellung übertreffenden Anzahl fie vor- 
kommen, wie ſchnell ſie ſich durch Theilung vermehren, und daß von der 
erſten Morgenröthe der belebten Natur bis auf den gegenwärtigen Au gen⸗ 
blick ihre ſchnell hinſterbenden Generationen auf einander gefolgt ſind, ſo 
wird man es erklärlich finden, daß ſie zu den größten Baumeiſte rn der 
Arie gehören, ja daß der ganze Boden des Oceans nichts anden it, 
als eine Catacombe von Foraminiferen und Diatomaceen. 1 

Außerdem wird das Meer noch von einer unzähligen Menge von 
Infuſorien bewohnt, die mit Hülfe von ſchwingenden Wimpern ſich bewe- 
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gen und ihre Beute erhaſchen, und deren oft ziemlich complicirter Orga— 
nismus in Erſtaunen ſetzt. Dieſe ganze mikroſcopiſche Welt dient etwas 
größeren Thieren zur Nahrung, welche wiederum von mächtigeren Ger 
ſchöpfen verſchlungen werden, bis endlich die größeren Fiſche, die Seevögel, 
die Säugethiere, der Menſch an der Fülle des Meeres ſich jättigen. Ihr 
Verſchwinden würde mit einem Male den ganzen Ocean entvölfern. 


— 
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Achtzehntes Kapitel. 


Seepflanzen. — Zostera marina. — Ulven und Enteromorphen. — Fucusarten. — Kelp. Varech. — Lamt⸗ 
naricen. — Maeroeystis pyrifera. — Ihre unterſeeiſchen Waldungen beim Feuerlande. — Nereocystis lut- 
keana. — Das Sargaſſomeer. — Das irländiſche Moos. — Dschin-schan oder Ager-Agar. — Die 
Schwaͤmme. — Ihre merkwürdige Entwicklungsgeſchichte. 


Wahrend das feſte Land an den tiefſten Stellen — in den Ebenen und 
Niederungen — den bedeutendſten Pflanzenreichthum entwickelt und die 


Größe und Mannigfaltigkeit der Gewächſe in den höheren Bergregionen 


allmälig abnimmt, bis zuletzt alle Vegetation erſtirbt, und nur nacktes oder 
mit ewigem Schnee bedecktes Geſtein in den Himmel ragt, finden wir ein 
ganz anderes Verhältnig im oceaniſchen Reiche. Hier find die größeren 
Tiefen pflanzenleer und nur etwa 6 bis 800 Fuß unter der Oberfläche 
erſcheinen zuerſt die kalkigen Nulliporen, die wie Flechten und Mooſe den 
Meergrund überziehen. Allmälig geſellen fc) zu ihnen Corallinen und einige 
Seetangarten, bis endlich etwa 80 bis 100 Fuß unter dem Waſſerſpiegel 
der reiche Pflanzengürtel anfängt, den die See an ihren Grenzen ent⸗ 
faltet. Die Gewächſe, welche ihn bilden, bleiben zwar auf einer 
niedrigeren Entwicklungsſtufe ſtehen, als die des feſten Landes und 
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entbehren die Pracht der Blumen und der Früchte; aber fo wie die Erde 
in verſchiedenen Höhen und Breiten ſtets in einem neuen Gewande erſcheint 
und durch die unendliche Mannigfaltigkeit ihres Schmuckes uns zur höchſten 
Bewunderung hinreißt, jo verändern ſich auch die Geſtalten der Algen, ſo— 
wohl wenn man vom oberſten Waſſerrande zur Tiefe hinabſteigt, als wenn 
man längs den Küſten von einem Meer zum andern fortſchreitet, und ihren 
Blättern iſt die Schönheit der Farbe eben fo wenig fremd, als die Zier⸗ 
lichkeit der Form. 

Die verſchiedenen Medien, in welchen Land- und Seepflanzen leben, 
bedingen natürlich ganz andere Verhältniſſe der Ernährung. Erſtere be— 
dienen ſich hauptſächlich der Wurzeln, um Nahrungsſtoffe aus dem Schoos 
der Erde zu ziehen; die Algen hingegen ſaugen durch ihre ganze Oberfläche, 
die zu ihrem Lebensunterhalte nothwendigen Materien ein und ihre Wur⸗ 
zeln dienen ihnen nur zur Befeſtigung an dem Boden. Die eigenthümlichen Be- 
ſtandtheile dieſes Letzteren ſind für die Landpflanze beſonders wichtig, da 
fie zum Theil von ihnen zehrt: dem Seegewaͤchs hingegen iſt es gleichgül— 
tig, ob der Grund, auf welchem es fortkommt, aus Granit, Kreide, Schie- 
fer oder Sandſtein beſteht, wenn er ihm nur einen gehörig feſten Ankerplatz 
darbietet. 

Flache Felſengeſtade, die dem Andrang der Wogen nicht zu ſehr aus⸗ 
geſetzt ſind und zahlreiche Vertiefungen beſitzen, die auch zur Zeit der Ebbe 
mit Waſſer angefüllt bleiben, ſind daher der Lieblingsaufenthalt der meiſten 
Seepflanzen, während ein aus loſem Sande beſtehender Strand in der 
Regel eben ſo pflanzenarm erſcheint, als die arabiſche Wüſte. Doch auch 
an ſandigen Küſten findet man mitunter bedeutende unterſeeiſche Wieſen. 
„Die Zostera marina (Seegras) die einzige phanerogamiſche oder blüthen— 
tragende Pflanze der Nordſee iſt durch ihre am Boden kriechende Stengel, 
aus deren Knoten oder Gelenken lange Wurzeln entſpringen, vortrefflich 
dazu geeignet, ſich auf dem loſen Seeſand zu befeſtigen. Ihre langen gras» 
artigen Blätter von lebhaftem Grün und atlasartigem Glanze, welche ſich 
frei im Waſſer bewegen, gewähren unzähligen kleinen Thieren und Pflanzen 
Nahrung und Obdach. In den tropiſchen Meeren werden die Fluren des 
Seegraſes von Schildkrötenheerden abgeweidet, und im Norden von Europa 
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dient es zur Verfertigung wohlfeiler Bettmatragen. Große Mengen davon 
werden zu dieſem Behuf von der Oſtſee nach England ausgeführt. 

Die Algen werden gewöhnlich in drei große Gruppen, in grüne 
(Chlorospermeae), olivenfarbige (Melanospermeae) und rothe (Rhodo- 
spermeae) eingetheilt, und dieſe zerfallen wiederum in eine Menge von 
Familien, Gattungen und Arten. Allein an der britiſchen Küfte kommen 
an die 370 Arten vor, die zu 105 verſchiedenen Gattungen gehören, ſo 
daß man ſich ſchon hieraus einen Begriff von dem Formenreichthum der 
oceaniſchen Pflanzenwelt machen kann. Tauſende von Algen ſind bereits 
bekannt, aber gewiß warten wenigſtens noch eben-ſo Viele auf ihren bota— 
niſchen Namen und ſind noch nie von einem menſchlichen Auge beſchaut 
worden. 0 

Die Chloroſpermen oder grünen Seegewaͤchſe kommen am häufigſten 
an der Hochwaſſergrenze vor und lieben es, ein amphibiſches Leben, halb an 
der Luft, halb unter Seewaſſer, zu führen. Zu ihnen gehören die feiden- 
artigen Enteromorphen und die bandförmigen Ulven, die an geeigneten 
Stellen das Ufergeſtein mit dem lebhafteſten Grün überziehen. Bemerfens, 
werth iſt beſonders die weite geographiſche Verbreitung dieſer Gattungen. 
Die Ulva latissima und Enteromorpha compressa unſerer Küſten wachſen an 
den öden Geſtaden des arctiſchen Meeres, umſäumen den tropiſchen Ocean 
und erſtrecken ſich ſüdwarts bis zum Cap Horn. Nur wenige Pflanzen 
und Thiere beſitzen eine ſo biegſame, ſich den verſchiedenſten Climaten 
anſchmiegende Natur. > 

Eine weik bedeutendere Rolle im oceaniſchen Haushalt ſpielt aber die 
Gruppe der olivenfarbigen Tange. Zu ihr gehören ſowohl die Fucus— 
Arten, die bei zurückgetretener Fluth unſern Felsufern ihre eigenthümliche, 
er Färbung verleihen, als die mächtigen, ſtets unter dem Waſſerſpiegel 

r Ebbe lebenden Laminarien, die bis zu einer Tiefe von mehreren 
1 überall, wo fie nur einen feſten Boden finden, einen ü 
Waldgürtel rings um die Küſten ziehen. 

Der kleine Fucus canaliculatus, deſſen ſchmale, rinnenförmig einge⸗ 
drückte Stengel und Zweige ohne Luftblaſen ſind, macht zuerſt vom Land 
aus ſeine Erſcheinung, ihm folgen der Fucus nodosus, eine große Species 
mit ſtarken, lederartigen Stengeln, die ſich ſtellenweiſe zu Luftblaſen auf 
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wulſten, und der Fucus vesiculosus, eine geſellige Art, die weit und breit 
die Felſen, von ein bis zwei Fuß unter Hochwaſſer, bis zur Grenze der 
tiefſten Ebbe überzieht. Durch die breiten, gabelförmig getheilten Blätter 
zieht ſich eine Mittelrippe, die an jeder Seite mit zahlreichen paarweis ſte— 
henden Luftblaſen verſehen iſt. Die tiefſte Stelle in der Littoralzone oder 
dem Strandgürtel, der zwiſchen Ebbe und Fluth ſich erſtreckt, nimmt endlich 
der ebenfalls geſellige Fucus serratus ein, der ſich durch ſeine gezähnten 
Blattränder und den Mangel an Luftblaſen auszeichnet. 

Beſonders haufig kommen dieſe Fucus-Arten an den flachen, felſigen 
Weſtküſten von Schottland und Irland, jo wie auch in der Bretagne vor, 
wo fie früher in ungeheurer Menge eingeäfchert wurden und unter 
dem Namen Kelp oder Varech, zur Sodagewinnung, in den Handel 
kamen. Allein auf den Orcaden waren 20,000 Menſchen den ganzen 
Sommer damit beſchaftigt, fie zu ſammeln und zu verbrennen. Jetzt werden 
ſie zu dieſem Zwecke gar nicht mehr benutzt, da man zum großen Schaden 
der dürftigen Bewohner jener Küſten die Soda auf eine weniger koſtſpie— 
lige Weiſe aus Kochſalz gewinnt; doch dienen ſie noch immer zur Jod— 
bereitung, die freilich bei Weitem nicht dieſelbe commercielle Wichtigkeit 
beſitzt. Auch zum Düngen der Felder werden ſie viel benutzt, theils einge— 
äſchert, theils im verfaulten Zuſtande. So erſcheinen jährlich mehrere 
Schiffe aus Jerſey an der Küſte der Bretagne, um Fucusladungen für jene 
Inſel zu holen. 

Die größten Tange der Nordſee find die Laminaria saccharina und 
digitata, die, wie bereits bemerkt worden, einen tieferen Standpunkt als 
die Fucusarten einnehmen. Erſtere kommt in handbreiten, lederartigen, 
zwei bis drei Klafter langen, wogenden Bändern vor; letztere in langen 
Riemen auf drei bis vier Fuß hohen Stengeln. Gleitet man in einem 
Boote darüber hin, ſo gewähren ſie auf dem Grunde der kryſtallklaren Tiefe 
den lieblichen Anblick eines kleinen Palmenhains, durch deſſen Laubwerk 
man verſchiedene Fiſche ein⸗ und ausſchwimmen ſieht. Dieſe anſehnlichen 
Pflanzen ſind indeſſen wahre Zwerge, wenn man ſie mit den gigantiſchen Lami— 
narien der kälteren Meeres regionen vergleicht. Keine der zu dieſer Familie 
gehörenden Pflanzen kommt in den tropiſchen Gewaͤſſern vor, dagegen zieht 
ſie ſich bis zu den äußerſten Polargrenzen hinauf und nimmt an Größe 
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und Mannigfaltigkeit nach den Polen zu. Die nördliche Hemiſphäre hat 
meiſt andere Gattungen als die ſüdliche. Zu jener gehören, ſowohl im 
atlantiſchen als im ſtillen Ocean, die rieſigen Alarien mit ihren wohl 
40 Fuß langen, mehrere Fuß breiten Blättern, und im äußerſten Norden 
die Gattungen: Agarum, Thalassophyllum, Costaria und Nereoeystis, 
welche letztere nur dem ſtillen Ocean angehört, während Maeroeystis und 
Lessonia vorzugsweiſe in der ſüdlichen Hemiſphäre gedeihen. 

In den zahlreichen Kanälen und Buchten des Feuerlandes erregt die in 
unglaublicher Menge vorkommende Macroeystis pyrifera die Bewunderung 
aller Reiſenden. „Auf jedem Felſen“, ſagt Darwin, „vom Niveau der Ebbe 
bis zu einer großen Tiefe, ſowohl längs der äußeren Küfte als innerhalb der 
Kanäle, wächſt dieſe rieſige Seepflanze. Es iſt zum Erſtaunen, wie ſie 
fortkommt und gedeiht unter den gewaltigen Wogen des weſtlichen Oceans, 
denen keine auch noch ſo harte Felſenmaſſe widerſtehen kann. Der Stamm 
iſt rund, ſchleimig, glatt und hat ſelten mehr als einen Zoll im Durchmeſſer. 
Capitän Cook berichtet uns in ſeiner zweiten Reiſe, daß bei Kerguelens 
Land dieſes Seegewächs eine ungeheure Laͤnge erreicht, obgleich der Stamm 
nicht mehr als daumes dick iſt. Auf einigen der Felſen, wo es vorkommt, 
fanden wir keinen Grund mit einer Linie von 24 Klaftern. Und da die 
Macroenfte nicht ſenkrecht in die Höhe wächſt, ſondern einen ſehr ſcharfen 
Winkel mit dem Boden bildet und dann noch viele Faden weit auf der 
Meeresoberfläche ſich erſtreckt, jo halte ich mich für. vollkommen berechtigt, 
zu behaupten, daß ſie eine Länge von 400 Fuß und darüber erreicht. So 
viel iſt gewiß, daß bei den Falklands⸗Inſeln und um das Feuerland herum 
ausgedehnte Bänke aus einer Tiefe von 10 und 15 Klaftern emporſproſſen. 
Ihre geographiſche Verbreitung erſtreckt ſich von Kap Horn bis 43 S. B. 
längs der Oſtküſte und 42 S. B. längs der Weſtküſte von Suͤdamerika. 

Die Anzahl lebender Thiere aller Arten, deren Exiſtenz aufs innigſte 
von dem Daſein dieſes Großblaſentanges abhängt, iſt erſtaunlich. Faſt 
jedes Blatt, mit Ausnahme derjenigen, die auf der Oberfläche flottiren, iſt 
ſo dick mit Corallinen incruſtirt, daß es davon eine weiße Farbe erhält. Auf der 
flachen Oberfläche der Blätter befeſtigen ſich verſchiedene patellenförmige 

Muſcheln, Trochen, nackte Weichthiere und einige Bivalven. Unzählige 
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Cruſtaceen halten ſich auf allen Theilen der Pflanze auf. Beim Schütteln ; 


der großen verworrenen Wurzeln Fällt ein Haufen von kleinen Fiſchen, 
ſchaligen Mollusken, Cephalopoden, Krabben, Seeigeln, Seeſternen, ſchönen 
Holothurien, Planarien und kriechenden, neröidenartigen Thieren von allen 
möglichen Formen heraus. 

Ich kann dieſe große unterſeeiſche Vegetation der ſüdlichen Hemiſphäre 
nur mit den tropiſchen Urwäldern vergleichen. Doch ſollten letztere in ir— 
gend einem Lande gänzlich ausgerottet werden, ſo glaube ich, daß bei 
Weitem nicht jo viele Thierarten vergehen würden, als unter ähnlichen 
Umſtänden durch das Verſchwinden der Macrocystis. Unter den Blättern 
dieſer Pflanze leben zahlreiche Fiſchſpecies, die nirgendwo anders Nahrung 
und Obdach finden würden; mit ihrem Untergange müßten bald auch die 
zahlreichen Taucher, Seeraben und andere fiſchende Seevögel, ſo wie die 
Ottern, Robben und Meerſchweine zu Grunde gehen, und endlich würde 
der feuerländiſche Wilde, der elende Herr jenes elenden Landes, durch den 
Hunger gezwungen werden, ſeine Kannibalenmahlzeiten zu verdoppeln, an 
Menge abnehmen und vielleicht gänzlich von der Erde verſchwinden.“ 

Tagereiſen vom Kap Horn entfernt, kündigen große vom Sturme los— 
geriſſene Tangmaſſen dem Seefahrer an, daß er ſich dem Feuerlande 
nähert. „Es gelang uns“, erzählt Mayen: „eine von dieſen ſchwimmenden 
Inſeln feſtzuhalten, die unter lautem Jubelruf von fünf Mann mit An⸗ 
ſtrengung auf Deck gezogen wurde; es war nicht möglich, dieſe ungeheure 
Maſſe zu entwickeln, nur 66 Fuß lang konnten wir den wahrſcheinlichen 
Hauptſtamm hervorziehen, die einzelnen Aeſte waren 30 bis 40 Fuß lang 
und eben ſo dick als der Hauptaſt, von dem ſie ausgingen. Die geſammte 
Pflanze konnten wir auf 200 Fuß ſchätzen; die birnförmigen Luftbehälter 
an der Baſis der Blätter hatten oft die Länge von 6 bis 7 Zoll und die 
einzelnen Blätter maßen von 1 und 2 bis 7 und 8 Fuß. Auf dieſen 
ſchwimmenden Fucus⸗Inſeln befanden ſich eine große Menge der verſchie— 
denſten thieriſchen Geſchöpfe, Tauſende und aber Tauſende von Lepaden 
und Sertularien, von Krebſen und Anneliden. 

Eben jo wie uns die Ueppigkeit der Vegetation in den Waͤldern Bra, 
ſiliens gefeſſelt hat, eben jo ergriffen uns die gigantiſchen Gewächſe, die 
der große Ocean in der Gegend des Feuerlandes beherbergt. Eine einzige 
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Pflanze von Macrocystis pyrifera reichte ebenfalls hin, mit ihrer unge: 
heuren Maſſe blattartiger Subſtanz eine große Fläche Land zu bedecken, 
eben ſo wie jene Rieſen in den Urwäldern Braſiliens. Die Anzahl der 
niederen Algen, der Sertularien, Cellarien und aller andern Thiere, die 
auf dieſen ſchwimmenden Inſeln ihre Wohnung aufgeſchlagen haben, 
übertrifft an Mannigfaltigkeit die Bedeckung der Bäume durch Schma— 
rotzerpflanzen in den tropiſchen Wäldern. Es iſt, als wenn ſich in dieſen 
öden Gegenden der Erde, wo die Ruhe der Natur nur durch gewaltige 
Stürme aufgehoben wird, die zeugende Kraft des Planeten einzig und 
allein in dem rieſenhaften Wachsthum der unterſeeiſchen Pflanzenwelt 
zeigen wolle.“ e 

Auch an den felſigen Küften der Falklands-Inſeln kommen erſtaunliche 
Maſſen von gigantiſchen Seetangen — Macroeyſten, Leſſonien und D’Ur- 
villeen vor. il 

Vom Geſtein losgeriſſen und ans Ufer geworfen, rollen ſie ſich in 
der heftigen Brandung zu ungeheuren vegetabiliſchen Kabeln zuſammen, 
viel dicker als der menſchliche Leib und mehrere hundert Fuß lang. Viele 
der ſchönſten und ſeltenſten Algen konnen hier entdeckt werden, die ent- 
weder mit den größeren Arten von unerreichbaren Felſen, weit im Meere, 
abgeriſſen wurden oder paraſitenartig auf ihnen wachſen. Manche der⸗ 
ſelben erinnern den Botaniker durch die Aehnlichkeit ihrer Formen an die 
entfernte Heimath, während ihr Anblick ihm zugleich jagt, daß er in einer 
andern Hemifphäre verweilt. Die rieſige Gattung der Leſſonien wird be— 
ſonders häufig bei dieſen Inſeln gefunden. Ihr Wachsthum iſt dem eines 
Baumes ähnlich. Der Stamm erreicht eine Höhe von 8 oder 10 Fuß 
und die Dicke eines Mannesſchenkels, und endigt mit einer 2— 3 Fuß 
langen Krone, deren Blätter wie die Zweige einer Trauerweide herab- 
hängen. Ganze unterſeeiſche Wälder werden von dieſer Pflanzenart ge— 
bildet, die wie die Macrocyſtis unzählige Seethiere beherbergt. 

Ein ähnlicher Reichthum an gigantiſchen Seegewächſen kommt im 

nördlichen Theile des ſtillen Oceans, bei den Kurilen, den Aleuten und 
der inſel⸗ und buchtenreichen Nordweſtküſte von Amerika vor. Ss bildet 
Nereoeystis lutkeana dichte Wälder in der Norfolk-Bay und bei Neu⸗ 
Archangel im ruſſiſchen Amerika. Der oft 300 Fuß lange Stengel der 
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Pflanze iſt nicht dicker als ein Bindfaden und endigt mit einer großen, 
6—7 Fuß langen Luftblaſe, welche eine Krone von geſpaltenen Blättern 
trägt, die eine Länge von 30—40 Fuß erreichen. Mertens erzählt, daß 
der auf Beute lauernde Seeotter vorzugsweiſe gern auf den Luftblaſen 
dieſes Giganten ruht, und daß die zähen langen Stengel die rohen Fiſcher 
jener Gegenden mit vortrefflichen Angelſchnüren verſehen. 

Außerordentlich ſchnell muß der Wachsthum der Nereocyſtis ſein, da 
ſie eine einjährige Pflanze iſt, im Frühling gar nicht geſehen wird, und 
alſo im Lauf eines einzigen Sommers ihre ganze Rieſengröße entfaltet. 

Ehe wir zur dritten Hauptgruppe der Seepflanzen — den Rhodo⸗ 
ſpermeen oder Fucoideen — übergehen, müſſen wir noch der ungeheuren 
Tangwieſen oder Fucusbänke des atlantiſchen Meeres gedenken, die zu den 
größten Wundern des Oceans gehören. 

Wir wiſſen, daß der mächtige Golfſtrom, der ſeine dunkelblauen 
Fluthen von Amerika nach Europa wälzt, bei den Azoren ſich theil- 
weiſe wieder ſüdlich gegen die afrikaniſche Küfte hinwendet, und durch 
den Nordoſtpaſſat abermals nach der Küfte Amerikas getrieben wird, 
Innerhalb dieſer Kreisbewegung erſtreckt ſich von 22° bis 36 N. B. 
und von 25° bis 65° W. L. ein Meer, das nur ſehr wenige Strömungen 
zeigt, welche alsdann ſtets von den zur Zeit herrſchenden Winden abhängen. 
Dieſen ruhigeren Theil des Oceans, deſſen Oberfläche ſechs bis ſieben 
Mal den von Deutſchland übertrifft, findet man nun, bald mehr bald we— 
niger häufig mit kleineren oder größeren Haufen von Sargassum bacei- 
ferum bedeckt. An manchen Tagen umringt es das Schiff in ſolchen 
Maſſen, daß die Bewegung deſſelben oft ſehr dadurch verzögert wird, 
zuweilen vergehen mehrere Stunden, daß auch nicht eine Pflanze zum 
Vorſchein kommt. Als Columbus die von ihm unbekannte Sargaſſo-See 
durchfuhr, geriethen ſeine zaghaften Gefährten in noch größere Beſorgniß, 
denn ſie glaubten nicht anders, als daß dieſe ſchwimmenden Tangwieſen, 
welche den Lauf ihres Fahrzeuges hemmten, die Grenzen des ſchiffbaren 
Meeres bezeichneten. 3 

Als intereſſante Thatſache verdient bemerkt zu werden, daß dieſe at- 
lantiſchen Fucusbänke uns das merkwürdigſte Beiſpiel geſellſchaftlicher 
Pflanzen einer einzigen Art gewähren. Nirgendwo anders, weder in den 
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Grasebenen von Amerika, noch in den Haideländern und den Wäldern 
des Nordens von Europa und Aſien findet man eine jo große Einförmig⸗ 
keit der Vegetation, als in jenen mächtigen Tangwieſen. 

„Die Anhäufung dieſes ungeheuren Pflanzenteppichs,“ jagt Meyen, 
„auf dem ausgedehnten Raum von mehr als 40,000 Quadratmeilen iſt 
ſeit Columbus Zeiten ein Gegenſtand der Verwunderung und der Nach— 
forſchung geweſen. Einige Seefahrer glauben, daß dieſe Tange durch den 
Golfſtrom zuſammengetrieben werden und daß im mexicaniſchen Buſen 
ungeheure Maſſen von dieſem Seekraut vorkommen, eine Meinung, die 
jedoch nicht mehr zu widerlegen nöthig iſt, wie es die Fortſetzung zeigen 
wird. 

Humboldt war der Meinung, daß dieſe Seepflanzen auf Untiefen 
wachſen und daſelbſt durch Fiſche, Mollusken, vielleicht auch durch Strö— 
mungen und andere Urſachen losgeriſſen werden. 

Herr von Martius glaubt, daß die Tange auf einer Untiefe in 240 
N. B. und 280 W. L. wachſen und daſelbſt durch Wallfiſche losgeriſſen 
werden. Es ſcheint uns unbegreiflich, wie ſo gewaltig große Maſſen 
von dieſen Pflanzen von einzelnen Untiefen losgeriſſen werden ſollten. 
Wir haben Tauſende und Tauſende von dieſen Pflanzen unterſucht (nach 
der Wurzel) und wagen es auszuſprechen, daß ſie niemals feſtgeſeſſen 
haben. Schwimmend im Waſſer haben ſich ihre jungen Keime entwickelt, 
und Wurzeln und Blätter, aber beide von gleicher Beſchaffenheit, nach 
allen Seiten ausgetrieben. Wir haben früher Beobachtungen über das 
Keimen, jo wie über Wurzeln und Fruchtbildung der Süßwaſſeralgen an- 
geſtellt, und ſie an verſchiedenen Orten publicirt. Ein ſolches Entwickeln 
und Wachſen bei freien Algenſporen und eine Wurzelbildung bei frei 
ſchwimmenden Conferven haben wir ganz ausfuͤhrlich beobachtet, und 
finden daher das Wachſen der Tange, die frei in offener See umher— 
ſchwimmen, nicht mehr ſo wunderbar. Auch bei keinem einzigen Exemplar 
haben wir Früchte gefunden. f 

Nach unſerer Meinung ſchwimmen ſie an dem Orte ihres Vorkom⸗ 
mens vielleicht ſchon ſeit Tauſenden von Jahren; ihre Maſſe muß aber 
jährlich zunehmen (9), wenn auch dieſe Zunahme, wie leicht zu erſehen, 
ſchwer wahrzunehmen iſt. Der großen Menge von Thieren müſſen wir 
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hier gedenken, die in dieſen ſchwimmenden Inſeln von Golfkraut ihre 
Wohnung und ihre Nahrung finden. Das Sargaſſum iſt gewöhnlich 
mit niedlichen Sertularinen; mit gefärbten Vorticellen und andern ſon— 
derbaren Geſchöpfen überzogen. Verſchiedene Pleurobranchen und Nereiden 
ſitzen auf den Aeſten dieſes Tanges und dienen den zahlreichen Fiſchen 
und Krebſen zur Nahrung, die hier ihren Sitz aufgeſchlagen haben.“ 

Aehnliche Tangwieſen finden ſich auch im indiſchen und ſtillen Ocean 
an den verhältnißmäßig ruhigen Stellen, die von Rotationsſtrömungen 
umkreiſt werden. Daß ihr Vorkommen im Schooß des Weltmeers ein ſo 
ſeltenes iſt, mag als Beweis von der raſtloſen Bewegung der Gewäſſer 
dienen. Fände dieſer ewige Kreislauf nicht ſtatt, jo würde wahrſcheinlich 
das Meer überall mit Tangen bedeckt ſein, die allein ſchon hinreichten, 
die Schifffahrt zu erſchweren. 

Die rothen Seegewächſe — die Rhodoſpermeen oder Florideen — 
mit deren Betrachtung wir dieſes Kapitel ſchließen wollen, umfaſſen die 
meiſten Arten, und ſind, wenn auch nicht die größten doch die ſchönſten 
an Form und Farbe. Sie lieben weder das Licht noch die Bewegung, 
und halten ſich daher gerne unter dem Schatten und Schutze der größeren 
Tange an den abſchuſſigen Wänden tieferer Aushöhlungen auf. Viele 
von ihnen wachſen in einer Tiefe, die jenſeits des Einfluſſes der Fluth— 
bewegungen liegt. Die meiſten kommen am Saum des niedrigſten Waſſer⸗ 
ſtandes vor, und ſind nur zur Zeit der Springfluthen, wo bekanntlich das 
Meer auch am Tiefſten fällt, während einiger Stunden ſichtbar. Zu 
dieſer Gruppe gehören die wunderbar zarten Polyſyphonien, Calli— 
thamnien, Deleſſertien, Plocamien u. ſ. w., die durch ihre Zier⸗ 
lichkeit und ihr lebhaftes roſa⸗, ſcharlach- oder purpurrothes Colorit die 
Freude des Sammlers machen; ferner gehören zu ihr auch die kalk— 
artigen Corallinen und Nulliporen, bei welchen freilich das äußere Kenn— 
zeichen der Farbe verſchwindet, und die lange ihrer corallenharten Be— 
ſchaffenheit wegen für Thiergebilde galten, aber durch ihren inneren Bau 
ihre wahre Natur verrathen. 

Auch das irländiſche Perlmoos (Chondrus erispus), welches in un— 
glaublicher Menge an den Küſten des britiſchen Inſelreichs vorkommt, 
gehört zu den Rhodoſpermeen. 


| 
| 
| 
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Beim Kochen löſt es ſich faſt ganz im Waſſer auf und gefteht beim 
| Erkalten zu einer farbloſen, faſt geſchmackloſen Gallerte. Den ärmeren 
Küftenbewohnern Irlands und Englands hat es von jeher als Nahrungs— 


mittel gedient und iſt ſeit etwa 20 Jahren unter dem Namen Carragheen—⸗ 
Moos in den Arzneiſchatz eingeführt worden. Aehnliche nahrhafte Galler— 
ten, die man theilweiſe auch zum Leimen benutzen kann, werden von andern 
Chondrus⸗Arten, ſowie auch von den Gigartinen, Gracillarien und einigen 
Gelideen geliefert. Am Bemerkenswertheſten unter dieſen Pflanzen iſt die 
Gracillaria spinosa, die an den Küſten der Philippinen, des japa⸗ 
niſchen Reiches und der Mollukken in ungeheurer Menge vorkommt. Auf den 
Märkten zu Macao und Canton ſah Meyen große Kiſten von dieſem getrockneten 
g Tange, welche von Japan eingeführt waren. Die Graeillaria spinosa wird von 
der Salangane (Hirundo esculenta), welche die eßbaren Neſter baut, gefreſſen 
und zur Bereitung ihres koſtbaren Neſtes benutzt. Die Schwalbe frißt die friſchen 
Tange und läßt fie einige Zeit hindurch in ihrem Magen weichen, worauf 
fie dieſe zu einer Gallerte umgewandelte Maſſe wieder auswirft und fie 
zur Beherbergung ihrer Brut zuſammenklebt. Dieſe Neſter, welche ſpäter mit — 
Unrath und Federn beſchmutzt werden, kommen im rohen Zuſtande nach 
China, wo ſie in ſehr großen, eigens dazu eingerichteten Handlungen 
vermittelſt beſonderer Inſtrumente gereinigt und dann verkauft werden. 
Ihre Wirkung auf den Menſchen iſt demnach keine andere als die der 
feinen Gallerte. Bei der Zubereitung dieſer Neſter werden gewöhnlich 
eine ſolche Menge feiner Reizmittel hinzugeſetzt, daß ſie wohl mit allem 
| Rechte den erſten Rang unter den Leckerbiſſen auf der Tafel der Chineſen 
* einnehmen. N 
„Die Japaner haben es wohl ſchon laͤngſt eingeſehen, daß dieſe Foft- 
baren Vogelneſter nur aufgeweichte Seealgen ſind. Jene Tange, welche 
auch an den Küſten von Japan in ſehr großer Menge vorkommen, 


T werden von ihnen, nachdem man dieſelben vorher gepulvert hat, zu einer 
dicken Gallerte gekocht, welche fie dann in lange Faden nach Art der Nur 
| deln und Macaronis ausgießen und unter dem Namen Dſchinſchan als 
künſtliche Vogelneſterſubſtanz in den Handel bringen. Die Holländer 


nennen dieſe Subſtanz Agar-Agar und gebrauchen fie in großer Maſſe. 


Sartwig, Das Leben des Meeres. 2 Aufl. 20 
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Ein einmaliges Aufkochen reicht hin, um den Agar-Agar zu einer gleich— 
mäßigen Gelée umzuwandeln. Den trockenen Dſchinſchan kann man in 
kurze Stücke zerſchneiden und in heiße Bouillon werfen, wie ſie auf 
den Tiſch kommt, in Zeit von einer Minute hat ſich die Subſtanz auf- 
gelöſt und erhält das Ausſehen von durchſichtigen Nudeln, die ſehr gut 
zu eſſen ſind, und bei ihrer großen Nahrhaftigkeit den Magen dennoch 
nicht beläſtigen. Wie groß übrigens und wie allgemein der Genuß dieſer eßba— 
ren Tange in Japan fein muß, geht wohl daraus hervor, daß fie als Produet 
des Landes in geographiſch-ſtatiſtiſchen Werken über Japan aufgeführt 
werden.“ (Meyen, Reiſe um die Welt.) 

So ſehen wir, daß die Algen, welche von den Römern für ſo werthlos ge— 
halten wurden, daß wenn fie etwas ganz Verächtliches bezeichnen wollten, fie 
von ihm zu ſagen pflegten, daß es noch unnützer als der am Strande liegende 
Seetang — Projecta vilior alga — ſei, durchaus jene Geringſchätzung 
nicht verdienten. Eher könnte den Menſchen der Vorwurf treffen, daß er 
bis jetzt eine ſo reiche Nahrungsquelle, welche die Natur ihm an allen 
flachen felſigen Küſten in ſolcher Menge darbietet — aus Unwiſſenheit 
oder Vorurtheil — noch ſo wenig benutzt hat. Denn eßbar ſind nicht nur 
die angeführten Arten, ſondern noch mehrere andere der allergewöhnlichſten 
Tange des atlantiſchen Meeres und der Nordſee (Fucus nodosus und 
vesiculosus, Laminaria sacharina), jo wie die gigantiſchen Alarien und 
Durvilleen der kälteren Erdſtriche. Sollte es nicht möglich ſein, die in 


dieſen Seepflanzen enthaltenen Nahrungsſtoffe auf eine wohlfeile Weiſe 


zu präpariren, ſo daß man ſie weitweg verführen könnte? Die Frage 
verdient gewiß einige Aufmerkſamkeit, namentlich zu einer Zeit, wo die 
Herbeiſchaffung der nothwendigen Lebensmittel für eine wachſende Be— 
völkerung mit jedem Tage ſchwieriger wird. 5 

Schließlich bemerken wir noch, daß die höheren Tange des Kochſalzes 
zu ihrer Entwickelung bedürfen. Schon in der Oſtſee iſt die Anzahl der 
Meeresalgen viel geringer als in dem offenen Ocean, deſſen Wogen unter 
denſelben Breitegraden die ſcandinaviſche Halbinſel beſpülen. Doch folgt 
daraus nicht, jagt Kützing (Physiologia generalis), daß das Salz in der⸗ 
ſelben Weiſe als Nahrungsmittel betrachtet werden kann, wie Waſſer, 


Kohlenſäure und Luft, ſondern daß es vielmehr nur ein Reizmittel abgibt, 
welches die organiſche Thätigkeit der erzeugten Organismen ſteigert, etwa 
in ähnlicher Weiſe, wie gewiſſe 8 die Verdauung bei höheren Thieren 
unterſtützen. 

Die meiſten Algen ſind mit einem reichlichen Schleim überzogen, der 
gewiß für ihre Erhaltung äußerſt wichtig iſt, da er das bewegte Waſſer 
leichter über fie hingleiten läßt, und alſo ihre Widerſtandskraft den Sturm⸗ 
fluthen gegenüber erhöht. 


Die Schwämme, von welchen an den britiſchen Küſten allein ſechs⸗ 8 
undfünfzig verſchiedene Arten vorkommen, gehören zu den problematiſchen 
Bildungen, die auf der Grenze zwiſchen dem Thier- und Pflanzenreich 
ſtehen und von den Naturforſchern bald zu dieſem, bald zu jenem Gebiete 
| gerechnet werden. Da ſie aber jede Reizbarkeit und Bewegung entbehren, 
und ein eigenthümlicher thieriſcher Leib ihnen fehlt, dürfen wir fe wohl 
mit größerem Recht zu den Seegewächſen zählen. 
| Das Gewebe der Schwaͤmme befteht aus vielfach ſich durchkreuzenden 
| hornigen Faſern, in welchen eine große Menge fpiepförmiger Kalkmaſſen 
eingelagert iſt, und wird von einem Syſteme waſſerführender Kanäle durch— 
ſetzt, die mit kleinen Poren auf der Oberfläche beginnen und in immer 
5 größere Stämme ſich ergießen. Auch dieſe münden endlich durch größere 
* Oeffnungen nach Außen. Nach den Beobachtungen von Dr. Grant fließt 
das Waſſer durch die kleineren Poren ein und durch die größeren Kanäle 
| wieder aus, jo lange wie der Schwamm am Leben bleibt. Dieje beftän- 

digen Strömungen verſorgen ihn mit der nothwendigen Nahrung, und 
| unterhalten den Stoffwechſel, der bei dieſen niedrigen Weſen fo gut wie 8 
bei den höchſten Geſchöpfen ſtattfindet. Alle hornige Theile find mit einer 


halbflüſſigen, ſchleimigen Subſtanz überzogen, in welcher das einfache Leben 
des Schwammes ſeinen Sitz hat. Sie iſt es, welche die feſten Theile 
abſondert, das eigentliche ſchwammige Skelet bildet und durch Wachehün 
vergrößert. 
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Die Schwämme vermehren fid auf eine merkwürdige Weile. Zu ges 
willen Jahreszeiten findet man die Wände der Kanäle mit unzähligen 
kleinen Pünktchen oder Körperchen bedeckt, welche nichts anderes als die 
Sporen oder jungen Eier des Schwammes ſind. So wie ſie größer 
werden, bedecken ſie ſich mit Wimperchen und trennen ſich bald darauf 
vom Mutterleibe, um in die offene See hinauszuſtrömen. Hier ſchwimmen 
fie noch ein Weilchen vermittelſt der beſtändigen ſchwingenden Bewegungen 
ihrer Ciliarbekleidung frei herum, bis ſie irgend einen feſten Gegenſtand 
finden, auf welchem ſie ſich weiter entwickeln können. Nun hören alle 
Wanderungen auf und ein ruhiges Pflanzenleben tritt an die Stelle. 
Nach dieſer Entwickelungsgeſchichte könnte es ſcheinen, als ob den Schwäm— 
men eine thieriſche Natur nicht abzuſprechen wäre, doch genießen auch die 
Sporen der Tange daſſelbe Privilegium eines freien beweglichen Le— 
bens, ſo daß dies kein unterſcheidendes Merkmal zwiſchen dem Thier— 
und Pflanzenreich iſt. Der gewöhnliche Meer- oder Badeſchwamm 
(Spongia communis), der in unſeren Haushaltungen eine ſo nützliche 
Rolle ſpielt, wird meiſtentheils bei den Inſeln des Archipels, wo er auf 
den Klippen feſtſitzt, gefiſcht, und bildet einen nicht unbeträchtlichen Handels⸗ 
artikel. Auch Weſtindien liefert brauchbare Schwämme. Der gebrannte 
Meerſchwamm wird noch immer als ein wirkſames Mittel gegen Kropf— 
krankheit benutzt, und verdankt ſeine arzneilichen Kräfte dem Jod, dem 
Brom, dem kohlenſauren Kalk ꝛc., welche in der Kohle enthalten find. 
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Ueunzehntes Kapitel. 


Die geographiſche Vertheilung der Thier- und Pflanzenwelt im Allgemeinen. — Abhangigkeit aller erſchaffe⸗ 

nen Weſen von Raum und Zeit. — Einflüſſe, welche die Vertheilung der Seegeſchöpfe bedingen. — Die 

acht vertikalen Regionen des organiſchen Lebens im ägeiſchen Meere nach Forbes. — Verticale Vertheilung 
der Seeorganismen in den britiſchen Gewäſſern nach demſelben. — Die Bewohner des rothen Meeres. 


Wenn wir aus den heimathlichen Fluren in die Ferne wandern, jo 
ſehen wir uns allmälig von einer neuen Thier- und Pflanzenwelt umge— 
ben. Pilgern wir z. B. über die Alpen nach Italien, ſo verlaſſen uns 
nach und nach die wohlbekannten Gewächſe unſeres Vaterlandes; die 
Birke, die Föhre, die Linde und die Eiche begegnen nicht mehr unſeren 
Blicken, oder werden immer dürftiger und ſpärlicher; wogegen Oliven, 
Citronen und Orangen in immer üppigerem Wachsthum erſcheinen, bis 
endlich am Geſtade des Mittelmeers ſogar die Welt der Palmen ſich er: 
öffnet. So verlaſſen uns auf einer längeren Reiſe unſere urſprüng lichen 
Begleiter, einer nach dem andern, dieſer früher, jener ſpäter, bis endlich 
am Ende der Fahrt eine ganz neue Geſellſchaft uns umgiebt. N 

Wir mögen die Erde von einem Pol zum andern durchwandern oder 
den Aequator umkreiſen; in allen Richtungen, nach Norden und Süden, 


310 - 


nach Weiten und Oſten, verändert die Natur allmälig ihr Gewand, um 
ſich niemals wieder mit dem einmal abgelegten zu ſchmücken. Die 
Pflanzen und Thiere der gemäßigten und kalten Regionen des Nor— 
dens ſind verſchieden von denen der entſprechenden Climate in der ſüd— 
lichen Hemiſphäre, und auch in der Tropenzone ernährt jeder Welttheil 
ſeine eigenthümlichen Bewohner. 

Aehnliche Veränderungen in den vegetabiliſchen und animaliſchen 
Formen begegnen unſern Blicken, wenn wir aus der Ebene auf die 
Gipfel hoher Berge uns erheben. 

Am Fuße des Aetna blüht und reift die üppige Flora eines milderen 
Himmels — der Palmbaum (Chamaerops) und die Granate, ſogar die 
Baumwollenſtaude und das Zuckerrohr —; fteigen wir höher hinauf, jo 
umfängt uns der kühle Schatten üppiger Caſtanienwälder, denen die Eiche 
folgt; bis wir endlich zur öden Region gelangen, wo alle Vegetation in 
der fürchterlichen Kälte eines ewigen Winters erſtarrt. Mit jedem 1000 
Fuß, die wir geftiegen find, ſcheinen wir um jo viel Grade dem Pole näher 
gerückt zu ſein. 2 

Dieſer wunderbare Geſtaltenwechſel, welcher die verſchiedenen Länder 
und Höhen der feſten Erde mit einer ſo unendlichen Mannigfaltigkeit von 
belebten Weſen verziert, wiederholt ſich in den oceaniſchen Reichen. Auch 
hier ſehen wir eine jede größere Meeresabtheilung mit ihr eigenthüm— 
lichen Einwohnern verſehen, auch hier finden wir, in ſenkrechtem Abſtande 
von der Oberfläche, ähnliche Veränderungen in der organiſchen Natur, wie 
dort in verſchiedener Erhebung über dem Spiegel des Meeres. 

Tauſende von untergegangenen Thier- und Pflanzenformen, die nach 
einander aufgeblüht und wieder vergangen ſind, geben uns die bedeut— 
ſame Lehre, daß alles Erſchaffene der Zeit unterworfen iſt. Nur in einer 
beſtimmten Gpoche des Planetenlebens findet eine jede Gattung, eine jede 
Species alle Bedingungen vereinigt, worunter ſie ſich zu ihrer größten 
Vollkommenheit entfalten kann. Doch unmerklich im Lauf der Jahrhunderte 
modificirt ſich die umgebende Natur; die vormals blühenden Geſchlechter 
welken allmälig dahin; nicht länger können fie ſich im Kampf gegen die 
neuen Formen behaupten, die, von den veränderten Umſtänden begünſtigt, 
mit üppiger Jugendſtärke auf dem Schauplatz erſcheinen; und bei ihrem 


— 
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durch welche ſie verdrängt worden find, einſt daſſelbe Schickſal bevor- 
ſteht. 

Eben ſo abhaͤngig wie von der Zeit, zeigen ſich alle geſchaffene 
Weſen auch vom Raum. Eine jede der unzähligen Thier- und Pflanzen⸗ 
arten, die den Erdball bewohnen, findet nur an einem beſtimmten Orte 

| alle klimatiſche Einflüſſe und Bodenverhältniſſe vereinigt, unter welchen 
ihr Leben den Gipfel der Vollkommenheit erreicht. Einige, mit einer bieg— 

. ſameren oder energiſcheren Natur begabt, nehmen einen weiten Platz auf- 

der Erdoberfläche ein; man findet fie, eines geſunden Daſeins ſich er— 
freuend, über ganze Hemiſphären verbreitet; andere hingegen muͤſſen ſich 
mit dem engſten Vaterlande begnügen, und ſind nicht ſelten auf eine ein— 
zige Bucht, einen einzigen Bergabhang beſchränkt. 

In dieſem innigen geheimnißvollen Zuſammenhange zwiſchen dem er- 
zeugenden Boden und ſeinen Producten liegt unſtreitig ein großer Theil 

des zauberhaften Naturreizes verborgen. Hier iſt Alles Harmonie; wir 
fühlen fie im innern Herzen und unſer Auge ergötzt ſich an dem Einklang 
der Formen und Farben, wie unſer Ohr an dem Wohllaut einer herrlichen 
Muſik. Und welche Schöpfung eines irdiſchen Künftlers ließe ſich wohl 
mit den Gemälden vergleichen, deren unendliche, ewig wechſelnde Gallerie 
der Meiſter aller Welten von Pol zu Pol in allen Zonen hinzaubert. 
Sie verbleichen in jeder Secunde, aber jeder Augenblick bringt neue, nie 
geſehene hervor. Glücklich, wer durch aufmerkſames, liebevolles Betrachten 
ſich einen tieferen Blick in ihre Schönheiten erworben hat! Ihm eröffnet 
ein jeder Spaziergang die Quellen des reinſten Kunſtgenuſſes. 

Die Urſachen, welche Thiere und Pflanzen an beſtimmte Lokalitäten 
binden, liegen zum Theil klar und offen vor uns. Wärme oder Kälte des 
Meeres, durch Strömungen, geographiſche Lage und Tiefe bedingt; ruhiges 

oder bewegtes, reines oder getrübtes Waſſer; reichliche Nahrung oder 
Mangel an derſelben; Feſtigkeit oder Weichheit des Bodens; erklaren hin— 
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Untergange bleibt ihnen nur der Troſt, daß den ſtolzen Emporkömmlingen, 
’ 


länglich in manchen Fällen, weßhalb verſchiedene Arten von Seegeſchöpfen 
hier in bedeutender Menge vorkommen, dort gänzlich fehlen. Ein Blick 
auf ihren Bau lehrt uns manchmal ſchon die phyſiſchen Eigenſchaften 
kennen, die ihr Wohnort nothwendig beſitzen muß. Wir ſehen es gleich 
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einer Alge an, ob fie des Schutzes der ungeſtörten Seeſtille bedarf oder 
der Brandung Trotz bieten kann; ob ſie dazu gemacht iſt, auf Felſen zu 


ankern oder ihre Wurzeln in einen nachgiebigen Boden zu verjenfen. 


Manche Molluske kann offenbar nur ſim reinſten Waſſer athmen oder be> 
darf des harten Geſteins, um ſich feſtzuſaugen; andere Weichthiere hingegen 
haben ihre Reſpirations organe gegen den Zutritt von erſtickendem Sande 
geſchützt und ſind dazu gebaut, ſich im Schlamme vor den Nachſtellungen 
ihrer Feinde zu verbergen. 
In vielen Fällen jedoch bleiben die Gründe, welche die Vertheilung 
der Seegeſchöpfe bedingen, in einem tieferen Geheimniß gehüllt, und eben 
ſo wenig wie man zur Zeit noch erklären kann, weßhalb das Geſchlecht der 
Chinarindenbäume nur in einem ſchmalen Gürtel an den Anden der nörd- 
lichen Hälfte von Süd-Amerika waͤchſt oder die Theeſtaude ſich auf 
einen kleinen Winkel Aſiens beſchränkt, vermag man auch Rechenſchaft dar⸗ 
über zu geben, weßhalb unter entſprechenden klimatiſchen Einflüſſen und 
ſcheinbar gleich günſtigen Verhältniſſen das tropiſche Meer hier zahlreiche 
Corallenriffe ernährt, dort aber an Ufer ſchlägt, die gänzlich von ihnen 
entblößt ſind. 

Offenbar gibt es außer den bekannten Einflüſſen noch manche andere 

im Verborgenen wirkende, die, auf vielfache Weiſe ſich durchkreuzend, um 
jedes Weſen den geheimnißvollen Kreis ziehen, den es nicht zu überſchrei⸗ 
ten vermag. Ihr Auffinden bleibt zum Theil der Zukunft vorbehalten, 
und gehört jedenfalls zu den intereſſanteſten Fragen der Naturkunde; 
manche mögen vielleicht ewig dem menſchlichen Geiſte verſchloſſen bleiben. 
Die geographiſche Vertheilung der auf dem Lande vorkommenden 
Pflanzen und Thiere läßt lſich unſtreitig viel leichter erkennen als die der 
Meeresbewohner. Der Forſcher kann die höchſten Berge bis zum letzten 
Verſchwinden der Vegetation beſteigen, und weit über ihre Gipfel hinaus 
dringt fein Blick in das klare Reich der Lüfte, wo in einſamer Ma- 
jeſtät der Condor ſchwebt; den Grund der Thäler kann er durchwan— 
dern, oder in das Innere der Erde hinabſteigend, ſogar die unterirdiſche 
Flora beſchauen und ſammeln; doch nicht vermag er auf den ſubmarinen 
Wieſen oder im Dickicht der Tangwälder umherzuwandeln; nicht vergönnt 

ward es ihm, in die Tiefen des Meeres ſich zu verſenken. 
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Aber trotz dieſer natürlichen Hinderniſſe hat fein erfinderiſcher Geift, 
im Verein mit ſeiner unerſättlichen Wißbegierde, ihm Mittel an die Hand 
gegeben, den Abgrund um ſeine Geheimniſſe zu befragen und theilweiſe 
den Schleier zu lüften, hinter welchem das oceaniſche Leben ſich verbirgt. 
Mit dem Schleppſack bewaffnet, holt er aus dem Grunde des Meeres 
Pflanzen, Polypen, Mollusken und Echinodermen hervor, und lernt die 
verſchiedenen Provinzen der Tiefe kennen, welche ſie zu ihrem Aufenthalte 
N wählen; oder er läßt das Senkblei (ſiehe Beſchreibung von Broole's 
1. Sondirungs- Apparat im erſten Kapitel) hunderte, ja tauſende von Klaf- 
tern hinunter, um es mit Proben von Corallen und Protozoenſchalen 


— — 


wieder heraufzuziehen. 

Dem verſtorbenen Profeſſor Edward Forbes in Edinburgh verdanken 
N wir die erſten ausführlichen, in einem größeren Maßſtabe vorgenommenen 
Unterſuchungen dieſer Art, und wir glauben unſern Leſern keine beſſere 


Idee davon geben zu können, wie es auf dem Grunde der See ausſieht, 

als indem wir ihnen die allgemeinen Reſultate der von jenem tüchtigen 
Forſcher, ſowohl im griechiſchen Meere als in den britiſchen Gewäſſern 
| bewerkſtelligten Unterſuchungen mittheilen. 

Die Vertheilung der Seethiere wird nach Forbes durch drei Gant 
einflüſſe (Clima, Beſtandtheile des Seewaſſers, Tiefe) bedingt, welche 
durch verſchiedene andere ſecundär oder örtlich wirkende Potenzen auf man + 
nigfache Weiſe modificirt werden. 

Der Einfluß des nur wenig geſalzenen Waſſers des ſchwarzen Meeres 
trägt gewiß mehr als das Clima dazu bei, daß die Meduſen, die an der 
Meerenge von Gibraltar in einer ſo bedeutenden Anzahl von Arten und 
Individuen vorkommen, immer mehr abnehmen, je mehr man ſich den 
griechiſchen Gewäſſern nähert, und daß im öſtlichen Mittelmeer auch die Zoos 
phyten ſeltener werden, und wie die Mollusken an Größe abzunehmen 
ſcheinen. Rothe Corallen werden z. B. noch immer im levantiniſchen Meere 
gefunden, doch zu klein, als daß ſie im Handel benutzt werden könnten. 
Manche Arten, die für das Mittelmeer charakteriſtiſch find, findet man gar 
nicht mehr in den griechiſchen Gewäſſern. Je nachdem der Boden aus 
Fels, Sand, Schlamm oder Gries beſteht, je nachdem er nackt oder mit 

Algen bewachſen, wechſelt auch die Anzahl der verſchiedenen Gattungen 
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und Species. Das Vorkommen der Handelsſchwamme hängt oft von 
einzelnen, ſubmarinen Felsſpitzen ab, die aus dem tiefen Waſſer nahe bei 
der Küſte aufſteigen. Da Schlamm den bei weitem größeren Theil des 
Seegrundes ausmacht, jo übertreffen die zweiſchaligen Muſcheln die ein- 
ſchaligen Schnecken an individueller Anzahl, nicht aber an Menge der 
Arten. Wo der Boden mit Algen bedeckt iſt, kommen die nackten Mol— 
lusken (Doriden, Eoliven, Tritoniden) häufiger als irgendwo anders vor; 
wo er felſig iſt, praädominiren ſtarkſchalige Bauchfüßler und lebhafte Ce⸗ 
»halopoden. Es gibt nur wenige Arten, ſowohl unter den Weich- als 
Strahlthieren, welche ohne Unterſchied auf einem jeden Boden vorkommen. 
Die beſtändige oder temporäre Beimiſchung von ſüßem Waſſer hat einen 
bedeutenden Einfluß. Flüſſe erzeugen große, ſchlammige Strecken, die eine 
eigenthümliche Fauna darbieten und periodiſche Regenbäche werden nicht 
ſelten dem Leben mancher Arten gefährlich. 

Inm öſtlichen Mittelmeer vertheilen ſich die Seegeſchöpfe der Tiefe nach 
in acht wohlbegrenzte Regionen oder Provinzen, die ſich von einander 
durch beſtimmte Gruppirungen ihrer Bewohner unterſcheiden. Gewiſſe 
Species beſckränken ſich auf eine einzige Region; andere dehnen ſich über 
mehrere Provinzen aus, ohne jedoch gewiſſe Grenzen nach oben oder nach 
unten zu überſchreiten. 

Die erſte Region oder die Littoralzone erſtreckt ſich vom höchſten 
Waſſerrande bis zu 12 Fuß unter dem Meeresſpiegel. Der oberſte Theil 
derſelben, welcher zwiſchen Fluth und Ebbe liegt und alſo mehrere Stunden 
täglich der Luſt ausgeſetzt bleibt, nimmt zwar nur einen engen Raum ein, da 
faſt überall im Mittelmeer die Gezeiten ſo wenig bemerkbar ſind, doch wird 
er von einigen ihm eigenthümlichen Species bewohnt. In dem unmittelbar 
darunter liegenden Waſſergürtel finden ſich die Arten, welche für das 
Mittelmeer am characteriſtiſchten find und den Einfluß des Klimas am 
offenbarſten zur Schau tragen, indem ihr lebhafter Farbenglanz an die 
ſubtropiſchen Meere erinnert. Nur in dieſer Unterabtheilung der höchſten 
Region bemerken wir beſtimmte horizontale Abgrenzungen von Arten im 
öſtlichen Mittelmeere. So unterſcheiden ſich innerhalb dieſes Gürtels die Felſen 
an der kleinaſiatiſchen Küſte merklich von denen des Archipels durch die 
große Menge einer prächtigen Corallen (Cladocora cespitosa) die ma ſſen— 
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weile 6 oder 8 Fuß unter dem Waſſerſpiegel vorkommt. In den geſchützten 
Buchten Lyciens und Cariens wächſt in dieſer Region eine Unzahl von 
buntgefärbten, ſeltſam geformten Schwämmen zu einer bedeutenden Größe, 
während bei den Cycladen die ſchöne rothe Seeanemone (Actinia rubra) 
den entſprechenden Raum beherrſcht. 

Die Padina pavonia iſt überall die charakteriſtiſche Tangart dieſes Meeres- 
gürtels und zwiſchen ihren zierlichen Blättern ſieht man Scharen von 
Cruſtaceen herumſchwimmen, während in den Spalten der Felſen, worauf 
fie wächſt, zahlreiche Fiſche aus den Geſchlechtern Blennius und Urano- 
scopus hauſen, die wie alle andere Seethiere dieſer Provinz durch Farben— 
glanz ſich auszeichnen. Die Bewohner der unterſten Abtheilung dieſer 
ſchmalen, aber wechſelreichen Zone ſind eben ſo charakteriſtiſch, beſonders 
ſolche, welche den ebenen mit Seegras (Zostera marina) bedeckten Meeres⸗ 
grund bewohnen. 

Hier kommt die Pinna squamosa vorzugsweiſe vor, und an manchen 
Stellen wimmelt es von Tintenfiſchen. Eine Unzahl von Riſſoen, kleinen 
zierlichen Schnecken, lebt auf der Zoſtera und nährt ſich von ihren Blättern. 

Die zweite Region, die bis zu einer Tiefe von 10 Klaftern reicht, 
zeichnet ſich durch das Vorkommen großer Holothurien oder Seegurken aus. 

In der dritten Region (10 bis 20 Faden) werden Caulerpa prolifera, 
eine ſchöne, erbſengrüne Tangart und Zostera oceaniea gefunden, hören 
aber an ihrer unterſten Grenze auf. Es iſt eine Tranſitionszone, die wenig 
Eigenthümliches darbietet. Die großen Holothurien find Joch immer häufig. 

Die vierte Region (20 bis 35 Faden) iſt reich an Tangen (Dietyo- 
menia volubilis, Sargassum salieifolium) beſonders aber an den kalkarti— 
gen Corallinen, die häufiger als in jeder andern Zone vorkommen. 
Schwämme ſind in großer Anzahl vorhanden, und unter ihnen einige der 
ſchönſten der im Handel norfommenken Arten. Nulliporen ger 
großer Menge, 


In der fünften Region (35 bis 55 Faden) find die Algen viel a 


als in Fr Seeigel und been um jo häufiger. Polypen nicht 
zahlreich. * ine 2 755, 


In der ſechſten Region (55 bis 79 Faden) iſt der Felſengrund ge⸗ 


wöhnlich mit Nulliporen überzogen; vegetabiliſchen Gebilden, die man früher, 
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ihrer kalkartigen Natur wegen, für Zoophyten hielt und als dem Thierreich 
angehörig betrachtete. Algen ſind äußerſt ſelten geworden, doch lebt hier 
noch eine große Anzahl von pflanzenfreſſenden Weichthieren, die in den 
vegetabiliſchen Nulliporen ihre Nahrung finden. 

Auch in der ſiebenten Region (80 bis 105 Faden) iſt der Boden ger 
wöhnlich noch mit Nulliporen bedeckt. Die krautartigen Algen und nackten 
Weichthiere ſind ganz verſchwunden. Polypen ſelten; Seeigel, Seeſterne, 
Cruſtaceen und röhrenbewohnende Anneliden noch immer häufig. 

In der achten Region (105 Faden bis 1380 Fuß unter der Oberfläche) 
unterſcheidet ſich die Fauna von der aller darüberliegenden Zonen durch 
die Anweſenheit eigenthümlicher Arten. Innerhalb ihrer Grenzen nimmt 
die Anzahl der Arten und der Individuen mit der Tiefe ab. Foraminife— 
ren ſind äußerſt zahlreich im Schlamm dieſer Region und ſcheinen gewöhn— 
lich anderer Art zu ſein, als die der höher liegenden Zonen. Pflanzen 
kommen gar nicht mehr vor. In einer Tiefe von 300 Faden hört wahr⸗ 
ſcheinlich auch das animaliſche Leben auf. 

Von den Arten, welche einen weiten, verticalen Raum einnehmen, ſind 
mehr als die Hälfte ſolche, die auch eine große geographiſche Verbreitung 
haben. } 

Die Muſcheln und andere Thiere der niedrigſten Zonen find gewöhnlich 
weiß oder farblos, während die der höher gelegenen faſt immer durch ein 
glänzendes Colorit ſich auszeichnen. Der Einfluß des Lichtes läßt ſich 
hierbei deutlich erkennen. 

Wenn auch eine Art in mehreren Regionen cee ſo gelangt ſie 
doch nur in einer derſelben zu ihrer höchſten Ausbildung. 

So wie man beim Beſteigen eines Bergcoloſſes allmälig dem Pole 
näher zu rücken ſcheint, indem die ganze Natur einen immer nördlicheren 


Character annimmt, ſo iſt im Meer eine jede Zunahme der Tiefe mit einer f 


wachſenden Entfernung vom Aequator gleichbedeutend. 

Nach dieſer kurzen Ueberſicht der Vertheilung der organiſchen Welt in 
den griechiſchen Gewäſſern wird es nicht unintereſſant ſein, auch noch einen 
Blick auf die Lebensverhältniſſe in den britiſchen Meeren zu werfen.“ 

Hier zerfällt die Littoralzone, die wegen der ſtarken Fluthen einen viel 
breiteren Gürtel als im mittelländiſchen Meere bildet, in vier Unterabthei— 
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lungen, deren jede ſich durch das Vorherrſchen beſonderer Tange und 

Muſchelarten auszeichnet. 

Der höchſte Waſſerſaum wird von Fucus canaliculatus und einer 
Ufermuſchel (Littorina rudis) eingenommen, auf welche in der zweiten 
Unterabtheilung Lichinen und die gewöhnliche Mießmuſchel (Mytilus 
edulis) folgen. In dieſer Subregion, wie in der dritten, find die Felſen 
faſt immer mit Meereicheln incruſtirt, ſo daß zur Ebbezeit ein breites, 
weißes Band, ſchon aus großer Ferne ſichtbar, ſich längs allen ſteilen 
Küſten hinzieht. In der dritten Subregion herrſcht auch die gewöhnlichſte 
Varech- oder Kelpart vor (Fucus articulatus) nebſt der großen Ufermuſchel 
(Littorina littorea) und der zierlichen Purpurſchnecke (Purpura lapillus). 

In der vierten und letzten Unterabtheilung endlich weicht die eben 
erwahnte Tangart einer neuen Spezies, dem Fucus serratus, und auch neue 

Muſchelarten, die Littorina littoralis und eigen thümliche Kreiſelmuſcheln, 
Trochi, kommen zum Vorſchein. 

Unter dem niedrigſten Rande der Cbbe bis zu einer Tiefe von unge 
fähr 15 Faden erſtreckt ſich die Zone der Laminarien, die an ſandigen Ufern 
durch Seegraswieſen erſetzt werden. An der äußerſten Grenze dieſer Re— 
gion ſind Nulliporen die vorherrſchenden Pflanzen. Von 15 bis 20 Faden 
erſtreckt ſich die Corallinenzone, eine Provinz, welche viele eigenthümliche 
Formen des thieriſchen Lebens beherbergt, aber aus welcher hervorragende 
Pflanzenformen faſt ganz verbannt ſcheinen. Die Mehrzahl ihrer Bewohner, 
zu welchen unſere werthvollſten Fiſche gehören, ſind Raubthiere. | 

Unter 50 Faden fängt die Region der Tiefſeecorallen an, in welcher 
echte Steinpolypen von bedeutendem Umfang angetroffen werden. Auch 
viele Seeigel und Seeſterne findet man in dieſen größeren Tiefen. 

Die Bewohner unſerer nördlichen Meere zeigen uns alſo eine große 
Verſchiedenheit von denen der griechiſchen Gewäſſer, wie es nach dem bedeu⸗ 

tenden Unterſchiede des Climas wohl zu erwarten war: doch ſogar an 
den Küften der großbritanniſchen Inſeln wechſelt die ſubmarine Natur mit 
der geographiſchen Lage. Die oceaniſche Flora und Fauna der S. W. 
Küſte von England unterſcheidet ſich merklich von der des iriſchen Meeres, 
und dieſe wieder von der der Hebriden. Manche Thiere kommen in Menge 
an der Weſtküſte vor und fehlen gänzlich an der öſtlichen. Im Weſten von 
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Irland gibt es eine Stelle, die ſich vor allen übrigen Küftentheilen durch 
die Gegenwart eines Seeigels auszeichnet, der ſich nur in Spanien wieder 
findet. . 

Zum Schluß wollen wir nun noch den Leſer nach den tropiſchen Ge— 
wäſſern des rothen Meeres führen, wo ganz andere Lebensbilder ihm ent— 
gegen treten. Die ſubmarine Thier⸗ und Pflanzenwelt hat ſich vollſtändig 
umgewandelt, und nichts mehr erinnert ihn an die Bewohner ſeiner hei— 
mathlichen Fluthen. ? 

Es wäre eine ſchwere Aufgabe, die ungeheure Menge von Gon- 
chylien aufzuzählen, welche die Fluren des arabiſchen Meeres bedecken. 
Schnecken und Bivalven wetteifern in Farbenpracht und Größe, und wenn 
es dort Hornmuſcheln gibt, die anderthalb Fuß lang werden, ſo bil— 
det die rieſige Tridaena, welche fünf Fuß in der Querlänge erreicht, 
ganze ſubmarine Bänke. Drei Arten von Mollusken werden ihrer Perlen 
und Perlenmutter wegen hochgeſchaͤtzt; eine Muſchel, die beſonders an der 
ägyptiſchen Küſte vorkommt, eine prächtig rothgefärbte Pinna, und eine 
unſerer Auſter ähnliche Bivalve. Die Perlen der erſten ſind ſelten klar, 
aber wegen ihrer Form und ihres Glanzes geſucht; die zweite liefert eine 
ſchöne, weiße Perlenmutter mit einer zarten, röthlichen Schattirung; die 
dritte, lulu el berber genannt, wird in großen Quantitäten nach Jeru— 
ſalem ausgeführt, wo man ſie zu eingelegten Arbeiten benutzt oder zu Do— 
ſen, Roſenkränzen und Crucifiren verarbeitet. Außerdem ziehen die 
Araber einen großen Theil ihres Hausgerathes und ihres perſönlichen 
Schmuckes aus jenen ſubmarinen Schatzkammern. Der Nautilus dient ihnen 
als Taſſe, die Hornmuſchel ſtatt eines Kruges und eine Bivalve als 
Schüffel oder als Teller. Die meiſten Häuſer von Tehama find aus Co— 
rallen gebaut, ſo daß jede Hütte ein naturhiſtoriſches Cabinet darſtellt. Die 
Menge von Lithophyten und Algen, welche jenem Golf den Namen des 
Tangmeeres (Weedy Sea) zugezogen haben, überfteigt alle Begriffe. Wenn 
man ruhig darüber hinwegrudert, erſcheinen fie wie unterſeeiſche Wälder. 
Einige wachſen pyramidaliſch wie die Cypreſſen, andere breiten ihre Zweige 
aus wie die Eichen, und zwiſchen dieſen größeren Gewächſen iſt der ganze 
Boden mit einem reichen, grünen Teppich von kriechenden Pflanzen bedeckt. 
Die Corallenſtöcke erreichen ebenfalls eine erſtaunliche Größe. Einige, wie 
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die Mäandrinen, behalten ſtets eine beſtimmte ſpecifiſche Form, während 
andere die phantaſtiſchten Geſtalten annehmen und ſich nach den Gegen— 
ſtänden modeln, welche ſie überziehen. Was die übrigen Bewohner dieſer 
Gewäſſer betrifft, ſo mag die Bemerkung genügen, daß das rothe Meer von allen 
Arten von Meduͤſen, Salpen, Cruſtaceen und andern Seethieren wimmelt. 
Beſonders reich iſt es auch an den ſchönſten Seeigeln; einige flach und 
unbewaffnet, andere mit Stacheln bedeckt, die zuweilen dicker als die Spule 
einer Schwanenfeder ſind. Einen gar ſeltſamen Contraſt mit dieſer 
Fülle des Meeres bildet die angrenzende, lebloſe, arabiſche und nubiſche 
Wüſte. N a 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Meerleuchten. — Urſache des Phänomens. — Mammaria seintillans. — Leuchtende Anneliden und Beroen. 
— Intenſives Licht der Pyrosoma atlantica. — Leuchtende Pholaden. — Der leuchtende Haiſiſch (Squalus 
fulgens). — Phosphoreseirende Seepflanzen. — Stellen aus Byron, Coleridge und Grabbe 
lüber das Meerleuchten. 


Wer ſpät. Abends oder bei finſterer Nacht am Meeresufer verweilt, 
wird nicht ſelten durch ein reizendes Schauſpiel überraſcht. Denn helle 
Blitze leuchten aus dem Schooß der Gewäſſer hervor, als ob die See das 
am Tage eingeſogene Licht dem verdunkelten Himmel wiedergeben wollte. 
Nähert man ſich dem Rande der ſteigenden Fluth, um das Funkeln der 
umſchlagenden Welle genauer zu betrachten, ſo ſcheint das vordringende 
Waſſer den Sand mit einer Feuerſchicht zu bedecken. Fährt man mit der 
Hand über den feuchten Boden, ſo ſtrahlen einem helle Punkte wie Stern— 
chen entgegen; ſchlägt man ins Waſſer, ſo iſt es, als ob man ſchlum— 
mernde Flammen weckte. 

Derſelbe wunderbare Anblick erfreut auch den Schiffer, der durch die 
weiten Einöden des Oceans ſeine Gleiſe zieht, beſonders wenn ſein Lauf 

ihn durch die tropiſchen Meere führt. 

„Wenn ein Kriegsſchiff bei friſchem Winde die ſchäumende Fluth durch— 
ſchneidet, ſo kann man ſich, auf einer Seitengallerie ſtehend, an dem An— 
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blick nicht fättigen, welchen der nahe Wellenſchlag gewährt. So oft die 
entblößte Seite des Schiffs ſich umlegt, ſcheinen bläuliche oder röthliche 
Flammen blitzähnlich vom Kiel aufwärts zu ſchießen. Unbeſchreiblich pracht— 
voll iſt auch das Schauſpiel in den Meeren der Tropenwelt, das bei finſterer 
Nacht eine Schar von ſich wälzenden Delphinen darbietet. Wo ſie in 
langen Reihen kreiſend, die ſchäumende Fluth durchfurchen, ſieht man durch 
Funken und durch intenſives Licht ihren Weg bezeichnet. In dem Golf 
von Cariaco, zwiſchen Cumana und der Halbinſel Maniquarez, habe 
ich mich ſtundenlang dieſes Anblicks erfreut“ (Humboldt, Anſichten der 
Natur). 

Doch auch in den kälteren Regionen des Oceans kann ſich das merk— 
würdige Phänomen in ſeinem vollen Glanze zeigen. So beſchreibt Dar— 
win das prachtvolle Schauſpiel, das ihm das Meer unter der Breite des 
Cap Horn während einer ſehr dunkeln Nacht gewährte. Es wehete eine 
friſche Briſe, und alle Theile der Oberfläche, die am Tage als weißer 
Schaum erſchienen, glühten nun mit blaſſem Lichte. Das Schiff trieb zwei 
Wogen fluͤſſigen Phosphors vor ſich hin, und eine lange, ſchimmernde Milch⸗ 
ſtraße folgte ihm nach. So weit wie das Auge reichte, glänzte der Kamm 
einer jeden Welle. 

Als „La Venus“ bei Simon-Stadt (Falſe Bay; Cap Colonie) vor Anker 
lag, brachte der Wellenſchlag ein ſo ſtarkes Licht hervor, daß das Zimmer, 
worin die Naturforſcher der Expedition ſich aufhielten, blitzähnlich dadurch 
erhellt wurde. Obgleich über 50 metres von der Brandung entfernt, ver- 
ſuchten ſie beim Schein des oceaniſchen Leuchtens zu leſen; doch dauerte die 
jedesmalige Lichtentwicklung eine zu kurze Zeit, um ihnen dieſes zu ge— 
ſtatten. So ſehen wir denſelben Glanz, der zwiſchen den Wendekreiſen den 
nächtlichen Ocean mit Flammen und leuchtenden Punkten erhellt, und an 
den Küſten der Nordſee das empfängliche Gemüth zur lauten Bewunderung 
hinreißt, auch aus den Meeren hervorleuchten, u era ſüdlichſten >= 
der Continente umrauſchen. 

Was iſt aber die Urſache des ſo beruhen albvetbreitten pve 
mens? Wie kommt es, daß zu gewiſſen Zeiten Feuer aus dem Schoos 
der ihm ſonſt jo feindlichen Gewäſſer hervorblitzt? Ohne den Leſer mit 
den en Hypotheſen der älteren Naturforſcher aufzuhalten und 
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ihm die Irrthümer der Vergangenheit vorzuführen, ftellen wir uns lieber 
ſogleich mit ihm auf den heutigen Standpunkt der Erkenntniß. 

Man weiß jetzt mit Beſtimmtheit, daß faſt alle niedere Seethiere — 

namentlich die Akalephen oder Seequallen mit ihrer Brut; neben ihnen 
aber auch manche Infuſorien, Polypen, Mollusken, Würmer und Krebſe — 
die Fahigkeit zu leuchten beſitzen und dadurch das wunderſame Phänomen 
der Meeresphosphorescenz bedingen. Erwägt man ihre erſtaunliche Menge, 
ſo wird man ſich auch nicht darüber wundern, daß ſo großartige Effecte 
durch meiſtentheils ſo winzige Geſchöpfe hervorgebracht werden. 
In unſern nordiſchen Meeren iſt es hauptſächlich ein kleines Thierchen von 
gallertartiger Beſchaffenheit, Mammaria scintillans — übrigens wohl ſchwer— 
lich ein ausgebildetes Geſchöpf — welches gleichſam das prachtvolle Schau— 
ſpiel des Sternenhimmels in der Seefläche abſpiegelt. 

Füllt man ein Gefäß mit dem leuchtenden Waſſer, jo ſieht man bei 
Tageslicht die kleinen, ſtecknadelkopfgroßen Mammarien an der Oberfläche 
ſchwimmen. Größtentheils durchſichtig wie Kryſtall, zeigen ſie nur an einer 
Stelle einen milchähnlichen Punkt. Unter dem Microſcop ſieht man deut— 
lich, daß es kugelförmige Thierchen ſind, mit einer Vertiefung an einer 
Stelle ihrer Oberfläche, aus welcher ein ziemlich langes Fühlfädchen her— 
vorragt, das ſich langſam hin und her bewegt, als ob es Nahrung ſuchte. 

Daß das Leuchten von dieſen Thieren ausgeht, läßt ſich nun aufs 
Vollkommenſte beweiſen: denn wird das phosphorescirende Waſſer filtrirt, 
ſo verliert es gänzlich die Fähigkeit des Leuchtens, wohl aber funkeln beim 
Anſtoß die auf dem Filtrum zurückgebliebenen Thierchen. Ferner iſt die 
Intenſität der Lichterſcheinung ſtets im Verhältniß zur Menge der Mam- 
marien. Wenn man endlich eine mit Seewaſſer angefüllte Flaſche, worin 
einige dieſer Thierchen enthalten ſind, in der Dunkelheit ſchüttelt, ſo ſieht 
man leuchtende Punkte fallen und ſteigen: gerade jo, wie man beim Tages- 
licht, die auf der Oberfläche ſchwimmenden gallertartigen Mammarien bei 
gelindem Schütteln ſinken und dann wieder ſteigen ſieht. 

Um Lichterſcheinungen bei den Mammarien und den meiſten andern 
oceaniſchen Leuchtthierchen zu erwecken, bedarf es eines Stoßes oder äußeren 
Reizes, doch gibt es andere phosphorescirende Geſchöpfe (wie Nereis noe— 
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tiluca, Medusa pelagiea, Monophora noctiluca ete.)/ die bei ke Leben 
nach Willkür ein ſchwaches Licht verbreiten. 

Gewöhnlich iſt es der äußere Schleimüberzug des Körpers, dem die Fähig⸗ 
keit des Leuchtens inhärirt, in andern Fallen iſt die Phosphorescenz an 
beſondere Organe gebunden, oder ſogar durch die ganze Körpermaſſe ver- 
breitet. 

Herr von Quatrefages beobachtete im Kanal einige Anneliden, bei 
welchen die Muskelſubſtanz der Füße der einzige Sitz des Leuchtens war. 
Bei den Rippenquallen (Bero&, Cydippe) find es die Cilien oder Wimpern, 
durch deren Schwingungen das Thier ſich fortbewegt, die in der Dunfel- 
heit; mit einem ſchönen bläulichen Lichte funkeln. f 

Bei der Protocharis, einer Infuſotie, hat Ehrenberg willkürlich oder 
gereizt aufbligende Organe entdeckt, deren großzellige Structur mit gallert⸗ 
artiger Beſchaffenheit im Innern, Aehnlichkeit mit dem electriſchen Organe 
der Gymnoten und Zitterrochen zeigt. 

„Wenn man die Protocharis reizt, ſo entſteht an jedem Cirrus ein 
Flimmern und Aufglühen einzelner Funken, welche an Stärke allmälig 
zunehmen und den ganzen Cirrus erleuchten, zuletzt läuft das lebendige 
Feuer auch über den Rücken des nereövenartigen Thierchens hin, jo daß 
dieſes unter dem Microſcop wie ein brennender Schwefelfaden unter grün- 
gelbem Lichte erſcheint.“ (Ehrenberg. Ueber das Leuchten des Meeres.) 

Von allen organiſchen Leuchtthieren bringt eine Salpe (die Pyrosoma 
atlantica) das intenſivſte Licht hervor. Bekanntlich beſteht die Pyro- 
ſome aus einer Verwachſung einer großen Menge kleiner Individuen, bei 
welchen der Mund nach außen, der After nach innen und einer centralen 
Höhle zu liegt. Die ganze Menge dieſer zufammenhängenden Thiere bildet jo 
einen Cylinder, der an dem einen Ende geöffnet iſt. Durch gemeinſchaft⸗ 


liche Zuſammenziehung aller Thiere wird die centrale Oeffnung erweitert 


oder verengt, und ſo wahrſcheinlich die Bewegung bedingt. Hinter dem 
Munde eines jeden Individuums liegt nun eine weiche undurchſichtige Sub⸗ 
ſtanz von röthlich brauner Farbe und coniſcher Form, in welcher unter dem 
Microſcop 30 bis 40 rothe Pünktchen ſich unterſcheiden laſſen und dieſes 
Körperchen iſt es, welches ausſchließlich die Fahigkeit zu leuchten beſitzt. 


Herr von Bibra 1 in ſeiner Reiſe nach Chili, daß er einſt 6 bis 8 
21* 
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Pyroſomen fing, bei deren Phosphorescirung er in feiner ſonſt vollſtändig 
dunklen Koje mit Bequemlichkeit leſen konnte. Einem Freunde, der unwohl im 
Bette lag, las er dazumal aus einem kleinen zoologiſchen Vademecum eine kurze 
Beſchreibung dieſer Thiere bei ihrem eigenen Lichte vor. Obgleich ungereizt, 
vollkommen dunkel, reichte doch die leiſeſte Berührung hin, ſie augenblicklich 
leuchten zu machen. Das Licht der Pyrosoma atlantica iſt bläulich grün 
mit einer ſehr ſchönen Modification des Farbentones. 

Bei den Pholaden oder Bohrmuſcheln, die im harten Geſtein ſich ihre 
Wohnung graben, wie andere Bivalven im loſen Sande, iſt die ganze 
Körperſubſtanz von Licht durchdrungen. Plinius macht eine kurze, aber 
lebhafte Beſchreibung des Phänomens. „Es liegt in der Natur der Pho— 
laden“, ſagt der ehrwürdige Römer, „in der Dunkelheit nach Entfernung 
des Lichtes einen eigenen Glanz auszuſtrahlen, der um ſo größer iſt, je 
mehr Feuchtigkeit ſie enthalten. 

Wenn man ſie verzehrt, leuchten ſie im Munde und an den Händen; 
ja ſogar die abfließenden Tropfen leuchten an den Kleidern und am Fuß⸗ 


boden, ſo daß ohne Zweifel das Licht, welches wir an ihnen bewundern, 


an ihren Saft gebunden iſt.“ f 
Mit dieſer Anſicht ſtimmen auch die Beobachtungen von Milne Ed—⸗ 
wards überein, der, als er einige lebende Pholaden in Weingeiſt tauchen 


wollte, eine leuchtende Materie von ihnen träufeln ſah, die wegen ihrer 


Schwere auf den Boden des Gefäßes janf und dort mit demſelben Phos- 
phorſchein, wie an der Luft, fortglühte. 

Unter den Fiſchen ſcheint die Fähigkeit zu leuchten ſehr ſelten zu ſein. 
Plinius ſpricht zwar von einem Fiſch, der auf hohem Meere die ruhigen 
Nähte erhelle, indem er eine brennende Zunge aus dem Munde hervor 
ſtrecke, und deshalb Lucerna genannt werde, doch iſt dieſes ohne Zweifel 
eine Verwechslung mit einem niedrigeren Seethier, vielleicht der Py⸗ 
rojome, 3 

Nach Bennett (Whaling, Voyage) zeichnet ſich ein von ihm zuerſt 
beſchriebener Haifiſch (Squalus fulgens) durch eine außerordentlich ſtarke 
Lichtentwickelung aus. Ein gefangenes Thier dieſer Art, welches in 
eine dunkle Stube gebracht wurde, gewährte ein höchſt merkwürdiges 
Schauſpiel. Der ganze untere Theil des Körpers und des Kopfes 
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ſtrahlte einen hellen grünlichen Phosphorſchein aus, der dem durch fein 
eigenes Licht erleuchteten Fiſch ein wahrhaft ſchauderhaftes Ausſehen gab. 
Der Lichtſchein war beftändig und wurde durch Bewegung und Reibung nicht 
merklich erhöht. Als der Haifiſch ſtarb, was erſt geſchah, nachdem er 
ſchon drei Stunden aus dem Waſſer geweſen, erloſch das Licht am 
Bauche und mehr allmälig an den andern Theilen, am längften an den 
Kinnladen und an den Floſſen verweilend. Der einzige Theil der unteren 
Oberflache des Thiers, der nicht leuchtete, war das ſchwarze Band um 
den Hals. \ 

Bennet glaubte anfänglich, daß der Fiſch zufällig mit phosphoresciren⸗ 
der Materie aus der See bedeckt ſei, aber dieſer Verdacht wurde durch 
die genaueſte Unterſuchung nicht beſtätigt, während die Gleichmäßigkeit, 
womit der Lichtſchein einzelne Theile des Körpers überzog, feine Ber 
ſtändigkeit während des Lebens und ſein Verſchwinden nach dem Tode, 
keinen Zweifel darüber ließen, daß die Erſcheinung eine eigenthuͤmliche 
Lebensäußerung war. 

Die Kleinheit der Floſſen bei dieſer Haifiſchart deutet darauf hin, 
daß ſie nicht ſehr lebhaft im Schwimmen iſt, und da ſie nur vom 
Raube lebt und offenbar zu den Nachtthieren gehört, ſo vermuthet Bennet, 
daß fie vermittelſt ihrer phosphorescirenden Kraft ihre Beute an ſich 
lockt, fo wie auch Fackeln häufig beim Nachtfiſchen benutzt werden. 

Außer den Seethieren ſcheint auch der oceaniſchen Pflanzenwelt das 
Leuchten nicht ganz fremd zu fein. — So fand Meyen auf einer Strecke 
von mehr als 140 deutſchen Meilen (zwiſchen 8» N. B. und 2° S. B.) 
die See mit einer leuchtenden Oscillatorie angefüllt, die er dieſer Eigen⸗ 
ſchaft wegen Oseillatoria phosphorea nannte. 

In dem aufgezogenen Meerwaſſer erſchienen kleine Sternchen, Fächer 
förmig, wie die Schneeflocken, von der Größe eines Mohnkornes bis zu 
der einer kleinen Linſe, die aus jenen Oscillatorien zuſammengeſezt 
waren. 

Wenn das Leuchten des Meerwaſſers am gewoͤhnlichſten durch leben⸗ 
dige Lichtträger bewirkt wird, fo rührt es doch auch zuweilen von 
faulenden, organiſchen Faſern und Membranen her, die ihren Urſprung 
der Zerſtörung jener lebendigen Lichtträger verdanken. 


326 


„Bisweilen“, jagt Humboldt (Anſichten der Natur), „erkennt man 
ſelbſt durch“ ftarfe Vergrößerung keine Thiere im leuchtenden Waſſer; und 
doch überall, wo die Welle an einen harten Körper anſchlägt, und ſich 
ſchäumend bricht, überall, wo das Waſſer erſchüttert wird, glimmt ein 


blitzähnliches Licht auf. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt dann wahr— 


ſcheinlich in faulenden Fäſerchen abgeſtorbener Mollusken, die in zahl— 
loſer Menge im Waſſer zerſtreut ſind. Filtrirt man leuchtendes Waſſer 
durch enggewebte Tücher, jo werden dieſe Fäſerchen und Membranen als 
leuchtende Punkte abgeſondert. Vielleicht darf man wegen der unge— 
heuren Menge von Mollusken, welche alle Tropenmeere beleben, ſich 
nicht wundern, wenn das Seewaſſer ſelbſt da leuchtet, wo man ſicht— 
bar keine Fäſerchen abſondern kann. 

Bei der unendlichen Zertheilung der abgeſtorbenen Maſſe von Da⸗ 
gyſen und Meduſen wäre das ganze Meer als eine gallerthaltige Flüſſig— 
keit zu betrachten, welche, als ſolche leuchtend, dem Meier widrig und 
ungenießbar, für viele Fiſche nährend iſt.“ 

Das Vorhergehende kurz zuſammenfaſſend, ſteht es alſo feſt, daß 
das Leuchten des Meeres durchaus keine elektriſche oder magnetiſche Eigen- 
ſchaft des Waſſers, ſondern ausſchließlich an die lebende oder todte 
organiſche Materie gebunden iſt. 

Aber obgleich wir dieſes wiſſen, find wir der Löſung des Geheimniſſes 
doch nur um einen Schritt näher gerückt, ohne deſſen innerſtes Weſen 
aufzuklären, und es fragt ſich noch immer: was denn die nächſte Urſache 
des Leuchtens iſt? Hierauf fehlt leider noch jede beſtimmte Antwort, und 
wie in allen ähnlichen Fällen, müſſen wir uns zur Erklärung des wunder— 
ſamen Phänomens mit mehr oder minder glücklichen Hypotheſen begnügen. 
Folgende Anſichten Profeſſor Leuckart's bezeichnen wohl am beſten den 
jetzigen Standpunkt der Wiſſenſchaft in Bezug auf dieſen intereſſanten 
Gegenſtand. „Wenn man berüdfichtigt, daß meiſtentheils nur der äußere 
Schleimüberzug des Körpers leuchtet, in welchem eine Menge abgeſtoßener 
Hautgebilde beſtändig im Prozeſſe der Auflöſung begriffen find, und daß dieſe 
Maſſe auch entfernt vom Körper und nach dem Tode des Thieres noch längere 


Zeit hindurch die Eigenſchaft des Leuchtens behält, dann kann man ſich kaum 


des Gedankens erwehren, als haͤnge dieſelbe, ein einfacher chemiſcher Akt, 
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eben mit dieſer Auflöſung zuſammen. Man braucht nicht einmal auf den 
Phosphorgehalt der thieriſchen Subſtanzen, der vielleicht hie und da noch 
viel beträchtlicher iſt, als wir bis jetzt wiſſen, zu verweiſen. Schwieriger 
laſſen ſich auf dieſe Weiſe diejenigen Fälle erflären, in denen die ganze 
Koörperſubſtanz leuchtet (wie bei Pholas), oder die Muskelſubſtanz (wie 
man es bei einzelnen Anneliden beobachtet), oder die ſchwingenden Wimpern 
(bei den Rippenquallen), in denen ein Reiz oder die Bewegung die Leucht— 
fähigkeit erhöhen. Man möchte hier weit eher an die elektriſchen Strömungen 
denken, die nach den neueren Unterſuchungen ſo manchfach im Organismus, 
namentlich auch in der Muskelſubſtanz, vorkommen, und durch die Bewe— 
gungen in ihrer Gleichmäßigfeit geſtört werden. Allein es ſcheint unglaub⸗ 
lich, daß in den Waſſerthieren, die in einem ſo vortrefflichen, elektriſchen 
Leiter leben, die Spannung der Elektricität bis zu einem ſolchen Grade 
wachſen könnte, wie eine Ausgleichung mit Lichtentwicklung nothwendig vor 
ausſetzen würde. Und deßhalb möchten wir denn auch für dieſe Faͤlle eine 
ähnliche Geneſe des Lichtes aus chemiſchen Zerſetzungen vermuthen, wenn 
wir nicht lieber unſere völlige Unkenntniß geſtehen wollen.“ 
(Bergmann und Leuckart vergleichende Anatomie 1855.) 

Ueber den Nutzen oder die teleologiſche Bedeutung des Leuchtens wiſſen 
wir eben jo wenig. Weßhalb mögen die unzähligen Heere der Mammarien 
an unſern Küſten funkeln und ſchimmern? Zum Aufſuchen von Nahrungs⸗ 
mitteln wird es ihnen ſchwerlich dienen, und ſtatt fie gegen aͤußere Feinde 
zu ſchützen, möchte es fie weit eher deren Angriffen verrathen. Jedenfalls 
muß ein ſo großartiges, im Ocean allverbreitetes Phanomen irgend einen 
großartigen Zweck erfüllen. 

Da das Leuchten hauptſächlich von lebenden Weſen herrührt, iſt es 
leicht erklaͤrlich, daß es nur an ſtillen Abenden ſich in feinem vollen Glanze 
entfaltet: ſieht man ja auch bei Tage das Waſſer mit den meiſten Thieren 
belebt, wenn nur ein ſchwacher Zephyr darüber hingleitet. Bei ſtürmiſchem 
Wetter verſenkt ſich die ganze leichtverwundbare, gallertartige Welt der niederen 
Meeresgeſchöpfe in die ruhige, ſichere Tiefe, und weilt dort ſo lange, bis 
die Eintracht der Elemente ſie wieder zur Oberfläche lockt. Unter den 
Wendekreiſen ſah Humboldt das Meer am ſtärkſten bei nahem Ungewitter 
oder bei ſchwuͤlem, dunſtigen, mit Wolken dicht bedeckten Himmel leuchten. 
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In der Nordſee zeigt fih das Phänomen am häufigſten an ſchönen, 
ſtillen Herbſtabenden; doch kommt es zu jeder Jahreszeit, auch bei der 
größten Kalte, vor. Uebrigens leuchtet das Meer unter ſcheinbar gleichen 
aͤußeren Umſtänden, eine Nacht ſehr ſtark und die nächſtfolgende gar nicht. 
Oft gehen Monate, ja ganze Jahre hin, ohne daß es ſich in voller Schön⸗ 
heit zeigt. Rührt dieſes von eigenen Witterungsverhältniſſen her, oder 
herrſchte vielleicht große Sterblichkeit unter den Mammarien, oder lieben ſie 
es, bald dieſen, bald jenen Theil der Küſte vorzugsweiſe zu beſuchen? 

Es iſt auffallend, daß die Alten das Seeleuchten ſo wenig erwähnen, 
daß der Periplus des Hanno vielleicht die einzige Stelle enthält, wo man 
das Phänomen mit kurzen Worten beſchrieben findet. Suͤdlich von Gerne 
ſah der carthagiſche Seefahrer das Meer wie mit Feuerſtrömen brennen. 
Plinius, bei dem das „Mirakel“ der Fingermuſchel (Pholas dactylus) eine 
ſo lebhafte Bewunderung erregt, und der gewiß die Meeresphosphorescenz 
recht gut kannte, wie die Stelle beweiſt, wo er mit dürren Worten den 
leuchtenden Fiſch „lucerna“ anführt, hat keinen Ausruf des Staunens für 
die prachtvolle Naturerſcheinung. Sogar der meereskundige Homer, der 
den herrlichen Dulder Odyſſeus nicht ſelten auf ſeinen Fahrten durch die 
nächtlichen Fluthen begleitet, läßt ſie nirgends funkeln und blitzen. 

Auch bei neueren Dichtern ſcheinen nur ſpärliche Andeutungen ſich zu 
finden. Selbſt Camoöns, den Humboldt feiner ſchönen oceaniſchen Beſchrei⸗ 
bungen wegen, vorzugsweiſe „den Poeten des Meeres“ nennt, vergißt das 
Meerleuchten in feinen Luſiaden zu befingen. Byron gedenkt zwar im Gor- 
ſair der leuchtenden Fluth beim Ruderſchlage: 

„Flash'd the dipt oars, and sparkling with the stroke, 
Around the waves phosphorie brightnes? broke“ 
begnügt ſich aber, wie man ſieht, mit einer ſehr dürren, froftigen Erwäh⸗ 
nung eines Phänomens, welches doch, wie kein akyeres, geeignet ſcheint, 
die Einbildungskraft eines Poeten zu entflammen. 

In der wundervollen Ballade von Coleridge „The ancient mariner“, 
die auch in Deutſchland durch die meiſterhafte Ueberſetzung von Freiligrath 
allgemein bekannt iſt, finden wir das Meerleuchten mit größerer Begeiſte— 
rung beſchrieben: 
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„Beyond the shadow of the ship 
I watched the water snakes: 

vis They moved in tracks of sbining white, 
And when they rear'd, the elfish light 
Fell off in hoary flakes. 


* 
— 


Within the shadow of the ship 
J watched their rich attire: 
Blue, glossy-green and velvet-black 
They coiled and swam; and every traecx 
Was a flash of golden fire.“ 


Das ſchönſte jedoch was über das Meerleuchten geſagt worden iſt, 
möchte wohl folgende Stelle aus den Gedichten des En Crabbe u 
die wir mit wahrem Vergnügen mittheilen: | 
And now your view upon the ocean turn, 
And there the splendour of the waves discern; 
g Cast but a stone, or strike them with an oar, 
And you shall flames within the deep explore; 
| Or scoop the stream phosphorie as you stand, 
And the cold flames shall flash along your hand; 
When, lost in wonder, you shall walk and gaze 


On weeds that sparkle, and on waves that blaze. 


nid Nimag! 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Das Rieſenbuch der Erdrinde. — Der feurige Urocean. - Bildung einer feſten Kruſte durch Abkühlung. — 

Anfang des uralten Streites zwiſchen Neptun und Vulkan um den Beſitz der Erde. — Die Urgewaſſer. — 

Erſtes Erwachen des Lebens im Schooße des Oceans. — Bild des Meeres während der Steinkohlenveriode. 
— Das Reich der Saurier. — Der künftige Ocean. 


Das größte hiſtoriſche Werk, in mächtigen Zügen vom Schöpfer ſelbſt 
entworfen, iſt die Erdrinde. Die einzelnen Blätter dieſes Rieſenbuches 
beſtehen aus den Schichten, die ſich nach einander im Schoos der Gewäſſer 
abgeſetzt haben und durch vulkaniſche Kräfte aus der Tiefe emporgehoben 
wurden; die Kriege, von denen es erzählt, ſind die titaniſchen Kämpfe 
zwei feindliche Elemente — Waſſer und Feuer — jedes bemüht, die 
Bildungen ſeines Gegners zu zerſtören; und die geſchichtlichen Documente, 
welche Zeugniß von jenem uralten Zwiſt ablegen, liegen vor uns in den 
verſteinerten und verkohlten Ueberreſten untergegangener Thier- und 
Pflanzenformen, jenen Denkmünzen der Schöpfung. 

Es iſt erſt ſeit geſtern, daß der Menſch es verſucht hat, die Hiero— 
glyphen zu enträthſeln, in welchen die Vergangenheit unſeres Planeten 
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ſich offenbart, und es ſteht zu erwarten, daß bei einem jo ſchweren Stu⸗ 
dium Wahrheit und Irrthum ſich noch häufig begegnen müſſen; aber ob- 
gleich der Geologe noch immer einem Schuler gleicht, der muͤhſam den 
Sinn der erſten Kapitel eines bändereichen Werkes aufzuklären ſucht, ſo 
deuten doch alle phy ſiſche Revolutionen unſerer Erdkugel mit Beſtimmtheit 
auf eine Epoche hin, wo ſie in einem geſchmolzenen Zuſtande, eine Kugel 
flüſſigen Feuers, durch den öden Weltraum wanderte. Zu jener Zeit, die 
in ſolcher Ferne von der unſrigen liegt, daß ſogar der mächtigſte Schwung 
der Phantaſie die ungeheure, uns von ihr trennende Kluft nicht zu über⸗ 
brücken vermag, waren natürlich alle Gewäſſer des Oceans noch dampf— 
förmig mit der Luft vermiſcht, und bildeten um den glühenden zuſammen⸗ 
geballten Kern eine dichte Dunſtatmoſphäre, durch welche kein Strahl der 
Sonne, kein ſanftes Mondlicht jemals auf den feurigen Ocean von ge— 
ſchmolzenen Metallen und Erden dringen konnte, welcher die ganze Ober— 
fläche des brennenden Planeten bedeckte. Welch ein Bild von ſchrecklicher 
über alle Begriffe fürchterlicher Oede muß jenes grenzenloſe Meer von 
flüſſigem Geſtein dargeboten haben, das ſeine glühenden Fluthen von Pol 
zu Pol rollte, ohne auf dem ganzen weiten Wege irgend etwas außer ſich 
ſelbſt zu ſehen. Immer und ewig ſpiegelte ſich in den dunkelrothen Wolken 5 
der Wiederſchein des ungeheuren Brandes, deſſen einziger Zeuge das Auge 
des Allmächtigen; denn jedes Leben war noch von der Erde verbannt, die 
gänzlich den phyſiſchen und chemiſchen Geſetzen der unorganiſchen Natur | 
überlaſſen blieb. 

Aber während auf dieſe Weiſe die feurige Maſſe durch den eifigen 
Weltraum kreiſte (deſſen Temperatur niedriger als 60° unter dem Gefrier- 
punkt angenommen wird), mußte fie ſich nothwendiger Weiſe allmälig ab- 
kühlen und dadurch ihre flüſſige Oberfläche zu einer feſten Kruſte ſich ver— 
härten. Wie lange es dauerte, ehe dieſe Bildung zu Stande kam? Wer 
vermöchte es auch nur zu ahnen, denn der dichte Dunſtkreis warf die aus⸗ 
geſtrahlte Hitze ſtets wieder auf den feurigen Erdball zurück, und nur 
äußerſt langſam konnte ſich die Gluth des ungeheuren Kare in den 
leeren Raum verlieren. 5 

Millionen und Millionen Jahre mögen alſo darüber — ſein, 
ehe die verflüchtigten Waſſerdünſte, welche die fühler werdende Erdrinde 
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nun nicht mehr jo hartnäckig von ſich ſtieß, fich theilweiſe verdichteten und 
mit den erſten Regengüſſen der erſte Ocean erſchien. Aber man darf 
nicht glauben, daß nun die Gewäſſer ohne weiteres ſich in den ruhigen Be⸗ 
ſitz ihrer neuen Domäne ſetzen konnten; denn ſo wie ſie ſich auf die Erd— 
oberfläche niederließen, begann der lange Kampf zwiſchen Neptun und 
Vulcan, der noch heute mit abwechſelndem Glüde fortbeſteht. 

So wie die äußere Erdrinde ſich abkühlte und härter wurde, mußte ſie 
natürlich ſich zuſammenziehen, wie alle feſte Körper, deren Temperatur ab⸗ 
nimmt, und es entſtanden in der noch dünnen Kruſte ungeheure Riſſe und 
Spalten, durch welche neue Maſſen flüſſigen Geſteins emporquollen, die, 
in weiten Schichten ſich über die Oberfläche verbreitend, das bereits Hart— 
gewordene wieder ſchmelzten und die Gewäſſer, mit welchen fie in Berüh- 
rung kamen, noch einmal in Dampf verwandelten. 

Oft auch mag das neuentſtandene Meer den Boden, auf welchen es 
ſich niederließ, aufgelöſt und auf dieſe Weiſe ſelbſt die Durchbrüche veran⸗ 
laßt haben, die es aufs Neue zerſtören und verflüchtigen ſollten. 

Doch nach allen dieſen Revolutionen und Kämpfen, welche ſich der 
Geburt des Oceans widerſetzten und das immer wieder begonnene Werk 
ſtets wieder vernichteten, gelangen wir endlich zu einer Zeit, wo in Folge 
der zunehmenden Abkühlung der Erdrinde und ihrer zunehmenden Dicke, 
die Gewäſſer ſich endlich einen dauerhaften Sitz auf ihrer Oberfläche er— 
oberten und das oceaniſche Reich ſich feſter gründete. 

Die Scene hat ſich nun verändert: das Feuermeer iſt verſchwunden 
und Waſſer bedeckt die Erde. Noch iſt die Rinde zu dünn, und die im 
Innern verborgene Maſſe quillt bei jedem Durchbruch noch zu ſchnell und 
flüſſig hervor, als daß ſie ſich zu bedeutenden Erhöhungen, zu Hügeln und 
Bergen aufthürmen könnte; alles iſt flach und eben, und nirgends 15 
ſich Land über den Spiegel des unermeßlichen Oceans. 

Die neue Geſtaltung der Dinge bietet noch immer daſſelbe Bild der 
troſtloſen Einförmigkeit, der ſchrecklichen Oede! Die Temperatur der Ges 
wäſſer iſt zu hoch; noch zu viele fremdartige Beſtandtheile ſind ihnen bei⸗ 
gemengt; noch zu viele ſchweflige Dünſte ſteig en aus dem hier und dort 
ſich ſpaltenden Schoos der Erde empor; mit noch zu vielen Giften iſt die 
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Atmoſphäre geſchwängert, als daß irgendwo die ee Keime des 
Lebens ſich entfalten könnten! 

Ein ſeltſam grauſiges Urmeer hebt und ſenkt ſich, fluthet und ſtürmt; 
nirgends ſchlägt es an eine Kuͤſte; kein Thier, keine Pflanze wächſt und 
gedeiht in ſeinem Schoos; kein Vogel fliegt darüber hin. 

Doch mittlerweile iſt die im Verborgenen wirkende Hand der Vor 
ſehung raſtlos beſchäftigt, eine andere Ordnung der Dinge einzuführen. 
Die Erdrinde verdickt ſich bei fortſchreitender Abkühlung mehr und mehr, 
die Spalten, welche durch ihre Zuſammenziehungen entſtehen, werden enger 
und die hervorquellenden Maſſen ſteigen ſchon zu einer bedeutenderen Höhe 
empor. Die erſten Inſeln erheben ſich aus dem Schoos des Oceans; die 
erſte Trennung zwiſchen dem feſten Lande und dem Meere findet Statt. 
Inzwiſchen ſind eben ſo merkwürdige Veränderungen, ſowohl in den Ge⸗ 
wäſſern, als in der Atmoſphäre, vor ſich gegangen. Je mehr die Gluth 
des Planeten von der Oberfläche ſich zurückzieht, deſto mehr wäſſerige 
Dünſte ſchlagen ſich nieder; der Ocean, der zwar einen Theil ſeines Ge— 
biets an das neuentſtandene Land abgeben muß, gewinnt dafür an Tiefe, 
und die hellere Luft läßt den allbelebenden Sonnenſtrahl hier den Kamm 
der Welle, dort den nackten Felſen beleuchten. 

So ſondern ſich die früher in wilder chaotiſcher Unordnung zuſammen⸗ 
geworfenen Elemente mehr und mehr von einander — Millionen von Jahren 
mögen abermals darüber hingegangen ſein — und die bis dahin ſchlum⸗ 
mernde Kraft des Lebens erwacht. 

Höchſt wahrſcheinlich entfalteten ſich deſſen erſte Keime im Schoos 
des Oceans und nicht auf der Oberfläche der Inſeln, deren nacktes Geſtein 
weder Pflanzen noch Thiere beherbergen konnte. Nicht eher, als bis die 
erſten Schichten oder Niederſchläge, die auf dem Grunde des Meeres ſich 
abſetzten (ſiluriſches, devoniſches Geſtein), durch ſpätere Revolutionen an's 
Licht gehoben wurden, entwickelten ſich auf dieſem günſtigeren Boden die 
erſten Landbewohner; ſchon weit früher, während jene uralte ſten Ablage⸗ 
rungen noch in der Bildung begriffen waren, ſehen wir den Ocean belebt, 
wie die in denſelben enthaltenen Petrefacte bezeugen. bang 

Zur Zeit, wo die ſiluriſchen Gebirge ſich formten, eriſtirten ſchon 
Tangarten, denen der jetzigen tropiſchen Meere merkwürdig ähnlich; Corallen, 
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Muſcheln, Schnecken, ſogar niedere Krebsarten; aber noch kein Land— 
bewohner athmete die mit Kohlenſäure übermäßig geſchwängerte Luft, 
und die feſte Erde, damals freilich noch klein und unbedeutend gegen 
ihren jetzigen Umfang, blieb eine leere unbewohnte Wuͤſte. Mollusken 
und inſectenartige Cruſtaceen ſtanden an der Spitze der damaligen 
Schöpfung, die wir erſt in der folgenden Periode des jüngeren Ueber— 
gangsgeſteins (devoniſches Gebirge) bis zur Bildung verſchiedenartiger 
Fiſche fortſchreiten ſehen. Doch immer weitere Kreiſe erobert ſich das 
Leben. Es ſteigen zahlreichere Inſeln aus der Tiefe, deren Boden, 
größtentheils aus den angeführten Urſchichten beſtehend, mit einer reichen 
Landvegetation ſich ſchmückt; — reich in der That, denn ihr verdanken 
wir den unermeßlichen Vorrath unſerer Steinkohlen, von denen in einigen 
Gegenden mehr als hundert Lager mit Erdſchichten abwechſelnd über 
einander vorkommen. 

So häufig find in jenen Zeiten des noch wenig gebändigten Vulcans 


Senkungen und Hebungen des Erdreichs auf einander gefolgt; ſo häufig 


haben Land und Meer an derſelben Stelle gewechſelt! — 

Ein Theil von England und Schottland, der Rhein- und der 
Maasgegenden, des Vogeſen- und des Alleghany-Gebirges — kurz alle 
Länder, deren Schooß Steinkohlenſchätze beherbergt, erhoben ſich in jener 
Periode aus den Fluthen und waren mit dichten Waldungen von einem 
tropiſchen Charakter bedeckt, deren Gattungen und Arten aber gänzlich von 
der Erde verſchwunden ſind. 

Palmen, Cycadeen, baumartige Farne, unſern Cactuſen ähnliche Si⸗ 
gillarien, Calamiten, Stigmarien und Coniferen bildeten jene urälteſte 
Hyläa, die mit ihrem undurchdringlichen Gewebe die flachen Inſelländer 
überzog und in den Fluthen des Oceans ſich abſpiegelte. 

Schön mag ſie geweſen ſein, dieſe mächtige Vegetation der Vorzeit, 
wo die Erde noch ſo viel innere Wärme aushauchte, daß auf ihrer ganzen 
Oberfläche ein Tropenclima herrſchte; aber kein Säugethier erfreute ſich 
ihres Schattens, kein Vogel ließ ſeine Stimme im Dickicht erſchallen. 

Nur die Töne der lebloſen Natur, das Meeresbrauſen an den wald— 
gekrönten Geſtaden oder das Aechzen des Windes im gefiederten Laube 
unterbrachen die grauſige Stille. Ein um ſo regeres Leben bewegte ſich 
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aber ſchon damals im Ocean: monſtröſe Haie verfolgten das Heer der 
kleineren Fiſche, zahlreiche Corallen umſaͤumten die Ufer, krebsartige Tri⸗ 
lobiten wimmelten in den Gewäſſern, Goniatiten, den Nautilen ähnliche 
Kopffüßler ſtreckten ihre Fangarme zum Raube aus und den Meeresboden 
bedeckten die zierlichen Formen geſtielter Seeſterne, der gefräßigen Encriniten 
und Pentacriniten. Abermals vergehen hunderttauſende von Jahren, und 
die Schöpfung erſcheint nns wiederum in einem neuen Kleide. Die In— 
ſeln der Steinkohlenperiode ſind größtentheils wieder ins Meer verſunken, 
während andere ausgedehntere Landſtriche ſich erhoben haben. Die fort— 
geſetzten Ablagerungen auf dem Meeresboden, welche die chemiſchen Be— 
ſtandtheile der See allmälig verändern; die üppige Urvegetation, wodurch 
die Luft eines großen Theils ihrer Kohlenſäure beraubt wird, vielleicht 
auch Modificationen in der Temperatur haben in der nun folgenden Pe- 
riode der ſecundären Gebirge, die Lebensbedingungen im Waſſer und in 
der Atmoſphäre verändert und ſowohl der Thier- als der Pflanzenwelt 
neue Formen aufgedrückt. 

Nun erſt beginnt animaliſches Leben auf der feſten Erdoberfläche ſich 
lebhafter zu regen, nun erſt kriecht und fliegt es im Wald und im Gebüſch; 
freilich noch immer ein unheimliches Leben, wo urweltliche Crocodile, 
Schildkröten, Beutelratten und Pterodactyle, coloſſalen Fledermäuſen ähn⸗ 


lich, die Hauptrollen ſpielen; wo das edlere Säugethier erſt auf ſei⸗ 


nen niederen Stufen vorkommt und das ſcheußliche Reptil prädominirt. 
Auch im Schooß der Meere herrſcht um dieſe Zeit ein rieſiges ſchwer— 
bepanzertes Eidechſengeſchlecht, vor welchem ſogar der gefräßige Hai ſich 


verkriechen muß. 


Das erſte dieſer Ungeheuer, welches ſein furchtbares Haupt über die 
Gewaͤſſer erhebt, iſt der 30 Fuß lange Ichthyoſaurus — ein Thier, halb 
Fiſch, halb Eidechſe, welches in ſeltſamer Verbindung die Schnauze des 
Meerſchweins und des Crocodils Gebiß mit den Floſſen der Cetaceen ver 
einigt. Am merkwürdigſten jedoch an ihm iſt das enorme Auge, deſſen 
Größe häufig die eines Menſchenkopfes übertrifft. Wehe allen Fiſchen, 
auf wel he der kalte Blick dieſer monſtröſen Sehorgane fiel, die einer eben 
ſo monſtröſen Gefräßigkeit dienten; wenn auch der Schrecken ſie nicht plötz— 
lich lähmte, ſo half keine Schnelligkeit der Flucht, keine Waffe, und wäre 


336 


es Säge oder Schwert; denn ſchnell wie ein Pfeil ſchoß der riefige Sau— 
rier durch die Gewäſſer und jeden Angriffs ſpottete die Felſenhärte feines 
Panzers. Nach ihm entwickelt fi ein noch ſeltſameres Unthier, der Ple- 
siosaurus, in welchem die Hydren und Chimären der Fabel zur Wirklich⸗ 
keit werden. 

Man denke ſich ein wallfiſchartiggefloßtes Crocodil, mit einem langen 
biegſamen Schwanenhalſe und einem verhältnißmäßig kleinen Kopf. Mit 
dem Erſcheinen dieſer neuen Plage wird den zitternden Fiſchgeſchlechtern 
auch der letzte Rettungsanker abgeſchnitten, denn in den ſeichten Gewäſſern 
und in Höhlungen, wo der maſſenhaftere Ichthyoſaurus nicht mehr gefähr⸗ 
lich ſein konnte, da ſchwimmt der ſchmächtigere Pleſioſaurus umher und ſucht 
ſich ſeine Beute unter dem Geſtein hervor. Dieſen Vandalen des Oce— 
ans fügt die Natur in der Folge noch andere hinzu: den mit mächtigen 
Zähnen ſogar am Gaumen bewaffneten Meſoſaurus, den wallfiſchgroßen 
Megaloſaurus, endlich den ſchon dem Crocodil ſich nähernden Teleoſaurus. 

Anfangs mögen die Rieſeneidechſen ſich friedlich in die reiche Beute 
getheilt haben, welche das übervölkerte Urmeer ihnen darbot; ſpäter bei 
ihrer eigenen ſtarken Vermehrung und der abnehmenden Menge ihrer Opfer 
— denn welche Fruchtbarkeit der Fiſche konnte wohl auf die Dauer die 
unerſaͤttliche Gefräßigkeit eines ſolchen Wuͤrgerheers befriedigen, — feinde⸗ 
ten ſie ſich unter einander an. ; 

Die Kämpfe der Cetaceen und der Schwertfiihe in unſern heutigen 
Meeren geben nur einen ſchwachen Begriff von den furchtbaren Conflicten 
jener bepanzerten Coloſſe. 

Einem ſolchen Gigantengeſchlecht ſchien die Unſterblichkeit geſichert, 
denn wo war der ſichtbare Feind zu ſchauen, der ihrer Herrſchaft ein Ende 
hätte machen können? Aber auch die Rieſenſtärke der Saurier mußte der 
noch größeren, im Stillen fortwirkenden, alles verändernden Macht der 
Zeit unterliegen, welche all mälig die äußeren Bedingungen veränderte, unter 
denen ſie ins Leben gerufen wurden, und eine neue ſchönere Schöpfung ins 
Daſein rief. Abermals verſinkt ein großer Theil des ſchon gebildeten Lan— 
des, von mächtigen Corallenbänken umrandet, in die Tiefen des Meeres, 
während anderwarts maͤchtigere Continente, zum Theil den jetzt noch vor— 
handenen entſprechend, ſich erheben; die Luft reinigt ſich mehr und mehr 
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von Kohlenſäure und giftigen Dünften, die Gewäſſer des Oceans klären 
ſich mehr und mehr ab; die Zeit der tertiären Bildungen iſt gekommen, 
wo die Erde mit einem ſchöneren Schmucke ſich bedecken und edleren T:hier- 
geſchlechtern gehören ſoll. Noch immer herrſcht ein tropiſches Klima über 
den größten Theil der Erde und eine reiche Palmenvegetation ſchmückt 
unſere nordiſchen Fluren. Vögel laſſen ihre Stimme in den aus Laub— 
hoͤlzern gebildeten Wäldern erſchallen und rieſige vierfüßige Säugethiere — 
Paläotherin, Maſtodonten, Dinotherien, Zeuglodonten, zu welchen ſpäter 
Flußpferde, Mammuthe, Tapire, Hirſche, Katzen- und Hundegeſchlechter 
ſich geſellen — erſcheinen als die neuen Herren des feſten Landes. 

Die furchtbaren Saurier ſind längſt aus dem Schooße des Oceans 
verſchwunden, und Wallfiſche, Wallroſſe und Robben durchziehen die Fluthen 
oder ſonnen fich auf den Klippen. Mit ihnen beginnt eine neue Aera im 
Leben des Meeres. Bis jetzt hat es nur ſolche Weſen gekannt, die aus⸗ 
ſchließlich den niedrigſten Inſtincten der Selbſterhaltung fröͤhnten; nun er⸗ 
wacht der göttliche Funke der elterlichen Liebe in ſeinen Bewohnern und 
das junge Seeſäugethier freut ſich des mütterlichen Schutzes. 

Indeſſen hat die Erde, von den Polen her, angefangen, ſich immer 
mehr bis zu ihrer gegenwärtigen Temperatur abzukühlen, und ſowohl Pflan⸗ 
zen als Thiere, denen früher bei dem gleichmäßigeren Klima die weiteſten 
Räume offen ſtanden, müfjen ſich nun mit einem engeren Vaterlande be⸗ 
gnügen. Die Seethiere der nördlichen Meere ſehen ſich auf ewig durch 
die unüberſchreitbare Zone der tropiſchen Gewäſſer von denen. der ſüd⸗ 
lichen gemäßigten und kalten Regionen getrennt, und alle Fiſche, Mol— 
lusken und Zoophyten, deren Organismus eine größere Wärme erheiſcht, 
ſuchen ſich den Wendekreiſen zu nähern. 

Nach und nach vergehen die in der tertiären Periode beſtehenden Ar 
ten, welchen ſchon jo viele in langer Reihenfolge vorangegangen ſind, und 
neue Modificationen des Lebens, denen der Gegenwart mehr und mehr 
ähnlich, treten an ihre Stelle, bis endlich die Schöpfung in ihrem jetzigen 
Gewande, mit ihrem jetzigen Schmuck erſcheint. un 

So hat das uralte Meer nach unzähligen Kämpfen und Westen, 
nachdem es jo oft ſeine Geſtalt verändert und ſo viele ſeiner Kinder be— 
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graben, ſich endlich zum Ocean unſerer Tage, mit feinen Strömungen und 
Fluthen, ſeinen eigenthümlichen Thier⸗ und Pflanzenformen herangebildet. 

Wann die letzten größeren Revolutionen der Erdrinde ſtattfanden, 
welche durch Erhebung mächtiger Gebirgszüge oder Durchbrechung von 
Landengen die jetzigen Grenzen zwiſchen Land und Meer zogen, das liegt 
hinter einem eben jo undurchdringlichen, geheimnißvollen Schleier verbor- 
gen, wie die Länge der Zeit, welche die Vorſehung für die Dauer der 
gegenwärtigen Schöpfung beſtimmt hat. 

So viel iſt gewiß, daß der jetzige Ocean eben jo wohl ſich umgejtal- 
ten wird, wie die früheren Meere, daß ſeine jetzigen Bewohner eben ſo 
wohl vergehen werden, wie die unzähligen, ihnen vorangegangenen Thier⸗ 
und Pflanzengeſchlechter der Urwelt. 

An zu vielen Zeichen erkennen wir, daß die alte Erde noch immer 
raſtlos, wenn auch langſam, daran arbeitet, ihr äußeres Gewand zu ver— 
ändern. 

Hier heben ſich fortwährend Länder aus ihrem Schooß, dort ſenken 
ſich andere tiefer und tiefer hinab; hier nagt die Brandung beſtändig an 
Felſen und Klippen, und reißt ſie mit ſich fort; dort wird das Meer durch 
Alluvialbildungen immer weiter von ſeinen alten Ufern verdrängt. 

So unmerklich gehen dieſe Veränderungen vor ſich, daß die Natur- 
forſcher auf manche derſelben erſt ſeit geſtern aufmerkſam geworden ſind, 
und nach Tauſenden von Jahren die Geſtaltung des Oceans in ihren 
großen Zügen dieſelbe zu bleiben ſcheint; aber die ganze geſchichtliche Zeit 
des Menſchen iſt ja nur wie eine Secunde im Leben des Planeten, der, 
wann die Stunde um iſt, gewiß ein ganz anderes Schöpfungsbild dar— 
bieten wird. 

Schon die veränderten Strömungen und die Modificationen in der 
Temperatur der Gewaſſer, welche aus den neuen Verhältniſſen zwiſchen 
Meer und Land hervorgehen müſſen, werden alsdann den Bewohnern des 
Oceans ein anderes Gepräge anfgedrückt haben, beſonders aber wird die 
Bildung neuer Thier- und Pflanzenreformen durch die veränderte chemiſche 
Beſchaffenheit von Waſſer und Luft veranlaßt worden ſein. 

Welcher Art und mit welchen Fähigkeiten begabt, dieſe noch im Schooß 
der Zeit ſchlummernden Organismen ſein werden, iſt nur Ihm bekannt, 
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deſſen Blick durch alle Ewigkeit reicht — doch dürfen wir die Muthmaßung 
ausſprechen, daß fie einer höheren vollkommneren Natur ſich erfreuen wer⸗ 
den. Bis jetzt zeigen uns die Annalen unſerer Erdrinde einen beſtändigen 
Fortſchritt; alles läßt uns hoffen, daß dieſer auch die Regel der Zukunft 
ſein wird. 

Anfangs bringt der Ocean nur Tange, Muſcheln, Cruſtaceen hervor, 
ſpäter erſcheinen Fiſche und Reptilien; Säugethiere zuletzt. Sollte hiermit 
das letzte Wort feiner Entwicklungsgeſchichte ausgeſprochen ſein? oder dür⸗ 
fen wir nicht vielmehr erwarten, die künftigen Meere von Geſchöpfen be 
völkert zu ſehen, die eben ſo hoch über den Wallfiſchen und Delphinen 
ſtehen werden, wie dieſe über den Sauriern der Vorzeit? 
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Dritte Abtheilung. 


Geſchichte der Entdeckungsreiſen zur See bis auf 
die neueſte Zeit. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


/ 
Maritime Entdeckungen und Fahrten der Phönicier. — Expedition des Hanno. — Umſeglung von Afrika 
unter dem Pharao Necho. — Coläus von Samos. — Pytheas von Maſſilien. — Grvedition des Nearchus. 
Umſeglung von Hindoſtan, unter den Ptolemäern. — Entdeckungsfahrten der Römer. — Folgen der Zer⸗ 
trümmerung des römiſchen Reichs. — Amalſt, Piſa, Venedig, Genua. — Wiederanknüpfung der Verbindun⸗ 
gen zur See zwiſchen dem mittelländiſchen und dem atlantiſchen Meere. — Erfindung des 
Seetompaſſes. — Märco Polo 


| Unter den Völkern des Alterthums war die Schifffahrt noch in ihrer 
| Kindheit. Mit dem Gebrauch des Compaſſes unbekannt, der die neueren 
Seefahrer auch während der trübften und dunkelſten Nächte ſicher durch 

den grenzenloſen Ocean geleitet, war die Beobachtung der Sonne und der 
Sternbilder ihr einziger Wegweiſer auf dem ſpurloſen Meere. Sie wagten 

es daher nur ſelten, mit ihren ohnehin ſo unvollkommenen und winzigen 

P Fahrzeugen das Land aus den Augen zu verlieren, ſondern ſteuerten vor— 
zZ ſichtig längs den Küften, wo fie allen Gefahren und Verzögerungen, die 
ein jo unbeholfenes Verfahren nothwendig mit ſich führen mußte, ausge 

ſetzt waren. Zu Reiſen, die man gegenwärtig in einigen Tagen vollbringt, 
bedurften ſie eine unglaublich lange Zeit. Sogar unter dem mildeſten 
Himmel und in den ruhigſten Meeren getrauten fie ſich nur während der 
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Sommermonate ihre Häfen zu verlaſſen. Der Wuth der winterlichen 
Stürme Trotz zu bieten, wäre auch dem verwegenſten Seemann nicht ein- 
gefallen. Unter ſolchen Umſtänden iſt es gewiß viel weniger zu verwun⸗ 
dern, daß die geographiſchen Kenntniſſe der Alten, im Vergleich zu den 
unſrigen, jo beſchränkt blieben, als daß fie mit den mangelhaften Mitteln, 
die ihnen zu Gebote ſtanden, die Grenzen des Oceans in einem ſo weiten 
Umfange kennen lernten. Doch welche Hinderniſſe vermag nicht der unter— 
nehmende Handelsgeiſt zu beſiegen, der den gewinnſüchtigen Schiffer in 
immer weitere Fernen lockt? Durch ihn beſeelt, mußten nothwendig die 
Phönicier, das erſte große Kauf- und Seemannsvolk, welches die Geſchichte 


nennt, den Kreis der bekannten Erde immer weiter und weiter ausdehnen, 


bis zum Augenblick, wo das Schwert des Exoberers ihre Macht auf ewig 
zerſtörte und ihre blühenden Städte in Schutthaufen verwandelte. 

Die urſprünglichen Zeiten der phöniciſchen Handelsgröße find in 
Dunkel und Vergeſſenheit gehüllt; nur ſo viel iſt gewiß, daß ſie bis in 
das graueſte Alterthum hinaufreichen, da Tyrus nach der Erzählung, die 
Herodot von den Prieſtern empfing, ſchon 2760 Jahre vor Chriſto erbaut 
wurde. Eben ſo ſchwankend und unbeſtimmt ſind die Grenzen der von 
den Tyrern und Sidoniern beſuchten Küſten und Meere, jo wie die Zeit⸗ 
folge, in welcher ihre Entdeckungen zur See gemacht wurden. 

Lange vor dem Zug der Argonauten hatten ſie ſich im ſchwarzen Meer 
an der bithyniſchen Küſte angeſiedelt (Proneetus, Bithynium) und daß fie 
ſchon in ſehr früher Zeit durch die Meerengen des Hercules in das atlan— 
tiſche Meer hinausſteuerten, geht daraus hervor, daß bereits im elften 
Jahrhundert vor Chriſto die Städte Gades und Tarteſſus an der oceani— 
ſchen Küſte des ſilberreichen, ſüdlichen Spaniens von ihnen erbaut wurden. 
Immer weiter nach Norden vordringend, entdeckten ſie das zinnreiche Bri— 
tannien, wo fie auf den jetzt fo unbedeutenden Scillyinſeln ihre Haupt- 
niederlaſſungen errichteten und beſuchten fie die Nordkuͤſte Deutſchlands, um 
den koſtbaren Bernſtein einzuhandeln. 

Von Carthago aus und wahrſcheinlich auch von ihren älteren ſpani⸗ 
ſchen Beſitzungen entdeckten die Phönicier einen großen Theil der Nordweſt⸗ 
küſte von Afrika, die ſie bis jenſeits des Wendekreiſes mit ihren Kolonien 
bedeckten, und phöniciſche Schiffer ſollen ſogar ganz Africa 2000 Jahre 
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vor Vasco de Gama umſegelt haben. Herodot erzählt, daß unter dem 
Pharao Necho dem Zweiten (611—595 vor Chriſto) dieſe kühnen Seefahrer 
einen Hafen im rothen Meer verließen und nach dreijähriger Fahrt durch 
die Meerenge von Gades nach der Mündung des Nils zurückkehrten. 
Authentiſcher iſt die berühmte Entdeckungsreiſe nach Süden, die Hanno 
auf Befehl des carthagiſchen Senates ausführte. Von Cerne abſegelnd, 
der Hauptniederlaſſung der Phönicier an der weſtafrikaniſchen Küſte, welche 
wahrſcheinlich auf der jetzigen Inſel Arguin lag, erreichte er nach einer 
Fahrt von 17 Tagen, ein Vorgebirge, welches er das Weſthorn nannte, 
vermuthlich das jetzige Cap Palmas, und ſetzte dann ſeine Reiſe bis zu 
einem zweiten Vorgebirge fort, dem er den Namen Suͤdhorn gab und 
welches ohne Zweifel das jetzige Dreiſpitzenkap iſt, ungefähr fünf Grad 
nördlich von der Linie. Bei Tage herrſchte die tiefſte Stille längs der 
neu entdeckten Küſte, aber nach Sonnenuntergang brannten unzählige Feuer 
an den Ufern der Fluͤſſe und die Luft ertönte von Muſik und Freudenge⸗ 
ſchrei, weil damals wie jetzt, die Kühle der Nacht von den ſchwarzen Ein— 


gebornen zu ihren Beluſtigungen benutzt wurde. Auch das prächtige Meer⸗ 


leuchten erregte die Bewunderung Hannos, der vielleicht einzig unter den 
Alten, das merkwürdige Phänomen erwähnt. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß auch die canariſchen Inſeln den Phöniciern 
nicht unbekannt waren, da man von den mäßigen Anhöhen bei Cap 
Bojador den Gipfel des Pik von Teneriffa, beſonders bei Feuerausbrüch en 
ſehen kann. 


Nicht minder merkwürdig als die Ausdehnung ihrer Fahrten im atlan- 


tiſchen Meere, war ihr Vorſchreiten im indiſchen Ocean. Von Elath und 
Ezeon⸗Geber, ihren Handelsniederlaſſungen im nördlichſten Theile des rothen 
Meeres, aus beſuchten ihre Flotten Ophir oder Supara und kehrten mit 
Gold, Silber, Sandelholz, Juwelen, Elfenbein, Affen und Pfauen reich 


beladen zurück. Dieſe koſtbaren Erzeugniſſe des Südens wurden dann über 


den Iſthmus von Suez nach Rhinocolura, dem nächſten Hafen am mittel⸗ 
ländiſchen Meere, gebracht und von dort weiter nach Tyrus ang deſſen 
Kaufleute die ganze damalige Welt damit verſorgten. 

Die wahre Lage von Ophir iſt zwar ein Räthſel, deſſen Losung kein 
Oedipus jemals finden wird. Während einige Gelehrte ihm feinen Sitz 
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an der Oſtküſte von Afrika anweiſen, verlegen es Andere an die Weſtküſte 
der indiſchen Halbinſel, und Humboldt iſt ſogar der Meinung, daß man 
mit jenem Namen keinen beſtimmten Ort bezeichnete, ſondern eine Reiſe nach 
Ophir, eine Handelserpedition überhaupt nach irgend einem Theil des 
indiſchen Oceans bedeutete, in demſelben Sinn, wie man gegenwärtig von 
einer Reiſe nach Weſt-Indien oder der Levante ſpricht. 

Doch was auch Ophir geweſen, oder wo es gelegen ſein mag, ſo viel ſteht 
feſt, daß die Phönicier auf dem Wege des rothen Meeres in einem beveu- 
tenden Verkehr mit den Ländern jenſeits der Straße von Bab-el⸗-Mandeb 
ſtanden. Nicht weniger wichtig war ihr Handel in der Richtung des per— 
ſiſchen Meerbuſens. Durch die ſyriſche Wüſte, wo Palmyra, deſſen präch— 
tige Ruinen noch immer das Staunen der Reiſenden erwecken, als ihr 
Hauptſtapelplatz ſich erhob, zogen ihre Karavanen nach den Ufern des 
Euphrats und des Tigris, um Niniveh und Babylon mit den koſtbaren 
Erzeugniſſen von Tyrus und Sidon zu verſorgen. Den Lauf der großen 
me ſopotamiſchen Ströme weiter verfolgend, erreichten ſie alsdann den per— 
ſiſchen Meerbuſen, wo die Häfen von Tylus und Aradus, ſo wie die perlen— 
reichen Baharein-Inſeln ihren Geſetzen gehorchten, beluden dort ihre leeren 
Kameele mit den Producten von Iran und Arabien und kehrten auf dem— 
ſelben Wege nach den Ufern des Mittelmeeres zurück. Wie weit ihre 
Schiffe ſich über den perſiſchen Golf hinauswagten, iſt unbekannt, doch 
machen die Forſchungen von Geſenius, Benfey und Laſſen es ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß ſie die regelmäßig abwechſelnden Monſoons zu benutzen wuß— 
ten, um durch die Straße von Ormus nach der malabariſchen Küſte zu 
ſegeln. Die Fortſchritte der phöniciſchen Stämme in den techniſchen Künſten, 
ſo wie in den für die Vervollkommnung der Schifffahrt ſo wichtigen 
mathematiſchen und aſtronomiſchen Wiſſenſchaften, waren nicht minder merk— 
würdig für das Zeitalter, in welchem fe blühten, als die Ausdehnung eines 
Handels, der von Britannien zum Indus und vom ſchwarzen Meer zum 
Senegal ſich erſtreckte. Sie webten die feinſte Leinwand, die ſie mit dem 
prächtigſten Purpur zu färben verſtanden. In der Bearbeitung der Me— 
talle waren ſie unübertroffene Meiſter und beſaßen das Geheimniß weißes 
und gefärbtes Glas zu fabrieiren, welches ihre Karavanen und Schiffe 
mit den Produkten des Nordens und des Südens vertauſchten. 
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Durch die Erfindung des Alphabets und der Zahlen, die fie nebſt vielen 
anderen nützlichen Künſten und Wiſſenſchaften den Griechen und andern 
Völkern, mit welchen ſie in Berührung kamen, mittheilten, beförderten ſie 
eben ſo ſehr den Fortſchritt des Menſchengeſchlechts, als durch den humanen 
Einfluß des Handels, den Schiller in einem herrlichen Sinngedicht uns ſo 


treu und lebhaft ſchildert. 


„Wohin ſegelt das Schiff? Es trägt ſidoniſche Männer, 

Die von dem frierenden Nord bringen den Bernſtein, das Zinn. 

Trag' es gnädig, Neptun, und wiegt es ſchonend, ihr Winde, 

In bewirthender Bucht rauſch' ihm ein trinkbarer Quell. 

Euch, ihr Götter, gehört der Kaufmann. Güter zu ſuchen 

Geht er, doch an ſein Schiff knüpfet das Gute ſich an.“ 

Erwägen wir alſo die Dienſte, welche jene Handelsfürſten der Vorzeit 
ihren Zeitgenoſſen leiſteten, ſowohl durch die allmälige Erweiterung des 
bekannten Erdkreiſes, als durch die Verbreitung von nützlichen Kenntniſſen, 
überall wo ſie ihre Flagge wehen ließen oder ihre Caravanen ſich zeigten, 
ſo müſſen uns die Vernichtung der tyriſchen Seemacht durch Alexander 
den Großen (332 v. Chr.) und die Zerſtörung Carthagos durch die Römer 
(146 v. Chr.) als für die ganze Menſchheit bedauernswerthe Ereigniſſe 
erſcheinen. Hätten die betriebſamen Carthager über die römischen Halb⸗ 
barbaren, die damals wenigſtens noch nicht gelernt hatten, die Künſte des 
geplünderten Griechenlands nachzuahmen, den Sieg davon getragen, ſo 
würde Amerika wahrſcheinlich um ein Jahrtauſend früher von einem puni- 
ſchen Columbus entdeckt worden und die Welt ſchon jetzt im Beſitz mancher 
Erfindungen ſein, die erſt unſere Nachkommen erfreuen werden. 

Zur Zeit des homeriſchen Sängers, wo der indiſche Ocean und das 
atlantiſche Meer den Phöniciern ſchon längſt bekannt waren, beſchränkte ſich 
die ganze Erdkunde der Griechen auf die Länder, welche das öſtliche Mittel- 
meer und einen Theil des Pontus umgrenzen, und es verging manches 
Jahrhundert, ehe ihre Schiffe das große binnenländiſche Seebecken ver⸗ 
ließen. Coläus von Samos (639 v. Chr.) war der erſte Hellene, der, durch 
Sturmwinde getrieben, in den freien Ocean drang und ſeinen Landsleuten 
aus eigener Anſchauung das große Naturphänomen der Ebbe und Fluth 
beſchreiben konnte. Erſt 70 Jahre ſpäter wagten es die Phocäer von 
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Maſſilien der von ihm aufgefundenen Spur zu folgen und den atlantiſchen 
Hafen Tarteſſus zu beſuchen. 

Die Stadt Maſſilien hatte außerdem noch die Ehre, Pytheas, den be— 
rühmten griechiſchen Entdeckungsreiſenden, zu ihren Kindern zu zählen. 
Dieſer erd⸗ und völkerkundige Philoſoph, der um das Jahr 334 v. Chr. 
lebte, rühmte ſich, alle Küſten Europas von der Muͤndung des Tanais 


oder des Don bis zu der von ihm entdeckten Ultima Thule (vielleicht das 


jetzige Island) beſucht zu haben. Seine Reiſebeſchreibung machte die 
Griechen mit dem nordweſtlichen Europa zuerſt bekannt und blieb während 
mehrerer Jahrhunderte der einzige Leitfaden der Geographen für jene hy— 
perboräiſchen Länder. Zur ſelbigen Zeit, wo der Horizont der Hellenen ſich 
„nach dem Untergange und der Nachtſeite zu“ ſo anſehnlich erweiterte, eröff— 
neten die Eroberungen Alexanders ihnen eine neue Welt im fernen 
Orient. Sie erblickten nun den indiſchen Ocean, der zum erſten Mal von 
griechiſchen Schiffen befahren wurde. Der Macedonier, der Aſien 
nicht bloß mit Waffengewalt beſiegen, ſondern auch durch die Bande eines 
großartigen Handels, und das dadurch erzeugte gemeinſchaftliche Intereſſe 
mit den Völkern des Mittelmeeres zu einem homogenen Reich verſchmelzen 
wollte, ſchickte eine Flotte, unter dem Befehl des Nearchus, von der Mün⸗ 
dung des Indus nach dem entfernteſten Ende des perſiſchen Golfs, um wo 
möglich auf dieſem neuen Wege einen regelmäßigen Handelsverkehr zwiſchen 
Indien und Meſopotamien einzuleiten. Das glückliche Vollbringen dieſer 
Entdeckungsfahrt wurde von ihm zu den glorreichſten Begebenheiten ſeines 
Lebens gerechnet, doch mag es uns als ein Beweis für die Unvollkommen⸗ 
heit der damaligen Schifffahrt gelten, daß Nearch nicht weniger als zehn 
Monate für dieſe kurze Reiſe brauchte, die ein modernes Dampfboot allen- 
falls in fünf Tagen zurücklegt. 

Nach der Zertrümmerung des macedoniſchen Weltreichs erweiterte ſich 
der Kreis der griechiſchen Entdeckungen im indiſchen Ocean durch die Be— 
mühungen der Seleuciden und der Ptolemäer. Seleucus Nicanor ſoll bis 
zu den Mündungen des Ganges vorgedrungen fein, und die Flotten der 
ägyptiſchen Könige umſegelten die hindoſtaniſche Halbinſel und entdeckten 
zuerſt Taprobaue, das herrliche, zimmtreiche Ceylon. 
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Nun kam die Zeit heran, wo das weltgebietende Rom die ganze civis 
liſirte Erde ſeinem Scepter unterwarf und die Adler ſeiner ſiegreichen Le— 
gionen, ſowohl an den Ufern des rothen Meeres, als an den Küften des 
atlantiſchen Oceans und der Nordſee aufpflanzte. Welche großartige Ent⸗ 
deckungen hätte man nicht von einer ſolchen Macht erwarten können, wenn 
die Römer nur etwas vom Geiſt der beſiegten Carthager beſeſſen hätten. 

Doch auch unter den Cäſaren und ihren Nachfolgern erweiterten ſich 
die Grenzen des bekannten Oceans. Unter Auguſtus umſegelte eine römi⸗ 
ſche Flotte das Vorgebirge Skagen, entdeckte um das Jahr 16 nach Chriſti 
Geburt die Inſel Fünen und ſoll ſogar den Eingang des finniſchen Meer⸗ 
buſens erreicht haben. 

Im Jahr 84 wurde Schottland zum erſten Mal von Julius Agricola, 
dem Eroberer Britanniens, umſchifft und die Inſelgruppe der Orcaden 


entdeckt. 


Zur Zeit des Plinius war die bekannte Erde noch ſo klein, daß nach 
der Berechnung dieſes großen Naturforſchers Europa den dritten Theil der— 
ſelben, Aſien nur den vierten und Afrika etwa den fünften ausmachte. 
Der Geograph Ptolemäus, der um die Mitte des zweiten Jahrhun— 
derts unter Adrian und Marcus Aurelius lebte, ſchildert uns die Grenzen des 
damaligen geographiſchen Wiſſens. Im Weſten kannte man die afrikaniſche 
Küſte bis zum Cap de la Punta blanca oder Juby, jo wie die Hesperiden 
oder die canariſchen Inſeln. Im Norden reichten die Entdeckungen bis zu 
den Schetlandsinſeln, deren größte Mainland, das Thule des Ptolemäus 
war, und zum Vorgebirge Perispa, am Eingange des finniſchen Meerbuſens. 
An der Oſtküſte von Afrika bildete das Cap Brava das Ende der bekannten 
Welt. Bald nach Ptolemäus wurde die ganze Küfte von Malacca (Aurea 
Chersonesus) und das ſiameſiſche Meer, bis zum Vorgebirge von Cam⸗ 
bojen (Notium promontorium) umſchifft. Man ſcheint ſogar von den 
großen Sundainſeln — Java, Sumatra, Borneo — gehört zu haben. 
Doch bleibt es, trotz dieſer Fortſchritte im Oſten, zweifelhaft, ob nicht 
die Phönicier einen weiteren Horizont überblickten, als die Römer zur Zeit 
ihrer größten Herrlichkeit. Wenn wir auch die Umſchiffung von Afrika unter 
Necho und die frühzeitige Entdeckung von Amerika durch puniſche Seefahrer als 
unerwieſen anſehen oder als fabelhaft verwerfen, ſo iſt es jedenfalls gewiß, daß 
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fie die Weftfüfte von Afrika in einer viel größeren Ausdehnung als die Römer 
kannten, und ſehr wahrſcheinlich, daß ſie den indiſchen Ocean in nicht ge— 
ringeren Entfernungen beſchifften. Da ſie aber manche ihrer Entdeckungen 
aus merkantiliſcher Eiferſucht in ein tiefes Geheimniß hüllten, jo ging alle 
Kunde davon zugleich mit Tyrus und Carthago verloren. Im Alterthum, 
wo die Beſiegung eines Volkes nur zu häufig ſeine gänzliche Vernichtung 
oder wenigſtens die Ausrottung ſeiner eigenthümlichen Bildung zur Folge 
hatte und der ſchwierige Verkehr der allgemeinen Verbreitung der Kenntniſſe 
ſo große Hinderniſſe in den Weg legte, mußte es ſich überhaupt nicht ſelten 
ereignen, daß das bereits Erworbene wieder aus dem Gedächtniß der 
Menſchheit verſchwand — eine Gefahr, der wir durch die Buchdruckerkunſt, 
wodurch eine jede nützliche Entdeckung ſchnell zum Gemeingut aller gebil— 
deten Völker wird, glücklich entronnen ſind. 

Eine ſolche Verdunkelung des geiſtigen Lebens fand in einem erſchreck— 
lichen Maße ſtatt, als das weſtrömiſche Reich durch den Einbruch der nor- 
diſchen Volksſtämme zerſtört wurde und die Bande, welche Jahrhunderte 
lang den Occident mit dem Orient verknüpft hatten, ſich gewaltſam loſten. 

Die Civiliſation verſchwand aus den Ländern, die ſeit undenklichen 
Zeiten ihr Lieblingsſitz geweſen waren, um erſt nach langer Nacht wieder 
aufzudämmern. Der Seehandel im mittelländiſchen Meere ging zu Grunde, 
aller Verkehr mit fernen Regionen wurde aufgehoben, und die Grenzen der 
bekannten Erde ſchrumpften, bei der zunehmenden Unwiſſenheit eines bar- 
bariſchen Zeitalters, immer enger zuſammen. 

Erſt im Anfange des neunten Jahrhunderts erblicken wir die Morgenröthe 
eines helleren Tages im Aufblühen einiger Seeſtädte Italiens, wo, durch 
die Gunſt der Umſtände, freiere Verfaſſungen ſich ausgebildet hatten. Amalfi 
beſaß bereits 840 eine bedeutende Handelsflotte und baute 1020 eine Kirche 
in Jeruſalem. Die Seegeſetze dieſes kleinen Freiſtaats galten im ganzen 
mittelländiſchen Meere; fo wie in einem fpäteren Jahrhundert das Seegeſetz— 
buch von Wisby allen Handelsplätzen der Oſtſee zur Richtſchnur diente. 
Leider dauerte die Blüthe von Amalfi nur eine kurze Zeit. Nachdem es im 
Jahr 1131 den Waffen des Königs Roger von Sicilien hatte unterliegen 
müſſen, wurde es 1135 von den Piſanern ausgeplündert und faſt gänzlich 
zu Grunde gerichtet. Der Hafen verſandete und dem kleinen Städtchen, 
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welches jetzt nur noch 3000 Einwohner zählt, ift nichts als die Erinnerung 
an ſeine glorreiche Vergangenheit geblieben. 5 

Zugleich mit Amalfi ſchwangen fich Gaöta, Neapel und Piſa zu einer 
für die damaligen Verhältniſſe bedeutenden Handelsmacht empor; wurden 
jedoch ſämmtlich durch Venedig und Genua verdunkelt. a 

Schon im Anfange des ſechsten Jahrhunderts rüſtet die Lagunenſtadt 
eine kleine Flotte aus, um das adriatiſche Meer von iſtriſchen Seeräubern 
zu befreien. Durch eine kluge Handelspolitik weiß ſie ſich dem byzantini— 
ſchen Hofe unentbehrlich zu machen und große Begünſtigungen in Conſtanti— 
nopel zu erwerben. Von dort aus verſorgt ſie im neunten und zehnten 
Jahrhundert Nord-Italien und einen großen Theil Deutſchlands mit den 
koſtbaren Produkten des Orients. Um das Jahr 1000 blüht allmälig der 
Verkehr mit Egypten und Syrien auf, welcher Venedig zum Gipfel der 
Macht und des Reichthums erhebt. 1084 erwirbt es die Herrſchaft über 
Croatien und Dalmatien, nimmt gewinn- und ruhmreichen Antheil an den 
Kreuzzügen und erringt große Vortheile durch die Eroberung von Byſanz 
(1204). Die Vorſtadt Pera, zahlreiche Küſtenplätze vom Hellespont bis 
zum ioniſchen Meere, ein großer Theil von Morea, Korfu und Kandien, 
müſſen nun den venetianiſchen Geſetzen gehorchen. Die Seidenfabrikation 
der Morea wird in Folge der Eroberung in Venedig eingeführt, und zu 
einer neuen bedeutenden Erwerbsquelle für das neue Tyrus. Das ſchwarze 
Meer öffnet ſich den venetianiſchen Schiffen; Handelsverträge mit Trape— 
zunt und Armenien werden abgeſchloſſen, und in Tana, an der Mündung 
des Don, eine Factorei gegründet. 

Während Venedig auf dieſe Weiſe ſeine Macht im Oſten immer mehr 
ausbreitet, gewinnt Genua, das ſchon im zehnten Jahrhundert einen nicht 
unbedeutenden Handel treibt, das Uebergewicht im weſtlichen Theile des 
mittelländiſchen Meeres. Die Hülfe, die es dem griechiſchen Kaiſer Michael 
Paläologus leiſtet, trägt dazu bei den lateiniſchen Thron zu ſtürzen (1261) 
und bahnt ihm auf Koſten ſeines adriatiſchen Rivalen, den Weg zum Bos— 
porus und ſchwarzen Meer. Die Glanzperiode des genueſiſchen Seehan— 
dels faͤngt hiermit an; die liguriſche Dogenſtadt befeſtigt ſich in Pera und 
Galata, und bedeckt die Küften der Krim mit Burgen und Schlöſſern. 
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Später erſcheinen die Florentiner auf dem Schauplatz! und vertreten 
die Stelle, welche früher die Piſaner im Handel des mittelländiſchen Mee— 
res eingenommen hatten. Der Ankauf des Hafens von Livorno, 1421, 
ſchließt ihnen die Pforten des Oceans auf. 

Auch bei den Catalanen regt ſich ein friſches Leben nach der Befreiung 
vom mauriſchen Joch, im neunten Jahrhundert. Handelsvertraͤge mit 
Genua und Piſa werden abgeſchloſſen, und am Ende des dreizehnten Jahr— 
hunderts erſcheinen Schiffe aus Barcelona in allen Häfen des mittellän- 
diſchen Meeres. 

Trotz dieſes Aufblühens des Handels und der Schiffahrt in Italien 
und Spanien, mußten dennoch viele Generationen nach dem Sturz des 
weſtrömiſchen Reiches hinſterben, ehe der Zugang zum atlantiſchen Ocean 
den Schiffern des Mittelmeeres wieder eröffnet wurde. Erſt um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts, als Sevilla mit einem bedeutenden Theil 
der Küſten Andaluſiens, durch Ferdinand von Caſtilien den Mauren ent— 
riſſen wurde, begannen die italieniſchen und catalaniſchen Seefahrer, durch 
Zollbegünſtigungen und Privilegien aufgemuntert, den Hafen von Cadir 
zu beſuchen, wo fie mit Kaufleuten aus Portugal und Biscayen zuſammen— 
trafen. Dieſen Berührungen iſt es ohne Zweifel zuzuſchreiben, daß wir 
bald nachher italieniſche Kauffahrer in den niederländiſchen und engliſchen 
Häfen erblicken. Bereits im Jahr 1316 führten die Genueſer auf eigenen 
Schiffen Waaren nach England aus, und etwas ſpaͤter die Venetianer, 
deren in den Urkunden erſt im Jahr 1323 Erwähnung geſchieht. Im Jahr 
1318 liefen, nach der erſten genauen Nachricht, 5 venetianiſche Galeeren in 
den Hafen von Antwerpen ein: doch iſt gewiß, daß dieſes nicht die erſte 
derartige Unternehmung war. So ſehen wir nach langer Unterbrechung 
die Seefahrer des Mittelmeers die alten Wege nach den Häfen des atlan— 
tiſchen Oceans wieder auffinden, die, vielleicht ſchon dreißig Jahrhunderte 
früher, ihre Vorgänger, die Phönicier, zuerſt eröffneten. Doch mit ungleich 
größeren Vortheilen, als die Männer von Tyrus und Sidon, unternahmen 
ſie ihre Reiſen ins weſtliche Meer. Nicht nur, daß ihre Schiffe beſſer gebaut 
waren, auch die Benutzung der Nord- und Südweiſung des Magnetes, 
welche Europa ſehr wahrſcheinlich den Arabern verdankt, ſo wie dieſe ſie 
wiederum von den Chineſen kennen lernten, geſtattete ihnen mit Sicherheit 
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in die freie See hinauszuſteuern, und unbekümmert um die Krümmungen 
der Küften, ihr Ziel auf dem nächſten Wege zu erreichen. Die Zeit, wo 
die Nadel zuerſt von den mittelländiſchen Seefahrern benutzt wurde, iſt unbe⸗ 
kannt, doch weiß man, daß vor Flavio Gioja (1302), dem man früher allge⸗ 
mein die Erfindung des Seecompaſſes zuſchrieb, vielleicht weil er irgend 
eine Vervollkommnung deſſelben angab, ſie ſchon lange in Gebrauch war. 
„In dem politiſch-ſatyriſchen Gedichte „La Bible“ von Guyot von Provens 
(1190) und in der Beſchreibung von Paläſtina des Biſchofs von Ptolemäis, 
Jacob von Vitry, zwiſchen 1204— 1215 ift von dem Seecompaſſe, als von 
einem ganz bekannten Gegenſtande, die Rede. Auch Dante (Parad. XII. 29) 
erwähnt in einem Gleichniß der Nadel, die nach den Sternen weiſt. In 
einer nautiſchen Schrift von Raymundus Lullus aus Majorca, die im Jahr 
1286 verfaßt iſt, finden wir ebenfalls den Beweis einer viel früheren Ber 

nutzung des Seecompaſſes in den europäͤiſchen Gewäſſern, als im Anfang 

des vierzehnten Jahrhunderts, indem Lullus ſagt, daß die Seefahrer ſeiner 

Zeit ſich der Magnetnadel bedienten.“ (Kosmos.) Dieſem untrüglichen Leitſtern 

folgend, ſchifften die Catalanen frühzeitig nach der Nordküſte von Schottland, 

und gingen fie den Portugieſen an der Weſtküſte von Afrika vor, indem 

Don Jayme Ferrer ſchon im Auguſt 1346 an den Ausfluß des Rio de Ouro 

gelangte. Um dieſelbe Zeit wurden auch die canariſchen Inſeln von den 

Spaniern wieder aufgefunden und ſpäter (1402 1405) von normanniſchen 

Abenteurern, den Bethencourts, erobert. 

Während auf dieſe Weiſe die ſudeuropäiſchen Seefahrer ihre Flaggen 
auf dem atlantiſchen Meere wehen ließen, und den erſten Grund zu den 
glorreichen Entdeckungen legten, die im folgenden Jahrhundert den Ocean 
entfeſſeln und in ſeiner ganzen Größe dem Menſchen offenbaren ſollten, 
blieb ihnen das indiſche Meer noch immer verſchloſſen, denn obgleich 
die Venetianer ſich zur Höhe der alten Handelsgröße der Tyrer im mittel⸗ 
ländiſchen Meer emporgeſchwungen hatten, holten ſie doch nicht, wie jene, 
die reichen Produkte des Südens auf eigenen Schiffen aus den oſt⸗afrika⸗ 
niſchen und indiſchen Häfen, ſondern empfingen fie erſt aus zweiter Hand 
von den arabiſchen Herrſchern Syriens und Egyptens. Wenn aber auch 
keines ihrer Fahrzeuge ſich im indiſchen Ocean ſehen ließ, ſo drang doch 


durch ihre Vermittelung die Kunde der arabiſchen Entdeckungen in jenen 
Hartwig, Das Leben des Meeres. 2. Aufl. 23 
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Gewäſſern nach Europa und rückte die Grenzen des Oceans in weitere 
Fernen. 

Als nämlich die durch Mahomets Prophetenwort begeiſterten Araber 
plotzlich aus der Dunkelheit des Hirtenlebens hervortraten und ſich zu welt— 
gebietenden Eroberern aufwarfen, fiel ihnen, als Herren des rothen Mee- 
res und des perſiſchen Golfs, der indiſche Handel in die Hände, den ſie 
bald mit einer Energie betreiben lernten, welche den Römern und Perſern 
ſtets fremd geblieben war. Die Stadt Baſſora wurde vom Kaliphen Omar 
auf dem weſtlichen Ufer des großen Stroms erbaut, der durch den Zuſam⸗ 
menfluß des Tigris und des Euphrats gebildet wird, und erhob ſich bald 
zu einem Handel splatze, der ſogar Alexandrien wenig nachgab. Von 
Baſſora ſegelten die Araber weit jenſeits des ſiameſiſchen Meerbuſens, 
welcher früher die europaͤiſche Schifffahrt begrenzt hatte. Sie beſuchten die 
vor ihnen unbekannten Häfen des oſtindiſchen Inſelmeers, und ſtanden mit 
dem entfernten Canton in einem ſo lebhaften Verkehr, daß der chineſiſche 
Kaiſer ihnen eine eigene Gerichtsbarkeit in jener Handelsſtadt einräumte. 
Dieſe Fortſchritte der Araber, ſo wie die Eiferſucht, welche die unermeß⸗ 
lichen Reichthümer erweckten, die den Venetianern durch den Handel mit 
den indiſchen Produkten zufloſſen, konnten nicht verfehlen, die Nacheiferung des 
Weſtens zu erwecken, und das Verlangen nach einem unmittelbaren Ver⸗ 
kehr mit den geſegneten Regionen Südaſiens bei den übrigen ſeefahrenden 
Nationen immer mehr anzuregen. 

Aber auch die wunderbaren Erzählungen der erſten Reiſenden, welche 
zu Lande nach dem fernen Oſten wanderten, übten einen großen Einfluß 
auf dieſe Bewegung der Geiſter. Der berühmteſte jener Männer war 
Marco Polo, ein edler Venetianer, der mit ſeinem Vater ſich viele Jahre 
am Hofe des mongoliſchen Herrſchers Kublai Khan aufgehalten und die 
entfernteften Gegenden Aſiens beſucht hatte. Er war der erſte Europäer, 
der jemals das weſtliche Ufer des Stillen Oceans betrat, und ſeinen er⸗ 


ſtaunten Landsleuten von der Pracht von Cambalu oder Peking, der 


Hauptſtadt des großen Königreichs Cathay, und vom Glanz Zipangus 
oder Japans erzählte, das mit den benachbarten Inſeln an einem uner- 
meßlichen, nach Oſten ſich ausdehnenden Meere liege. Auch machte er mehr 
als eine Seefahrt auf dem indiſchen Ocean, und von ihm vernahm man 
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die erfte Kunde von den gewürzreichen Mollucken, der Oſtküſte Afrikas und 
der Inſel Madagascar. K 
Dieſem größten und berühmteſten aller Reiſenden des Mittelalters” 
der die Grenzen der bekannten Erde faſt eben ſo ſehr erweiterte, wie vor 
ihm Alexander der Große, oder ſpäter Columbus, folgten, zum Theil durch 


ſein Beiſpiel aufgemuntert, Oderich von Portenau, der bis Indien und 


China vordrang (1320-1330), Sir John Mandeville, der faſt alle Län⸗ 
der beſuchte, welche Marco Polo beſchrieben hatte, Schildberger von Mün⸗ 
chen, der den Eroberer Tamerlan auf ſeinen Zügen begleitete; und Cla⸗ 
vigo, der 1403 vom ſpaniſchen Hof als Geſandter nach Samarcand ab⸗ 
geordnet wurde. Sowohl das Wahre, das jene Männer über den Reich⸗ 
thum und den Handel der von ihnen beſuchten Regionen mittheilten, als 
auch das Fabelhafte, in welches ihre ausſchweifende Phantaſie ſich erging, 
machten einen ungeheuren Eindruck auf die Gemüther und verſtärkten die 
Sehnſucht nach jenen entfernten Ländern und Inſeln, die man ſich mit 
allen Reizen eines irdiſchen Paradieſes ausmalte. 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Prinz Heinrich von Portugal. — Entdeckung von Porto Santo und Madera. — Umſegelung des Cap Bor 
jador (1433). — Entdeckung des grünen Vorgebirges (1446), der gleichnamigen Inſeln und der Azoren 
1449). — Ueberfchreitung der Linie (1471). — Entdeckung des Caps der guten Hoffnung (1486). — Vasco 
de Gama. — Columbus. — Seine Vorgänger. — Entdeckung Grönlands durch Günnbjorn — Biorne Her 
julfſon. — Leif (1000) — Irländiſche Anfiedefungen. — Madoc. — Die Gebrüder Beni. — Johann Vaz 
Cortereal. — Johann und Sebaſtian Cabot. — Rückblick auf die Anfänge der engliſchen Marine. — Ojeda 
und Amerigo Vespucei. — Vincent Yancz Pinſon. — Gaspar und Miguel Fortereal. — Rodrigo von 
Baſtidas. — Diaz de Solis. — Ponce de Leon. — Grijalva. — Cortez. — Verazzani. — Cartier. — 
Die Portugieſen im indiſchen Ocean. 


Die herrſchende Idee eines Jahrhunderts findet immer einen oder 
mehrere vorzügliche Männer, bei welchen das, was Tauſende wuͤnſchen 
und hoffen, zur That heranreift und ſich in der Wirklichkeit verkörpert. 
Ein ſolcher war Prinz Heinrich von Portugal, König Johann des Erſten 
vierter Sohn, der es zur Hauptaufgabe ſeines Lebens machte, den Kreis 
des bekannten Oceans durch neue Entdeckungen zu erweitern, und mit 
glühendem Eifer alle Kräfte ſeines energiſchen Geiſtes und allen Einfluß, 
den ihm ſein hoher Rang und ſeine Reichthümer gewährten, ausſchließlich 
dieſem edlen Ziele widmete. 8 

Vom Schloſſe Sagres am Cap de S. Vincente, wo er, fern vom 
Hof, ſeine Reſiden; aufgeſchlagen hatte, um deſto ungeſtörter ſeinen Lieb— 
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lingsgedanken nachzuhängen, ſchweifte fein Auge über den atlantiſchen Ocean, 
deſſen Anblick ihn ſtets an die noch unbekannten Länder erinnerte, deren 
Entdeckung dem Seefahrer, welcher den Muth hätte, längs der afrikani⸗ 
ſchen Küfte nach Süden zu fteuern, wahrſcheinlich auf's Reichſte lohnen 
wuͤrde. 

Die erfahrenen Seeleute und gelehrten Geographen, die ihn umgaben, 
beftärften ihn in feinen Hoffnungen, und munterten ihn auf, feine groß⸗ 
artigen Entwürfe ins Werk zu ſetzen. 

Zum Gluck kamen alle äußere Umſtände dem Prinzen fördernd ent⸗ 
gegen. Damals war Portugal nicht wie jetzt in eine tödtliche Lethargie 
verſunken, ſondern noch ganz mit dem kuͤhnen und unternehmenden Geiſte 
beſeelt, den die Vertreibung der Mauren und lange Bürgerkriege ins 
Leben gerufen hatten. Die Lage des Reiches, überall zu Lande von den 
Staaten eines mächtigeren Nachbars umgrenzt, ſetzte nach dieſer Richtung 
hin der Thatkraft der Portugieſen unüberwindliche Schranken entgegen; 
um ſo mehr mußten alſo ihre Blicke ſich auf den Ocean richten, als auf 
das einzige Feld, wo es ihrem Heldenſinn möglich war, große Erfolge zu 
erzielen. Die zwei erſten Schiffe, welche Prinz Heinrich auf Entdeckungen 
längs der afrikaniſchen Küfte ausſchickte (1412), gelangten nicht weiter, 
als bis zum Cap Bojador, wo die ſtarke Strömung die unerfahre⸗ 
nen Anführer zurückſchreckte. 1418 folgten ihnen Juan Gonſalez Zarco 
und Triſtan Vaz Tejeira in einem kleinen Fahrzeug, mit dem ſtrengen 
Befehl, jenes berüchtigte Vorgebirge zu umſegeln, doch wurden ſie von 
einem gewaltigen Sturm ins hohe Meer getrieben und nach einer unbe— 
kannte Inſel verſchlagen, welcher ſie den Namen Porto Santo gaben. 
Dieſe Entdeckung, jo unbedeutend fie an und für ſich auch war, beſtärkte 
dennoch den Prinzen in ſeinen Entwürfen und bewog ihn, im folgenden 
Jahre (1419) drei Schiffe unter denſelben Befehlshabern auszuſchicken, 
um von der neuen Inſel Beſitz zu nehmen. Als aber die Portugieſen 
auf Porto Santo gelandet waren, wurde ihre Aufmerkſamkeit durch 
einen feſten dunklen Punkt am fürlihen Horizont erweckt, und auf dieſen 
gehämnißvollen Gegenſtand hinſteuernd, entfaltete er ſich bald zu einer 
großen unbewohnten Inſel, die wegen der dichten Waldungen, womit ſie 
von den Bergſpitzen bis an's Ufer bedeckt war, Madera genannt wurde. 
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Nun rüſtete Heinrich ohne Säumen eine ganze Flotte aus, um eine zahl⸗ 
reiche Colonie ſeiner Landsleute nach jener neuentdeckten Perle des Oceans 
zu führen, und gab ihnen den Weinſtock von Cypern und das ſicilianiſche 
Zuckerrohr mit, welche in ihrer neuen Heimath ſo trefflich gediehen, daß 
ſchon nach einigen Jahren die Produkte Madera's zu wichtigen Handels⸗ 
artikeln für das Mutterland wurden. 

So lohnten ſich bereits die erſten Gen ersuche des Prinzen 
durch einen einträglichen Beſitz; doch brachte außerdem noch der häufigere 
Verkehr mit Madera den bedeutenden Vortheil, daß er die Portugieſen 
daran gewöhnte, nicht mehr wie ſonſt ſclaviſch längs den Küſten fortzu⸗ 
kriechen, ſondern kuͤhn ins offene Meer hinauszuſteuern. Den freieren 
Weg einſchlagend, gelang es daher endlich dem Gilianez (1433), das ge⸗ 
fürchtete Vorgebirge Bojador zu umſegeln und der Schiffahrt eine neue 
Sphäre zu eröffnen. Nun folgte raſch eine Entdeckung auf die andere; 
Gonſalez und Nuno Triſtan drangen (1440, 1442) bis zum Senegal vor; 
1446 wurde das grüne Vorgebirge erreicht, und 1449 erweiterte ſich der 
Kreis der bekannten Erde bis zu den gleichnamigen Inſeln und zu den weit 
im Ocean vereinſamten Azoren. Man kann ſich denken, wie ſehr dieſe 
Erfolge dazu beitragen mußten, den Entdeckungseifer immer lebhafter an— 
zufachen. Abenteurer aus allen Landern Europas ſtrömten nach Portugal, 
um unter den Auſpicien des Mannes, der ſchon ſo Großes geleiſtet, Be— 
friedigung für ihren Ehrgeiz und ihre Habſucht zu ſuchen, und ſogar Ve— 
netianer und Genueſer, die bisherigen Meiſter in der Schifffahrtskunde, 
rechneten es ſich zur Ehre, unter einer Flagge zu dienen, die für die hohe 
Schule des Seefahrers gelten konnte. 

Als daher Prinz Heinrich (1463) die Augen ſchloß, war die ruhm⸗ 
volle Aufgabe ſeines Lebens vollendet; denn wenn auch der Weg nach In⸗ 
dien noch nicht entdeckt war, fo hatten doch feine unermüdlichen Beſtre— 
bungen das Schwierigſte überwunden und den mächtigen Anſtoß gegeben, 
der nothwendig in kurzer Zeit die letzten Schranken durchbrechen mußte, 
welche ſeine Landsleute von den indiſchen Gewäflern noch trennten. Nach 
dem Tode des füͤrſtlichen Seefahrermäcens trat zwar ein augenblicklcher 
Stillſtand auf der fo glorreich eröffneten Bahn der Entdeckungen ein, doch 
wurde bereits 1471 die Linie paſſirt und der alte Wahn, daß die 
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heiße Zone in Folge der furchtbaren Sonnengluth unbewohnbar ſei, glüd- 
lich beſiegt. 
| Unter Johann dem Zweiten entdeckte eine mächtige Flotte die König- 
reiche Benin und Congo (1484), ſegelte 1500 Seemeilen über den Ae⸗ 
quator hinaus und ließ die Portugieſen zum erſten Mal die Sternbilder 


einer andern Hemiſphaͤre erblicken. 

Je weiter ihre Schiffe nach Süden vordrangen, je höher ſchwoll die 
Fluth ihrer Hoffnungen. Da der afrikaniſche Continent ſich nach Oſten 
immer mehr zu verengen ſchien, ſo zweifelte Niemand mehr daran, daß ſie 
bald auf dieſem Wege in den indiſchen Ocean gelangen und ſich in den 
ausſchließlichen Beſitz jenes Handels ſetzen würden, der die Venetianer zum 
Gipfel der Macht und des Reichthums erhoben hatte. Die alte längſt⸗ 
verſchollene Sage von der Umſegelung Afrika's durch die Phönicier fand 
nun wieder neuen Glauben, und Bartholomäus Diaz wurde mit der 
endlichen Löſung des wichtigen Problems beauftragt. Dieſer treffliche 
Seefahrt ließ ſich weder durch die Stürme eines unbekannten Oceans, 
noch durch die Hungersnoth, die in Folge des Verluſtes ſeines Proviant 

ſchiffes ausbrach, noch durch die häufigen Meutereien einer entmuthigten 
Mannſchaft von dem vorgeſteckten Ziele abſchrecken, ſondern drang un⸗ 
aufhaltſam vorwärts, und erblickte endlich (1486) das hohe Vorgebirge, 

welches Afrika im Süden begrenzt. . 
Da aber ſeine beſchädigten Schiffe dem Kampfe mit den furchtbaren 
Wogen und Winden, welche jenes ſtürmiſche Promontorium umwehen 
r und umfluthen, nicht mehr gewachſen waren, ſah er ſich genöthigt, auf die 
Umſegelung des Cabo tormentoso, dem ſpäter der vertrauensvolle König 
den beſſeren Namen des Caps der guten Hoffnung gab, zu verzichten. 
Aber ehe noch Vasco de Gama (1498) das große Werk der Umſege⸗ 
lung Afrika's vollbrachte, und den Hafen von Liſſabon verließ, um 
ſeinem Vaterlande die Schätze Indiens aufzuſchließen, war ſchon die 
| ungeheure Kunde durch ganz Europa erſchollen, daß am 12. October 1492 
| golumbus eine neue Welt im Weſten entdeckt habe. Die Geſchichte dieer 
| brühmteſten aller ‚Reifen ift zu bekannt, als daß wir den Leſer änger 
| dchei aufhalten ſollten; jedenfalls wird es ihm ein größeres Jutereſ e 
genahren, wenn wir der kühnen Seefahrer gedenken, die lange vor dem 
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großen Genueſer den Weg nach den Geſtaden des neuen Continents 
aufzufinden wußten. 
Wenn das tropiſche Amerika durch ungeheure Meeresſtrecken von 
Europa und Afrika getrennt iſt, und ſogar die vorgeſchobenen Poſten 
der Azoren und des grünen Vorgebirges noch immer ſehr weit vom 
weſtlichen Ufer des atlantiſchen Meeres entfernt ſind, ſo bilden dagegen 
im Norden die großen Inſeln Island und Grönland nicht all zu ferne 
Uebergangspunkte zur neuen Welt. Es iſt daher nicht zu verwundern, 
wenn die Entdeckung von Island durch den norwegiſchen Viking oder 
Seeräuber Nadod in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts und 
die etwas ſpätere Golonifirung dieſer Inſel durch Ingolf (875) die Nor- 
mannen in verhältnißmäßig kurzer Zeit nach Amerika führte, beſonders 
wenn wir bedenken, daß kein Volk ſie jemals an wilder Verwegenheit 
und romantiſcher Luſt zu Abenteuern übertroffen hat. Das von Günnbjorn 
im Jahre 876 oder 877 entdeckte Grönland wurde zwar erſt 983 von 
Island aus bevölkert, was ſich wohl genugſam durch das wenig Mlavende 
Clima jenes Landes erklärt; aber ſchon drei Jahre ſpäter unternahm von 
der neuen Anſiedlung aus Bjorne Herjulfſon eine Fahrt nach Südweſten, und 
ſah zuerſt die Inſel Nantucket, dann Neu-Schottland und zuletzt Neufund- 
land, ohne jedoch irgendwo zu landen. Ihm folgte um das Jahr 1000 
Leif, ein Sohn Eriks des Rothen, der längs der amerikaniſchen Küfte bis 
| AN, N. B. vordrang und das gute Winland entdeckte, welches feinen 
Namen von den wilden Weintrauben erhielt, die ein Deutſcher, Tyrker, 
| dort auffand. Dieſe Küftenftrede, welche das Littoral zwiſchen Boſton und 
I Neu⸗MPork begriff, übte durch Fruchtbarkeit des Bodens und Milde des 
Climas in Vergleich mit Labrador und Grönland eine ſolche Anziehungs— 
kraft auf die Entdecker aus, daß fie dort die erſte europäiſche Niederlaſſung 
| auf amerikaniſchem Boden gründeten. Häufige Kriege mit den Eskimos 
oder Skrälingern (Zwergen), welche damals viel ſüͤdlicher verbreitet 
| waren, richteten jedoch die Colonie nach kurzem Beſtehen zu Grunde, und 
die letzte Nachricht vom normanniſchen Amerika, welche uns alt-ſcandina 
ö viſche Quellenſchriften⸗ aufbewahrt haben, beſteht in der Erwähnung eins 
Schiffes, das im Jahr 1347 von Grönland nach Markland (Neu-Schut⸗ 
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land), um Bauholz einzuſammeln, gefahren war, und durch Sturm nach 
Stammfiord im Weſten von Irland verſchlagen wurde. (Kosmos.) 

Um dieſe Zeit fanden auch die Niederlaſſungen auf der Weſtküſt e von 
Grönland, welche bis dahin ſich eines ſehr blühenden Zuſtandes erfreut 
hatten, allmälig ihren Untergang durch Handelsmonopole, Kriege, und 
vor allem durch den ſchwarzen Tod (1347 — 1351), der, nachdem er ganz 
Europa mit Leichen bedeckt hatte, ſogar jene fernen Einöden nicht ver⸗ 
ſchonte. Auf dieſe Weiſe erloſch die Kunde von den normanniſchen Ent⸗ 
deckungen aus dem Gedächtniß der Menſchen, und ſo kam es denn auch, 
daß den ſüdeuropäiſchen Seefahrern, die im vierzehnten Jahrhundert noch 
in ſo geringem Verkehr mit dem Norden ſtanden, die Namen und Thaten 
von Leif und Bjorne Herjulfſon völlig unbekannt blieben. Außer den 
Normannen hat Columbus vielleicht noch andere Vorgänger gehabt. 
Spuren einer früheren iriſchen Entdeckung von Amerika vor dem Jahr 
1000 glaubt man gefunden zu haben. Die Skrälinger erzählten den in 
Winland angeſiedelten Normannen, daß weiter im Suden, jenſeits der 
Cheſapeak Bai weiße Menſchen wohnten, und in den älteſten Sagas ſind 
dieſe ſüdlichen Küſten zwiſchen Virginien und Florida durch den Namen 
des Weißmännerlandes berühmt. 

Auch ſoll der galiſche Häuptling Madoc, Sohn des O wen Gwineth, 
im Jahr 1170, nach einem großen weſtlichen Lande geſchifft ſein. Als der 
Reverend Morgan Jones, Kaplan des engliſchen Befehlshabers in Vir⸗ 
ginien, von den Tuscarora Indianern gefangen wurde, und ſein Loos 
auf Gäliſch beklagte, ſchenkten ihm die durch die Aehnlichkeit ſeiner Sprache 
mit der ihrigen gerührten Wilden die Freiheit. Man vermuthet, daß die 
Mandanen, ein Volk am oberen Miſſouri, welches weißer und ſchöner als 
die rothhäutigen Stämme war (die Pocken haben es vor einigen Jahr⸗ 
zehnten vollſtändig hinweggerafft), ebenfalls von jenen gäliſchen Aben⸗ 
teurern abſtammten. Ferner ſollen zwei venetianiſche Kaufleute, die Ge⸗ 
brüder Nicolo und Antonio Zeni, die um das Jahr 1380 in den Dienſt 
des Beherrſchers der Färöer und der Schetlandsinſeln getreten waren, 
auf ihren Fahrten nach Norden einen Theil Amerika's entdeckt haben. 
Nördlich von Island lag nach ihrer Beſchreibung das große En groneland, 
welches man ſich mit Norwegen verbunden dachte. Weiter gegen Süden 
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erſtreckte ſich Eſtotiland (das neue Winland) und Draͤceo (die Geſtade von 
Neu⸗Schottland). Es mögen jedoch die Gebrüder Zeni dieſe Länder ent— 
weder ſelbſt beſucht oder nur auf den nordiſchen Inſeln die Spuren der 
alten normanniſchen Entdeckungen wieder aufgefunden haben, ſo viel iſt 
gewiß, daß ihre Reifen, deren Beſchreibung erſt lange nachher (1558) her⸗ 
auska m, bei ihren Lebzeiten durchaus kein Aufſehen machten. Möglich, daß 
der venetianiſche Senat, aus Furcht, fremde Seefahrer auf den Weg nach 
Indien zu führen, alle Nachrichten davon unterdrückte? 

Endlich ſoll der Portugieſe Johann Vaz Cortereal ſchon einige Zeit 
vor den Reiſen von Columbus und Cabot die Küſten von Neufundland 
beſucht haben. So unſicher die Urkunden auch ſind, auf welche dieſe Be— 
hauptung ſich ſtützt, ſo hat ſie jedenfalls mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich, 
als daß der Geograph und Seefahrer Martin Behaim aus Nürnberg, 
der ein perſönlicher Freund von Columbus war, und Diego Cano auf 

ſeiner Entdeckungsreiſe nach Congo (1484) begleitete, vor ihm nach Amerika 
gelangt ſein ſoll; denn die Zeitgenoſſen des Deutſchen, der gerade im ewig 
denkwürdigen Jahre (1492) feine Verwandten in Nürnberg bejuchte, 
würden doch wohl etwas von einer ſo wichtigen Entdeckung gehört haben. 
Wenn ſchon vor Columbus erſter Reiſe, die Welt von einer maͤch— 
tigen Sehnſucht in die Ferne durchdrungen war, ſo kann man ſich denken, 
bis zu welcher Fieberhitze die leitende Idee des Jahrhunderts ſich ſteigern 
mußte, als erſt die wunderbaren Erzählungen vom Goldreichthum und 
von der paradieſiſchen Schönheit Haytis durch alle Länder erſchollen. 
So wie früher halb Europa ſich auf den Orient geworfen hatte, 
um das Grab des Erlöſers von der Herrſchaft der Ungläubigen zu 
befreien, jo wälzte ſich nun eine Fluth von Abenteurern nach der andern 
auf das neue gelobte Land, welches allen irdiſchen Begierden die vollſte 
Befriedigung verſprach. Der mächtigen Anregung folgend, betraten nun 


auch England und Frankreich die Bahn, auf der Portugal und Spa⸗ 


nien ihnen ſo ruhmvoll vorangeeilt waren und als Frucht dieſes Wett— 
eifers ſehen wir ſchon nach einigen Jahren das ganze jenſeitige Ufer 
des großen atlantiſchen Meerbeckens in den Kreis der bekannten Erde 
gezogen. i 
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Wenn Columbus zuerſt die weſtindiſche Inſelwelt entdeckte (Bahama⸗ 
archipel, Cuba, Hayti, 1492; kleine Antillen, 1493; Jamaica, 1494) 
jo gehört dem in Briſtol anſaſſigen Venetianer Giovanni Gaboto und 
deſſen Sohne Sebaſtian der Ruhm, noch vor ihm den Continent von 
Amerika betreten zu haben, da ſie bereits am 24. Juni 1497, an 
der Küſte von Labrador, zwiſchen 56° und 58 N. B. landeten: 17 Monate 
früher, als das tropiſche Feſtland des neuen Welttheils von Columbus 
auf ſeiner dritten Reiſe, in dem Delta des Orinoco, geſehen wurde. 

Es theilen ſich alſo Genua und Venedig, jene großen Nebenbuhler 
im Mittelmeer, in den Ruhm der Entdeckung einer neuen Welt; doch 
mußten die Lorbeeren ihrer Söhne unter einer fremden Flagge blühen, 
die Früchte ihres Strebens von fremden Völkern genoſſen werden. Denn 
ſo wie Columbus für Spanien ins weſtliche Meer hinausſteuerte, ſo 
ſchickte Heinrich VII. von England die Cabots über den atlantiſchen 
Ocean, um eine nordweſtliche Durchfahrt nach Indien zu finden. Dieſe 
entdeckten ſie zwar nicht, wohl aber die Inſel Neufundland und die 
Küſte von Amerika, von Labrador bis Virginien, auf einer Strecke von 
20 Breitegraden, wodurch fie den erſten Grund zur britiſchen Golonial- 
größe legten. Ihre Reiſe iſt auch noch dadurch merkwürdig, daß fie 
die erſte war, die jemals von England ausging, welches überhaupt 
erſt ſpaͤt unter den ſeefahrenden Nationen ſich hervorthat, und die große 
Rolle damals noch nicht ahnen ließ, die es dereinſt auf dem Ocean ſpielen 
ſollte. Bei dieſer Gelegenheit wird des wohl nicht unintereſſant ſein, wenn 
wir einen kurzen Rückblick auf die beſcheidenen Anfänge der engliſchen 
Marine werfen. Im Jahr 1217 ſchloß England ſeinen erſten bekannten 
Handelstractat mit Norwegen ab, und im Anfang des 14. Jahrhunderts 
war Bergen der entfernteſte Punkt, mit dem es verkehrte. Um dieſe Zeit 


wagten die erſten engliſchen Schiffe ſich in die Oſtſee und erſt gegen die 


Mitte des folgenden Jahrhunderts fingen fie an, einige Häfen Caſti— 


liens und Portugals zu beſuchen. Vor Ende des 15. Jahrhunderts war 


noch kein engliſches Schiff im mittelländiſchen Meer erſchienen und erſt im 
16ten Jahrhundert begann der directe Verkehr mit der Levante. Nach 
Genua, wo unſerer Tage engliſche Rieſendampfer eine ganze ſardiniſche 
Amee nach der Krim eingeſchifft haben, deren Küften einſt von jener 
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Freiſtadt beherrſcht wurden, ſchickte Eduard der Zweite einen in England 
etablirten; genueſiſchen Kaufmann, um dort fünf bewaffnete und voll- 
ſtändig ausgerüſtete Galeeren zum Kriege mit Schottland für ihn zu 
miethen. So ſehr haben im Laufe der Zeiten die Rollen gewechſelt! 

Nach dieſer kurzen Abſchweifung kehren wir nach Amerika zurück, 
wo 1499 Ojeda und Amerigo Vespucci die Küſte von Paria entdeckten. 
Das folgende Jahr war reich an Entdeckungsreiſen, ſowohl im Süden, 
als im Norden. Vincent Panez Pinſon durchſchnitt zuerſt den Aequator 
im weſtlichen Ocean, umſchiffte das Vorgebirge San Auguſtin, entdeckte die 
Mündung des Amazonenſtromes und ſegelte nordwärts längs der Küſte 
bis zu der von Columbus zwei Jahre früher beſuchten Inſel Trinidad. 
Um dieſelbe Zeit wurde die portugieſiſche Flotte, die unter dem Befehl von 
Pedro Alvarez Cabral nach Oſtindien ſegelte, unvermuthet am 22. April 
nach der Küfte von Braſilien verſchlagen, jo daß der Zufall die Entdeckung 
des neuen Continents bewirkt hätte, wenn auch die geiſtige Kraft des 
Columbus ihn nicht aus den Fluthen heraufbeſchworen hätte. 

Denkwürdig iſt das Jahr 1500 in den oceaniſchen Annalen auch noch 
durch die Reiſe des Gaspar Cortereal, eines Sohnes des bereits er— 
wähnten Johann Vaez Cortereal, der, in der Hoffnung, eine weſtliche 
Durchfahrt nach Indien zu finden, an der ungaſtlichen Küfte von Labrador 
erſchien und in den Sankt Lorenz-Buſen eindrang. Die Stürme und dro⸗ 
henden Eisberge des Nordens zwangen endlich den muthigen Portugieſen 
zur Heimkehr, doch lief er im folgenden Jahre wiederum mit zwei Schiffen 
aus, um das Glück aufs Neue in denſelben Breiten zu verſuchen. Auf 
dieſer zweiten Reiſe ſoll er bis zum Eingange der jetzigen Frobiſher Straße 
gelangt ſein; hier aber trennten ihn ſchwimmende Eismaſſen und heftige 
Winde von dem ihn begleitenden Fahrzeuge, welches allein nach Portugal 
zurückkehrte. Aber ſo wie in unſeren Zeiten das ungewiſſe Schickſal Frank— 
lins eine Reihe von Heldenthaten hervorgerufen hat, ſo ließ auch das zwei— 
hafte Loos des verlorenen Gaspar ſeinem Bruder Miguel keine Ruhe, der, 
ſo wie der Frühling erſchien, mit 3 Schiffen auf die Spur des theuren 
Verſchwundenen hinauseilte. Aber auch vom großherzigen Miguel wurde 
nie mehr eine Kunde vernommen. Es blieb nun noch ein dritter Bruder, 
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der den König mit Bitten überftürmte, er möchte doch auch ihm das Auf- 


ſuchen der Verlorenen erlauben — aber Emanuel verſagte ſtandhaft ſeine 


Einwilligung: zwei Hauptzierden ſeines Hofes habe er ſchon auf dieſen 
unglücklichen Ent deckungsreiſen verloren und ſei zu arm, um noch ferner 
ſolche Verluſte zu ertragen. 

Im Jahre 1501 ſegelte Rodrigo von Baſtidas nach der Küfte von 
Paria und entdeckte die ganze Uferſtrecke vom Cap de Vela bis zum Golf 
von Darien. 1502 unternahm der greiſe Columbus ſeine vierte und 
letzte Reiſe, mit vier elenden Schiffen, deren größtes kaum ſiebzig Tonnen 
faßte, und entdeckte auf dieſer Fahrt die Küſte des amerikaniſchen Conti⸗ 
nents vom Cap Gracias a Dios bis zum Hafen von Porto Bello. Die 
Oſtküſte von Pucatan wurde im Jahr 1508 von Juan Diaz de Solis 
und Vincent Panez Pinſon entdeckt, und um dieſelbe Zeit die Inſel 
Cuba zum erſten Mal von Sebaſtian de Ocampo umſegelt. 1512 
wird Juan Ponce de Leon von ſeinem Unſtern nach Florida geführt, 
da er hier auf einem ſpäteren Zuge, ſtatt wie er hofft, den Brunnen der 


ewigen Jugend zu finden, eines elenden Todes ſterben ſoll. 1517 befährt 


der bereits erwähnte Solis die Küfte von Braſilien bis zum Ausfluß des 
Rio de la Plata, wo er in einem Gefecht mit den Wilden erſchlagen 
wird. 1518 macht Cordova ſeine Landsleute mit der Nord- und Weſt⸗ 
küſte von Yucatan bekannt, und in demſelben Jahre entdeckt Grijalva die 
mericaniſche Küſte von Tabasco bis San Juan de Ulloa. Ihm folgt 1519 
der große Cortes, landet im Hafen von Vera-Cruz, ſtürzt, nach einer Reihe 
von Heldenthaten, wie ſie vielleicht einzig in der Geſchichte daſteht, das 
Reich Montezumas und unterwirft die Ufer des mexicaniſchen Meerbuſens 
bis weit nach Norden hinauf, der Herrſchaft Carls V. Die Entdeckungsreiſen 
von Verazzani (1523), der die Küften der jetzigen Vereinigten Staaten, und 
von Jacques Cartier (1534), der den Sanct Lorenz-Buſen beſchiffte, trugen 
zwar wenig zur Erweiterung des geographiſchen Wiſſens bei, da dieſe von 
Franz J. ausgeſandten Seefahrer nur das bereits früher von Cabot und Cor⸗ 


tereal Entdeckte näher unterſuchten; doch gaben fie Frankreich den Befig Cana-⸗ 


das und das Recht des Fiſchfangs auf der großen Bank von Neufundland. 
So tritt in weniger als 50 Jahren, ſeit dem ewig denkwürdigen Tage, 
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wo Columbus zuerſt auf Guanahani landete, faſt die ganze Oftfüfte 
Amerikas aus nächtlichem Dunkel hervor. 

Doch während die weſtlichen Ufer des atlantiſchen Oceans auf dieſe 
Weiſe ſich entrollen, iſt das indiſche Meer der Schauplatz nicht minder 
merkwürdiger Begebenheiten: denn in demſelben Jahre 1498, wo Co— 
lumbus das feſte Land des neuen Continents zuerſt erblickt, umſchifft 
Vasco de Gama das Vorgebirge der guten Hoffnung, durchſchneidet den 
öſtlichen Ocean und landet am 22. Mai bei Galicut an der malabariſchen 
Küfte, zehn Monate und zwei Tage, nachdem er den Hafen von Liſſa— 
bon verlaſſen hatte. 

Nun erfolgte wie mit einem Zauberſchlage jene Umwälzung im 
Welthandel, welche die Venetianer ſchon ſeit längerer Zeit befürchtet hatten, 
denn die Portugieſen verloren keinen Augenblick, um die goldenen Früchte 
der ruhmvollen Entdeckungsfahrten Gamas und ſeiner Vorgänger einzu— 
ſammeln. In weniger als 20 Jahren wehet ihre Flagge in allen Häfen 
des indiſchen Oceans, von Afrikas Oſtküſte bis nach Canton, und auf 
dieſer ganzen ungeheuren Strecke ſichert ihnen eine fortlaufende Reihe 
von Zwingburgen die Herrſchaft des Meeres. 

Durch ihre Niederlaſſungen in Diu und Goa gebieten ſie über 
die ganze malabariſche Küſte und hemmen ſie den uralten Verkehr Egyp— 
tens mit Indien auf dem Wege des rothen Meeres. Sie bemächtigen 
ſich der kleinen Inſel Ormus, welche den Eingang des perſiſchen Golfs 
beherrſcht und machen ſich auch dieſe wichtige Handelsſtraße zinsbar. Im 
Mittelpunkt der oſtindiſchen Welt erhebt ſich ihr Hauptſtapelplatz Malacca 
und ſogar im fernen China muß Macao ihren Geſetzen gehorchen. Die 
Entdeckung der Mollucken (1511) ſetzt fie in Beſitz des koſtbaren Gewürz 
handels, der fpäter, auf längere Dauer, die klugen bedächtigen Holländer 
bereichern ſoll. 2 

Wie hatte ſich die Welt in der kurzen Zeit erweitert, ſeitdem Prinz 
Heinrich die erſten Expeditionen nach der Küfte von Afrika unternahm! 
wie hatte ſich der Ocean ausgedehnt! Wem als Knaben die Erde noch 
mit ihren alten engen Grenzen erſchienen war, der konnte, ehe ſeine Haare 
ſich bleichten, das atlantiſche Meer ſich geſtalten, Afrika als eine ungeheure 
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a 
Halbinſel in die unermeßliche Waſſerwelt hineinragen und einen zuſammen⸗ 
hängenden Ocean alle Küften von Canton bis Weſtindien umfluthen ſehen. 
Noch einige Jahre, und die Pforten der Südſee thun ſich auf und alle 
Entdeckungen von Columbus und Vasco de Gama ſcheinen klein gegen die 
Räume, welche der Weltumſegler Magellan der Menſchheit offenbart. 
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vierundzwanzigſtes Kapitel. 
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Die ungeheuren Schätze, welche der ſüdaſiatiſche Handel in den 
Schooß Venedigs ergoſſen hatte, und die ſpater den Portugieſen zufloſſen, 
als dieſe den Weg um das Vorgebirge der guten Hoffnung in den indi— 
ſchen Ocean gefunden hatten, waren die Hauptveranlaſſung der großen 
maritimen Entdeckungen, welche das Ende des fünfzehnten und die erſte 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts verherrlichten. 

Die Hoffnung, einen neuen Weg nach Indien aufzufinden, hatte nicht nur 
die portugieſiſchen Seefahrer beſeelt, ſondern auch Columbus und Cabot? 
über das atlantiſche Meer geführt, Sie war es, die den unglücklichen 
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Cortereal in den Lorenzbuſen einfahren ließ und Juan de Solis an die 
Mündung des Rio de la Plata führte; fie war es endlich, die Magellans 
Leitſtern auf ſeiner wunderbaren Reiſe war. Die Zeit iſt nun gekommen, 
wo die Schranken des ftillen Oceans ſich öffnen ſollen; doch ehe wir den 
Leſer an die unbekannten Ufer jenes unermeßlichen Meeres führen, müſſen 
wir noch einige Augenblicke am Golf von Darien verweilen, wo zu Santa 


Maria el Antigua die elenden Ueberbleibſel einer von Ojeda im Jahr 1509° 


geſtiftete Colonie durch freiwillige Wahl Vasco Nunez de Balboa zu ihrem 
Oberhaupt ernannt haben. Dieſer Mann, der als Eroberer und Feldherr 
den Ruhm eines Cortez und Pizarro erreicht haben würde, wenn das 
Glück ſeinen Fahigkeiten entſprochen hätte, ließ keine Gelegenheit unbenützt, 


das Zutrauen feiner Gefährten zu rechtfertigen und durch ausgezeich— 


nete Dienſte die königliche Beftätigung feiner Würde zu verdienen. Die 
Schwäche der ihm zu Gebote ſtehenden Mittel durch raſtloſe Thätigfeit 
erſetzend, unterwarf er die benachbarten Caciken und ſammelte eine große 
Menge Goldes, welches in jenem Theile des Feſtlandes haufiger als auf 
Cuba oder Hispaniola gefunden wurde. 

Auf einem dieſer Streifzüge entſtand unter den Spaniern ein ſo 


heftiger Streit über den Beſitz einiger Goldkörner, daß ein junger Gacife, 


welcher Augenzeuge davon war, ſie verächtlich frug: weßhalb fie ſich über 
eine ſolche Kleinigkeit entzweiten? und ihnen verſicherte: daß wenn ſie das 


Gold jo über Alles ſchaͤtzten, er ihnen ein Land weiſen könne, wo es 


ſo häufig vorkomme, daß ſogar die gemeinſten Geſchirre daraus verfertigt 
würden. Und auf die lebhafte Frage Balboa's, wo jenes glückliche Reich 
liege, antwortete der Indianer: „Sechs Tagereiſen nach Süden werdet 
ihr ein anderes Meer erblicken, an deſſen Ufern es ſich erſtreckt.“ 

Dieß war das erſte Mal, daß die Spanier jemals vom ſtillen Ocean 
und dem goldreichen Peru hörten, und die Nachricht war wohl geeignet, 
den unternehmenden Geiſt ihres Anführers zu entflammen. Balboa ſchloß 


augenblicklich, daß das vom Caciken angegebene Meer daſſelbe ſei, welches 


Columbus vergeblich geſucht habe, und daß deſſen Entdeckung unfehlbar 

den Weg nach Oſtindien eröffnen müſſe, welches er ſich, nach den damals 

herrſchenden irrthümlichen geographiſchen Begriffen, in ziemlicher Nähe 

dachte. Die glänzendſte Zukunft malte en vor feiner 8 und 
2 


Hartwig, Das Leben des Meeres. 2. Aufl. 


370 


fein. thatkräftiger Geiſt würde unverzüglich den glorreichen Zug unter— 
nommen haben, hätte ſeine Vorſicht ihm nicht geboten, denſelben nur nach 
gehöriger Vorbereitung aller zum Erfolge nothwendigen Mittel zu beginnen. 
Er bewarb ſich daher vor Allem um die Freundſchaft der benachbarten 
Caciken, und ſchickte einige ſeiner Vertrauten mit einer bedeutenden Summe 
nach Hiſpaniola, wodurch eine Menge von Freiwilligen unter ſeine Fahnen 
gelockt wurden. Nachdem er auf dieſe Weiſe ſich verſtärkt hatte, glaubte 
er endlich den großen Entdeckungszug unternehmen zu dürfen. 

Die Landenge von Darien, über welche ſein Weg führen ſollte, iſt 
kaum 14 Meilen breit, aber auf dieſer kurzen Strecke hatte die Natur alle 
erdenkliche Hinderniſſe aufgehäuft. Die hohen Berge, welche den Iſthmus 
durchſchneiden, waren mit dichten Urwäldern bedeckt, und die Niederungen 
mit tiefen Moräſten angefüllt, aus welchen tödtliche Dünſte emporſtiegen. 
Reißende Bäche ſtürzten die Thäler entlang und zwangen den Wanderer 
zu häufigen Umwegen. Ein Marſch, durch dieſe ungaſtliche, von einigen 
wilden Horden nur ſparſam bevölkerte Region und ohne alle Führer als 
einige Indianer von zweifelhafter Treue, war eine der kühnſten Unter— 
nehmungen; aber zum Glück für die Spanier war Balboa der ſchwierigen 
Aufgabe gewachſen. 

Am erſten September 1513, um die Zeit, wo die periodiſchen Regen 
aufhören, machte er ſich auf den Weg mit einer kleinen, aber exlejenen - 
Schar von 190 Mann und einem Gefolge von 1000 laſttragenden In⸗ 
dianern. 

Anfangs, wo ſie noch das Gebiet eines befreundeten Caciken durch— 
zogen, hatten die Spanier mit keinen beſonderen Schwierigkeiten zu 
kämpfen; kaum aber betraten ſie das Innere des Landes, als ihnen, 
außer den faſt unüberwindlichen Hinderniſſen der Natur — Wäldern, 
Moräſten und angeſchwollenen Bächen — auch noch die Feindſchaft der 
Eingebornen entgegentrat. Einige der Caciken flohen bei ihrer Annäherung 
in die Berge, alles zerſtörend oder mit ſich ſchleppend, was ihnen nur 
förderlich ſein konnte; andere riefen ſogar ihre Unterthanen zu den Waffen, 
und ſuchten ihnen mit Gewalt den Durchgang zu verwehren. Obgleich 
ihre Führer ihnen einen Weg von nur ſechs Tagemärſchen angegeben, waren 
ſchon fünfundzwanzig damit verfloſſen, ſich, unter beſtändigen Angriffen, 
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faſt ſchon unter den ununterbrochenen Beſchwerden und Entbehrungen dieſes 
fürchterlichen Marſches, und auch die Kräftigſten fühlten, daß ſie dieſelben 
nicht lange mehr würden ertragen können. Aber Balboa, der bei jeder 
Gefahr ſtets voran war, und alle Mühen des gemeinſten Soldaten theilte, 
deſſen gute Laune keine Widerwärtigkeit dämpfen konnte und deſſen feurige 
Beredtſamkeit ihnen mit glänzenden Farben die herrliche Zukunft vormalte, 
die ſie für ihre vorübergehenden Leiden ſo reichlich entſchädigen würde, 
wußte ſie durch die ſeltene Verbindung aller Eigenſchaften, welche Zutrauen 
und Liebe erwecken, mit einer ſolchen unerſchütterlichen Zuverſicht zu er 
füllen, daß ſie immer noch bereit waren, ihm ohne Murren zu folgen. 
0 
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eine Bahn durch die Wildniß zu brechen. Die Meiſten von ihnen erlagen 
1 


Endlich zeigten ihnen die Indianer den Kamm eines Berges, von welchem 
ſie den erſehnten Ocean erblicken würden. Mit neuem Muth erfüllt, er— 
klommen ſie den ſteilen Abhang, doch ehe ſie den Gipfel erreichten, ließ 
Balboa ſie halten, damit er der Erſte wäre, der den großen Anblick ge— 
nöſſe. So wie er am fernen Horizont das ſtille Meer in endloſer Ma— 
jeftät ſich ausdehnen ſah, ſank er auf die Kniee und dankte dem Himmel 
mit inbrünſtigem Gebet, daß er ihm eine jo glorreiche Entdeckung gegönnt 
habe. Nun eilten auch ſeine ungeduldigen Gefährten hinzu, und bald 

0 darauf erſchallte der Urwald von den lauten Ausrufungen ihres Staunens, 
ihrer Dankbarkeit und ihrer Freude. 

Es war auf der kleinen Bergkette von Quarequa, daß die Spanier 
am 25. September 1513 zuerſt den Meerhorizont erblickten; doch vergingen 
noch einige Tage, ehe ſie am Iſthmus, zu dem Golf von San Miguel 

I hinabſtiegen. 5 i 

| Hier beſchiffte in einem Canot, Alonzo Martin de Don Benito, 

| von weißen Menſchen zuerſt den öſtlichen Theil des ſtillen Meeres; 
ehe noch Balboa, mit Schwert und Schild bis zur Mitte ins Waſſer 

| vordringend, im Namen jeines Königs Beſitz vom neuentdeckten Ocean 
nahm. N 77 ig 

| Obgleich die späteren Schickſale des großen Mannes unſerem Thema 
fremd ſind, ſo möchte es doch wohl manchem Leſer nicht unintereſſant ſein, 
zu erfahren, welcher Lohn ihm für ſeine ausgezeichneten Dienſte zu Theil 

| wurde. Leider erreichte die Undankbarkeit des ſpaniſchen Hofes, welche 
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die letzten Jahre von Columbus und ſpäter von Cortez ſo ſchändlich 
verbitterte, ihren Höhepunkt in Bezug auf Balboa. Jene großen Männer 
hatten doch, wenigſtens Anfangs, einige Gunſt genoſſen, aber der Ent— 
decker des ſtillen Oceans wurde von vorn herein aufs Schnödeſte behandelt. 
Die Statthalterſchaft von Darien, auf die er durch feine glänzenden Ver— 
dienſte ein ſo unbeſtreitbares Recht erworben hatte, wurde einem gewiſſen 
Pedrarias Davila zu Theil, einem Clenden, der, nachdem er zuerſt den 
Helden auf alle mögliche Weiſe gekränkt und verfolgt hatte, ihn endlich 
auf eine falſche Anklage des Hochverraths öffentlich enthaupten ließ. 
Sechs Jahre, nachdem Balboa zum erſten Mal den ſtillen Ocean 
erblickte, zwei Jahre, nachdem ſein Haupt durch Henkersbeil gefallen 
war, erſcheint Ferdinand von Magellan in der Südſee. Dieſer große 
Seefahrer, von Geburt ein Portugieſe aus edlem Stamm, hatte früher 
unter Albuquerque, dem Sieger von Malacca, mit Auszeichnung gedient. 
Sein Plan, eine weſtliche Durchfahrt über das atlantiſche Meer nach 
dem indiſchen Ocean aufzuſuchen, fand in ſeinem Vaterlande ſo wenig 
Anklang, daß er nach Spanien reiſte, wo Cardinal Rimenes und Karl 
der Fünfte ihm ein um ſo willigeres Gehör ſchenkten. Mit fünf Schiffen, 
deren größtes nur 120 Tonnen faßte, und mit 236 Mann, verließ Ma⸗ 
gellan am 20. September 519 den Hafen von San Lucar und brachte 
den folgenden Sommer (den Winter der ſüdlichen Hemiſphäre) in der 
Bucht von San Julian an der Küſte von Patagonien zu; wo ſeine 
Offiziere, die hoͤchſt unzufrieden damit waren, unter dem Befehl eines 
fremden Abenteurers zu ſtehen, ſich gegen ihn verſchworen, und es ihm 
nur durch die ſeltenſte Geiſtesgegenwart und Klugheit gelang, ſie zum 
Gehorſam zurückzuführen. Nun ſetzte er ſeine Reiſe nach Süden fort 
und erreichte unter 53" S. B. den Eingang der nach ihm benamiten 
Straße. Hier bedurfte es wiederum ſeines ganzen Anſehens, um die 
murrende Mannſchaft dazu zu bewegen, ſich in den unbekannten Canal 
einzulaſſen, der ſie zu einem gleich unbekannten Ocean führen ſollte. Eins 
ſeiner Schiffe verließ ihn ſogleich und kehrte nach Europa zurück; die 
andern ſetzten die Reiſe fort, und nachdem ſie zwanzig Tage auf der 
Durchfahrt jener gefährlichen Straße zugebracht hatten, zeigte ſich ihnen 
endlich (27. November 1521) das große Weltmeer, deſſen Anblick Mas 
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gellan für alle erlittenen Drangſale reichlich entſchädigte. Er verfolgte 
nun ſeinen Weg über den neuen Ocean, von deſſen Unermeßlichkeit er 
feine Ahnung hatte, und mußte bald alle Schreckniſſe des Hungers er— 
tragen. Nur die beſtändige Schönheit des Wetters und der ſtetige 
Weſtwind ließen ihn nicht zur Verzweiflung kommen, und veranlaßten 
ihn, dem Meer, welches ihn ſo freundlich aufnahm, den Beinamen 
des Stillen zu geben, den es noch immer, wenn auch unverdienter 
Maßen, trägt. Drei Monate und zwanzig Tage ſegelte er in gerader 
Richtung nach Nordweſten, ohne durch ein ſonderbares Geſchick das ge— 
ringſte Land zu erblicken, mit Ausnahme zweier unbewohnter Inſeln, 


die er die „Desventuradas“ oder die „Unglücklichen“ nannte. Endlich, 


nach der längſten Reiſe, die jemals durch die Einöden des Oceans 
gemacht worden war, entdeckte er die kleine aber fruchtbare Gruppe der 
Ladronen (6. März 1521), wo im Schoos des Ueberfluſſes die erlittenen 
Entbehrungen bald wieder vergeſſen wurden. Von dieſen Inſeln, wel⸗ 
chen die Dankbarkeit wohl einen beſſeren Namen hätte geben können, 
ſteuerte Magellan weiter nach Weſten und machte bald darauf die wich— 
tige, aber für ihn ſelbſt unglückliche Entdeckung der Philippinen, da er 
auf der Inſel Zebu (April 1521) in einem Kampf mit den Eingebornen 
erſchlagen wurde. Auf dieſe traurige Weiſe kam Magellan um die 
Ehre, die erſte Weltumſegelung vollendet zu haben, welche nunmehr 
von Sebaſtian El Cano vollbracht wurde, der in der Nav Victoria um 
das Cap der Guten Hoffnung nach Spanien zurückkehrte und als Lohn 
einen Erdglobus mit der ruhmvollen Inſchrift „Primus eireumdedisti me“ 
zum Wappen erhielt. Aber obgleich Magellan die vollſtändige Ausführung 
ſeines großen Unternehmens nicht erlebte, ſo haben doch der unerſchütter— 
liche Muth und die außerordentliche Geſchicklichkeit, womit er den größten 
und ſchwierigſten Theil deſſelben vollbrachte, ihm einen unſterblichen Ruhm 
geſichert; auch iſt die Nachwelt nicht undankbar gegen ihn geweſen, da fie 
ſowohl in der von ihm entdeckten Straße, als in den „magellaniſchen 
Wolken“, jenen dichtgedraͤngten Gruppen von Sternen und Nebelflecken, 
die ſo herrlich am Himmel der ſüdlichen Hemiſphäre ſchimmern, ſeinem 
Namen ein unvergängliches Denkmal geſetzt hat. 
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Auf Magellan folgt unter den Entdeckern in der Südſee Pizarro, 
der berühmte oder berüchtigte Eroberer von Peru. Die Geſchichte ſeiner 
erſtaunlichen Thaten zu Lande gehört nicht hierher, wohl aber dürfen wir 
ihn auf dem Pfade des Seefahrers längs der unbekannten Küfte von 
Süd⸗Amerika begleiten, und die Drangſale erzählen, die er zu erleiden 
hatte, ehe er die Bahn des Siegers betrat. 

Bald nach der Hinrichtung Balboas erhielt Pedrarias Davila die 
Erlaubniß, die ihm anvertraute Colonie von Darien ans ſtille Meer nach 
Panama zu verlegen, welches, obgleich eben ſo ungeſund, doch den Vor— 
theil einer bequemeren Lage für die Verfolgung neuer Entdeckungen an 
der Südweſtküſte darbot; auf welche nun alle Hoffnungen und Ent- 
würfe der ſpaniſchen Goldgier gerichtet waren. Bald nacheinander wurden 
verſchiedene Expeditionen dorthin abgeſandt, die aber alle fehlſchlugen. 
Die zaghaften Abenteurer, die es nicht gewagt hatten, über die öden 
Küften von Tierra firme hinaus zu ſegeln, machten eine jo traurige Bes 
ſchreibung von ihren Drangſalen und dem elenden Anblick der von ihnen 
geſehenen Länder, daß der Muth zu neuen Entdeckungen bedeutend dadurch 
gedämpft wurde und man allgemein zu glauben anfing, Balboa habe 
grundloſe Hoffnungen auf die Erzählungen eines unwiſſenden oder be— 
trügeriſchen Indianers gebaut. Doch gab es drei Männer in Panama — 
Franz Pizarro, Diego de Almagro und Hernando Luque — welche dieſe 
Meinung der Menge ſo wenig theilten, daß ſie beim feſten Entſchluß 
blieben, das unbekannte Goldland aufzuſuchen. Pizarro und Almagro 
waren Soldaten, Luque war ein Prieſter. Ihre Verbindung wurde vom 
Statthalter genehmigt und jeder machte ſich anheiſchig, alle ſeine Kräfte 
der gemeinſchaftlichen Sache zu widmen. Pizarro, der am wenigſten Be— 
güterte, übernahm den größten Theil der Mühen und Gefahren und erbot 
ſich zum Befehl des erſten Entdeckungszuges; Almagro machte ſich anhei— 
ſchig, ihm die nöthigen Verſtärkungen und Vorräthe nachzuführen; Luque, 
der Mann des Friedens, verſprach, in Panama für das Intereſſe der 
Geſellſchaft beſtens zu ſorgen. 

Am 14. November 1524 verließ Pizarro den Hafen von Panama 
mit einem einzigen kleinen Schiff und 112 Mann. Unglücklicher Weiſe 
hatte er die ſchlechteſte Jahreszeit zur Ausfahrt gewaͤhlt, da die periodiſchen 
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Winde, welche nun einzutreten pflegen, ihm durchaus entgegen waren. 
Die Folge war, daß er nach 70 Tagen ungefähr jo weit nach Südoſt 
vorgedrungen war, als ein erfahrener Schiffer in eben ſo vielen Stunden 
zurücklegt. Während dieſer langweiligen Reiſe landete er an verſchiedenen 
Stellen der Küfte von Tierra firme, da er aber die Beſchreibung ſeiner 
Vorgänger hinſichtlich der ungaſtlichen Natur des Landes vollkommen be— 
ſtätigt fand, ſah er ſich genöthigt, in Chuchama, den Perleninſeln gegen- 
über, die ihm verſprochenen Verſtärkungen abzuwarten. Hier traf ihn 
Almagro, der ähnliche Widerwärtigkeiten erduldet und außerdem noch in 


einem Gefecht mit den Indianern ein Auge eingebüßt hatte. Doch war 


es ihm gelungen, weiter nach Süden, bis zum Fluß San Juan in der 
Provinz Popayan vorzudringen, wo Land und Leute einen etwas freund⸗ 
licheren Anblick gewährten, und dieſer ſchwache Hoffnungsſtrahl genügte, 
die Abenteurer trotz aller erlittenen Drangſale zur Ausdauer aufzumun⸗ 
tern. Almagro kehrte daher allein nach Panama zurück, um neue Frei⸗ 
willige anzuwerben; doch wirkte die Beſchreibung der von ihm und Pizarro 
ausgeſtandenen Noth ſo entmuthigend, daß er nur mit der größten Mühe 
80 Mann zuſammenraffen konnte. Mit dieſer ſchwachen Verſtärkung zau⸗ 
derten die Verbündeten nicht einen neuen Verſuch zu machen, und erreichten 
endlich nach ähnlichen Beſchwerden wie auf der erſten Reiſe die Bay von 
Sanct Matthias an der Küjte von Quito (1526). In Tecumez, ſüdlich 
vom Smaragdenfluß landend, erfreute ſie der Anblick eines ſchönen, wohl— 
angebauten Landes, welches ſie von einem Volke bewohnt fanden, deſſen 
Bekleidung und häusliche Einrichtungen einen höheren Grad von Cultur 
und Reichthum andeuteten. Doch wagten ſie es nicht, mit ihrer ſcwachen, 
durch Beſchwerden und Krankheiten zuſammengeſchmolzenen Schar irgend 
etwas zu unternehmen, und zogen ſich daher nach der kleinen Inſel Gallo 
zurück, wo Pizarro warten ſollte, während Almagro noch einmal nach 
Panama zurückkehrte in der Hoffnung auf dieſe beſſeren Ausfichten hin, 
dort eine Mannſchaft zuſammenzubringen, die der Eroberung des rei en, 
von ihnen ent deckten Landes gewachſen wäre. Aber Pedro de l 8 Ri os, 
der nach Davila's Tode ihm als Statthalter von Panama 10 war, 
verbot alles fernere Auwerben für eine feiner Meinung 100 chimariſche 
Erpedition und ſandte ſogar ein Schiff nach der Inſel Gal, um Pizarro 
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und feine Leute wieder abzuholen. Doch ihrerſeits waren die Verbündeten 
durchaus nicht Willens, ein Unternehmen, auf welches ſie alle ihre Hoff— 
nungen geſetzt hatten, gerade jetzt aufzugeben, wo es mehr als jemals 
einen günſtigen Erfolg verſprach. Pi zarro weigerte ſich daher, dem Befehl 
des Statthalters zu gehorchen, und bot ſeine ganze Beredtſamkeit auf, um 
ſeine Gefährten zu vermögen, ihn nicht zu verlaſſen. Aber die Erinnerung 
der ſchrecklichen Leiden, die ſie überſtanden hatten, und die Ausſicht, ihre 
Familien und Freunde nach einer ſo langen Trennung bald wiederzuſehen, 
kämpften ſo mächtig gegen ihn an, daß, als er mit dem Degen einen 
Strich durch den Sand zog und diejenigen, welche in die Heimath zurück 
wollten, auf die andere Seite treten hieß, nur dreizehn ſeiner Veteranen 
ihm getreu blieben. 5 a 

Mit dieſem ergebenen Häuflein begab ſich nun Pizarro nach der wüſten 
Inſel Gorgona, wo er mit größerer Sicherheit, da fie weiter von der Küſte 
lag, die Verſtärkungen abwarten konnte, die, wie er nicht zweifelte, der 
Eifer ſeiner Verbündeten ihm bald zuführen würde. Und in der That 
ſetzten Almagro und Luque, indem ſie den Statthalter mit ihren Bitten 
unaufhörlich beſtürmten und die öffentliche Meinung mit zu Hülfe zogen, 
welche laut gegen die Schaͤndlichkeit eiferte, jo tapfere Männer wie elende 
Verbrecher auf einer wüſten Inſel umkommen zu laſſen, es endlich durch, 
daß ein Schiff zur Hülfe ihres Gefährten ausgeſchickt wurde, jedoch ohne 
Soldaten damit er nicht zu ferneren Verſuchen verleitet würde. Inzwiſchen 
hatten Pizarro und ſeine Getreuen fünf lange Monde auf dem wegen ſeiner 
Ungeſundheit berüchtigten Eilande zugebracht; die Augen beſtändig nach 
Panama gerichtet, bis endlich der ewig getäuſchten Hoffnungen müde und 
durch ihre unerträglichen Leiden zur Verzweiflung gebracht, ſie den Entſchluß 
faßten, ſich lieber auf einem gebrechlichen Floß den Wellen zu überlaſſen, 
als noch länger in jener ſchrecklichen Wildniß zu verweilen. Doch nun 
endlich erſcheint das Schiff aus Panama, und mit ihm verwandelt ſich ſo 
plötzlich die tiefſte Entmuthigung in das ausſchweifendſte Hoffen, daß es 
dem Pizarro leicht wird, nicht nur ſeine erprobten Getreuen, ſondern auch 
noch die Mannſchaft des Schiffes zu bewegen, nicht nach Panama zurück, 
ſondern weiter nach Süden zu ſegeln. Dießmal waren ihnen die Winde günſtig 
und am zwanzigſten Tage, nachdem ſie Gorgona verlaſſen, erreichten ſie endlich 
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die Stadt Tumbez an der Küſte von Peru, wo der prächtige Sonnentempel 
und der Pallaſt der Incas mit ihren koſtbaren Goldgeſchirren ſie mit Be— 
wunderung erfüllten. Aber noch einmal mußte Pizarro ſich mit dem bloßen 
Anſchauen der Reichthümer begnügen, die er ſpäter zu beſitzen hoffte, und 
ſo kehrte er nach einer Abweſenheit von drei Jahren nach Panama zurück. 

Unter unzähligen Verzögerungen und Schwierigkeiten, die, wenn auch 
nicht zu vergleichen mit dem, was er früher erlitten, doch einen jeden 
minder felſenfeſten Willen beſiegt hätten, vergingen noch fünf Jahre, ehe 
ſeine unvergleichliche Ausdauer ihren Lohn fand. Zum zweiten Male lan— 
dete er in Peru am 14. April 1531, und im folgenden Jahre lag das Reich 
der Incas zu feinen Füßen. Der arme Abenteurer von Gorgona war nun 
der reichſte Mann auf Erden. 

Der Strom der Entdeckungen und Eroberungen rollte von dieſer Zeit an 
unaufhaltſam weiter nach Süden, ſo daß ſchon nach einigen Jahren die 
ganze Küfte von Peru und Chili bis zu den Wildniſſen Patagoniens den 
Spaniern gehorchte oder bekannt war. 

Doch während Pizarro und ſeine Gefährten auf dieſe Weiſe die Suͤd— 
weſtküſte von Amerika dem Dunkel entriſſen, bewarb ſich in der nördlichen 
Hälfte des ſtillen Meeres der Eroberer von Mexico ebenfalls um den Ruhm 
des Entdeckers. Schon 1521, als ſeine Krieger nach der Einnahme der 
Hauptſtadt bis an's ſtille Meer vorgedrungen waren, hatte Eortez den Plan 
gefaßt, von hieraus einen Weg nach -Oſtindien zu eröffnen und ließ daher 
im Jahr 1526 eine Expedition ausrüſten, die unter dem Befehl ſeines Ver— 
wandten Alvaro de Saavedra nach den Mollukken ſegeln ſollte und wahrſchein— 
lich auf dieſer Fahrt einen Theil des Ralik- und Radak-Archipels entdeckte. 

1536 unternahm Cortez in eigener Perſon einen Seezug nach Norden, 
entdeckte die Halbinſel Californien und unterſuchte den größten Theil des 
langen Meerbuſens, der ſie vom Feſtlande trennt. Nachdem dieſer große 
Mann nach Spanien zurückgekehrt war, wo er, mit Undank beladen, 1547 
ſtarb, drang Rodriguez Cabrillo (1543) nördlicher als Monterey an der 
Küſte von Kalifornien vor, und wenn auch dieſer kühne Seefahrer ſeinen 
Tod in dem Kanal von Santa Barbara fand, ſo fuhr doch der Steuer: 
mann der Expedition, Bartholomäus Ferreto, bis 43“ N. B., wo 
Vancouver's, Vorgebirge Orford liegt. m 
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Im Jahr 1542 machte Villalobos den erſten Verſuch von Merico aus, 
eine Colonie auf den Philippinen zu gründen; da aber dieſes Unternehmen 
ſcheiterte, fand die Anſiedlung erſt ſpäter, 1565, ſtatt. Die Nachricht ihres 
glücklichen Gelingens wurde vom Mönch und Seefahrer Fray Andreas 
Urdaneta, der am 1. Juni von Manilla abſegelte und am 3. October den 
mexicaniſchen Hafen Acapulco erreichte, nach Amerika zurückgebracht. 
Früher waren alle Verſuche, vom weſtlichen ſtillen Meer nach Oſten zu 
ſegeln, ſtets mißlungen, weil man immer gegen die widrigen Paſſatwinde 
ankämpfte, bis endlich Urdaneta zuerſt nach Norden ſteuerte, wo er etwa 
unter 32 N. B. den günſtigen Weſtwind traf, der ihn nun über den 
weiten Buſen der Südſee nach der neuen Welt führte. Dieſe Entdeckung, 
welche für die Spanier von der größten Wichtigkeit war, da ſie die Ver⸗ 
bindung zwiſchen ihren, an den entgegengeſetzten Ufern des ftillen Meeres 
gelegenen Beſitzungen möglich machte, erregte damals bedeutendes Aufſehen, 
und ſpäter wurde der Weg, den Urdaneta's Geſchicklichkeit durch den Ocean 
eröffnet hatte, noch immer nach ſeinem Namen genannt. Einem andern 
ſpauiſchen Lootſen, Juan Fernandez, -gelang es um dieſelbe Zeit, den rich— 
tigen Seeweg von Callao nach Chili aufzufinden, indem er erſt weit in's 
Meer hinausfuhr und auf dieſe Weiſe den vom Süden herkommenden 
peruvianiſchen Strom vermied. Auch entdeckte derſelbe Seefahrer 1563 die 
nach ihm benannte Inſel, welche ſpäter durch die Abenteuer Alexander 
Selkirks und den von De Foe darauf gegründeten Roman „Robinſon 
Kruſos“ jo berühmt geworden ift: 

Im Jahr 1567 ſegelte aus dem Hafen von Callao und unter Alvaro 
Mendana de Neira's Befehl eine Entdeckungserpedition, welche die Spanier 
mit den Salomons-Inſeln zuerſt bekannt machte, und 1595 wurde die 
Gruppe der Marqueſas de Mendoza von denſelben Seefahrern entdeckt. 
Vor dieſer letzten Fahrt Mendana's war der Engländer Drake auf ſeiner 
Weltumſegelungsreiſe (1577 bis 1580), der erſten, welche ſeit Magellan 


vollzogen wurde, in den ſtillen Ocean gedrungen, wo er das Cap Horn 
entdeckte und ſpäter in der nördlichen Hemiſphäre die Küſte von Neu-Albion 
bis 48 N. B. hinauffuhr. 

Nachdem wir nun den Lauf der Entdeckungen verfolgt haben, die 
während des 16. Jahrhunderts die Europäer mit der ganzen Weſtküſte 
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von Amerika vom Cap Pillares im Feuerlande bis zum Columbiafluß 
bekannt machten, wenden wir uns nach den weſtlichen Ufern des ſtillen 
Meeres, wo zu Anfang jenes Zeitraums die Macht der Portugieſen in 
ihrer Blüthe ſtand und den geographiſchen Kenntniſſen einen reichen Zu— 
wachs verſprach. Doch ſei es, daß die Herren des indiſchen Oceans es 
nicht wünſchten, die Grenzen ihrer Beſitzungen in noch weitere Fernen zu 
rücken oder daß der feurige Unternehmungsgeiſt, welcher Vasco de Gama 
und Diaz beſeelt hatte, zu frühzeitig erloſch, ſo waren die Entdeckungen der 
Portugieſen im ſtillen Ocean durchaus dem rieſenhaften Schwunge nicht 
angemeſſen, der ſie innerhalb eines Vierteljahrhunderts von dem grünen 
Vorgebirge bis zur malayiſchen Inſelwelt geführt hatte. Zwar wurde Neu— 
Guinea von Don Jorge de Menezes (1526) und Alvaro de Saavedra 
(1528) entdeckt; auch weiſen einige alte Karten darauf hin, daß den Por— 
tugiefen ſchon vor 1542 ein Theil der Umriſſe von Neu-Holland bekannt 
war; zwar hatten fie nordwärts die Inſel Formoſa und 1542 Japan auf 
gefunden; doch waren am Ende des 16. Jahrhunderts die weſtlichen 
Schranken des ſtillen Oceans noch immer nicht weiter als von 40% N. B. 
bis 100 S. B. bekannt und alles Jenſeitige in Dunkel gehüllt. Faſt 
eben ſo wenig wußte man von den unzähligen Inſelgruppen Oceaniens, 
oder wenn ſie auch zum Theil den Spaniern ſchon bekannt waren, ſo hielten 
dieſe doch ihr Daſein geheim, wahrſcheinlich, um andere Völker von ähn⸗ 
lichen Forſchungen auf dem Gebiete des großen Weltmeeres abzuhalten. 

Wir haben das Verlangen, die Schäge Indiens, auf kürzerem Wege 
zu erreichen „als die Haupttriebfeder kennen lernen, welche zu den großen 
Entdeckungen von Vasco de Gama, Columbus und Magellan führte und 
hundert andere minder glänzende und berühmte Unternehmungen zu Tage 
forderte; daſſelbe Streben war es auch, das im 16. Jahrhundert die erſten 
Verſuche der Engländer und Holländer eine nördliche Durchfahrt nach den 
Meeren des Südens aufzuſuchen, in's Leben rief. 

Zur Erreichung dieſes Zweckes ſehen wir 1553 unter Eduard dem 
Sechsten Sir Hugh Willoughby und Chancellor mit drei Schiffen die 
Themſe verlaſſen und nach Nord-Oſten ſteuern. In einer ſtürmiſchen Nacht 
wurden die Gefährten von einander getrennt, um ſich nie wieder zu ſehen. 
Willoughby traf daſſelbe Schickſal, welches in unſern Tagen dem An⸗ 
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denken Franklins ein jo tragiſches Intereſſe verliehen hat. Lange wurde 
gar nichts von ihm gehört, endlich ſtießen an der öden Küfte von Lappland 
einige ruſſiſche Matroſen auf zwei Schiffe, die ſie aber nur mit Leichen 
beſetzt fanden. Ein vorgefundenes Schreiben vom Januar 1554 verkün⸗ 
digte, daß bis dahin wenigſtens einige der Unglücklichen noch am Leben 
geweſen — ſonſt fehlte jeder Aufſchluß über das traurig-räthſelhafte Ende 
der erſten Briten, die es jemals gewagt hatten, in jene eiſigen Regionen 
vorzudringen. Chancellor machte eine glücklichere Reiſe. Er entdeckte nach 
langen Irrfahrten das weiße Meer und hörte beim Landen zum erſten 
Mal von Rußland und dem Czaren Ivan Vaſiliowitch, der in der großen 
Stadt Moskau reſidire. 

Dieſen unbekannten Herrſcher entſchloß ſich der unermüdliche Seefahrer 
in ſeiner fernen Hauptſtadt aufzuſuchen und erlangte für ſeine Landsleute 
die Erlaubniß, den Hafen von Archangel zu beſuchen. Bald nach ſeiner 
Rückkehr in die Heimath wurde er noch einmal von der Königin Maria 
zur Abſchließung eines förmlichen Handelstractats nach Rußland geſchickt, 
und ſchiffte ſich nach Erreichung ſeines Zweckes, in Begleitung eines mos— 
cowitiſchen Geſandten, auf dem weißen Meere wieder ein. Die Heimreiſe 
fiel aber dießmal höchſt unglücklich aus; zwei ſeiner Schiffe, die mit Pro— 
dukten reich beladen waren, gingen ſchon an der Küſte von Norwegen zu 
Grunde, und das von ihm ſelbſt befahrene wurde durch einen ſchrecklichen 
Sturm nach Schottland verſchlagen, wo es in der Bucht von Pitsligo 
ſcheiterte. Chancellor ſuchte ſich und den Geſandten in einem Boot zu 
retten, aber der kleine Nachen ſchlug um, und obgleich der Ruſſe den Strand 
erreichte, mußte der Engländer, der ſo viele Gefahren im Eismeer glücklich 
überlebt hatte, im Angeſicht ſeines Vaterlandes ertrinken. 

Zwanzig Jahre ſpäter geht Martin Frobiſher mit drei kleinen 
Schiffen von 35, 30 und 10 Tonnen auf die Entdeckung der nordweſt— 
lichen Durchfahrt aus, „das einzige große Unternehmen, das“, wie er 
meinte, „noch unausgeführt bleibe.“ Mit dieſen elenden Nußſchalen ge— 
lang es ihm die Straße zu erreichen, die jetzt noch ſeinen Namen Führt, 
doch hinderten ihn ſchwimmende Eisfelder, weiter vorzudringen. Seine 
geographiſchen Kenntniſſe mag man daran ermeſſen, daß er feſt glaubte, 
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das Land an der einen Seite des Kanals ſei Aſien und das an der anderen 
Amerika. 

Im Jahr 1585 macht Davis mit den Schiffen Sunſhine und Moon, 
ſhine und einer Bande Muſikanten „zur Aufheiterung der Eingebornen“ 
ſeine erſte Reiſe nach denſelben Gegenden und entdeckt die nach ihm be— 
nannte breite Straße, welche in die Einöden des Baffins-Meeres führt. 


Doch weder auf dieſer, noch auf einer zweiten und dritten Reiſe gelang 5 


es ihm, die erwünſchte Durchfahrt zu finden, und dieſe wiederholten ver— 
unglückten Verſuche daͤmpften nun wieder * eine Zeit lang den Ent— 
deckungseifer der Briten. h 5 

Im Jahr 1594 erſcheinen die Holländer auf dem Schauplatz. Dieſes 
tüchtige Voik, welches im folgenden Jahrhundert zu einer ſo großen Rolle 
auf dem Meere berufen war, hatte erſt ſeit Kurzem ſeine Unabhängigkeit 
erfämpft und war rühmlichſt bemüht, durch ausgedehnte Handelsthätigkeit 
eine Stellung unter den europäiſchen Mächten zu gewinnen, welche die 
Kleinheit ſeines Gebietes ihm zu verſagen ſchien. Die bekannten Wege 
nach den Schätzen des Südens waren damals durch die übermächtigen 
Flotten Spaniens und Portugals noch zu gut bewacht, als daß die Hol— 
länder hätten hoffen können, ihnen von dieſer Seite beizukommen; wären 
ſie aber ſo glücklich, die noch unerforſchte nördliche Durchfahrt nach Indien 
aufzuſchließen, ſo konnten ſie noch immer ihren Löwenantheil davon genießen. 
Von jenem muthigen Unternehmungsgeiſt beſeelt, den ſtets die Morgenröthe 
der Unabhängigkeit in's Leben ruft, rüſtete daher eine Geſellſchaft hollän— 
diſcher Kaufleute eine Erpedition aus, die unter dem Befehl des erfahrenen 
Wilhelm Barentz das große Werl unternehmen ſollte. Barentz verließ den 
Texel am 6. Juni 1594, gelangte bis zur Nordſpitze von Nowaja Semlja 
und kehrte dann wieder nach Holland zurück. Indeſſen hatte ſein Begleiter 
den bekannteren Weg durch die Waigats-Straße eingeſchlagen und war 


durch die Eisſchollen des kariſchen Buſens vorgedrungen, bis ein blaues, 


offenes Meer ſich vor ihm eröffnete und er zu ſeiner großen Freude die 
ruſſiſche Küſte nach Süd ⸗Oſten ſich hinziehen ſah. Nun zweifelte er gar 
nicht mehr daran, daß er das Vorgebirge Tabis des Plinius umſegelt habe, 
welches nach der Meinung jenes Klaſſikers, dem damals noch alle Geo— 
graphen huldigten, Aſien im Norden begrenze und von wo aus man nach 
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einer kurzen Fahrt die öſtliche und ſüdliche Küſte jenes Welttheils erreichen 
könne. Daß der aſiatiſche Continent vom obiſchen Meerbuſen aus ſich noch 
120 Längegrade weit innerhalb des Polarkreiſes nach Oſten erſtreckt, davon 
hatte man keine Ahnung. Voller Freude über ſeine, wie er glaubte, ſo wich— 
tige Entdeckung, eilte der Holländer nach ſeinem geliebten Amſterdam zurück, 
um die träge Phantaſie feiner Landsleute mit chimäriſchen Ausſichten und 
goldenen Träumen zu erhitzen. Nun wurden ſechs große Schiffe ausge⸗ 
ruͤſtet und mit allen Gütern reichlich beladen, die dem Geſchmack der indi— 
ſchen Völker nur zuſagen konnten. Eine kleine ſchnell ſegelnde Yacht begleir 
tete das Geſchwader, um, ſo wie das vermeintliche Vorgebirge Tabis 
umſegelt wäre, dem geſpannten Vaterlande die glückliche Vollbringung des, 
wie man glaubte, ſchwierigſten Theiles der ganzen Reife ſchleunigſt zu 
melden. 

Aber nicht einmal durch die wohlbekannte Waigatsſtraße konnten dieß— 
mal die Holländer dringen, und daran verzweifelnd, die furchtbaren Eis— 
ſchollen zu überwältigen, welche den Kanal verſtopften, kehrten “ nieder⸗ 
geſchlagen und enttäuſcht nach dem Terel zurück. 

Doch wurde die Hoffnung, auf nördlichem Wege das erwünſchte Ziel 
zu erreichen, noch immer nicht aufgegeben, und Barentz und Cornelis am 
16. Mai 1596 noch einmal dorthin ausgeſchickt. Die Bäreninſel und 
Spitzbergen wurden entdeckt, worauf die Beiden ſich trennten. Cornelis 
kehrte nach Holland zurück, während der entſchloſſene Barentz zum zweiten 
Mal die Nordſpitze Nowaja Semlja’s erreichte, und vom Eiſe eingeſchloſſen, 
den langen Winter in jener furchtbaren Einöde zubringen mußte. Zum 
Glück wurde eine Menge Treibholz an der Küfte gefunden, welches den 
Holländern ſowohl zum Bau einer kleinen Hütte, als zu der ſo nothwen— 
digen Feuerung diente. Zugleich wurde ihr Muth dadurch erhöht, da ſie 
nun nicht zweifelten, daß Gott, der ihnen dieſe unerwartete Hülfe geſchickt 
habe, auch noch ferner für ſie ſorgen würde. 

Und wahrlich bedurften ſie des höheren Troſtes, denn ſchon im Sep⸗ 
tember war der Boden ſo hart zugefroren, daß ſie einen geſtorbenen Ka— 
meraden nicht mehr begraben konnten und der Bau ihrer Hütte ihnen die 
unfäglichfte Mühe machte. Auch von den Angriffen der Weißbären hatten 
ſie viel zu leiden. ä 5 
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Einſt ſah Barentz, vom Verdeck feines Schiffes aus, drei dieſer Unge— 
heuer, den mit dem Hüttenbau beſchäftigten Matroſen ſich leiſe nähern, 
und hatte kaum Zeit, durch lautes Rufen ſie auf die Gefahr aufmerkſam 
zu machen. Einer von ihnen fiel auf der Flucht in eine Eisſpalte, wurde 
aber glücklicher Weiſe von den hungrigen Bären, welche dem Haupttrupp 
nachſetzten, überſehen. Kaum hatten die Holländer Zeit, ſich über das er— 
reichte Verdeck zu freuen, als ſie zu ihrem Schrecken wahrnahmen, daß die 
Bären damit beſchäftigt waren, die Seiten des Schiffes zu erklimmen. 
Da es an Lunten zum Abſchießen der Gewehre fehlte, mußte man ſich be— 
gnügen, die furchtbaren Thiere mit Allem abzuwehren, was unter die 
Hände kam; endlich zwangen einige tüchtige Kolbenſchlaͤge den größten 
Bären zum Rückzug, dem nun auch ſeine Kameraden in die Wildniß 
folgten. 

Gegen Mitte Octobers war die Hütte fertig, und ſchon bald darauf 
mußten die täglichen Rationen vermindert werden. Es trat nun die lange 
dreimonatliche Nacht des 77ſten Breitegrades ein, während der die furcht— 
bare Kälte ſie in ihrer traurigen Wohnung gefangen hielt. „Wir ſahen 
uns mit duͤſtern Mienen an,“ ſagt Gerrit de Veer, dem wir die einfache 
Chronik dieſer Leidensgeſchichte verdanken; „denn wir fürchteten, wenn die 
Kälte noch zunähme, bald umkommen zu müſſen, da alles Feuer, das wir 
machten, uns doch nicht erwärmen konnte.“ Das Eis lag zwei Zoll dick 
an den inneren Wänden der Hütte und ſogar die Kleider, die fie anhatten, 


Wr während fie am Feuer ſaßen, waren jo weiß, „wie die Mäntel der Bauern 
in der Heimath, wenn fie nach nächtlicher Schlittenfahrt, am frühen Mor- 


gen durch das Stadtthor ziehen.“ Doch bei allen dieſen Leiden behielten 
die tüchtigen Männer ihren guten Muth, und feierten ſogar den heiligen 
Dreikönigsabend mit fröhlicher Laune. Die übliche Weinration wurde 
einige Tage vorher für das Feſt aufgeſpart, und ſie ließen ſich die mit 
Oel gebackenen Pfannkuchen vortrefflich dazu ſchmecken. Dabei wurde der 
fernen Lieben und des theuren Vaterlandes gedacht. 

Einige Wochen ſpäter erſchien das Bild der Sonne am Gurhjöite 
wieder; ach! mit welchem Jubel begrüßt. Nun hörten auch die furchtba⸗ 
ren Schneeſtürme und eiſigen Winde auf, uud obgleich die Kälte noch nicht 
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abnahm, konnten fie ſich doch wenigſtens im Freien einige Bewegung 
machen. 8 

Als der Sommer herankam, war keine Möglichkeit, das vom Eiſe 
eingeſchloſſene Schiff zur Heimfahrt zu benutzen und die einzige Hoffnung, 
aus ihrem öden Gefängniß zu entkommen, beſtand in den zwei Booten, in 
welchen ſie ſich nun den Launen des Polarmeeres anvertrauten. Am vier— 
ten Tage der Reiſe geriethen die kleinen gebrechlichen Fahrzeuge unter ge— 
waltige Eisſchollen, von welchen ſie ſo gequetſcht und beſchädigt wurden, 
daß die verzweifelnden Mannſchaften ſich ſchon gegenſeitig ein ewiges 
Lebewohl ſagten. Doch verdankten fie ihre Rettung aus dieſer äußerſten 
Gefahr der Geiſtesgegenwart und Gewandheit von de Veer, der von einem 
loſen Block zum andern ſprang, bis er endlich ein feſtes Eisfeld erreichte, 
auf welches die Kranken, die Vorräthe, die Mannſchaften und endlich auch 
die Boote glücklich gebracht wurden. Hier mußten ſie bleiben, bis ihre 
kleinen Fahrzeuge ausgebeſſert waren, und auf dieſem ſchwimmenden Eis— 
floß endigte der treifliche Barentz die mühevolle Reiſe ſeines Lebens. Er 
ſtarb, wie er gelebt hatte, weniger um ſich ſelbſt, als um das Wohl ſeiner 
Leute bekümmert; eine Seekarte vor ſich ausgebreitet und mit guten Rath— 
ſchlägen für die fernere Fahrt. Sogar die Hoffnung, ihr Vaterland 
bald wieder zu ſehen, vermochte nicht die trauernden Schiffer für den 
Verluſt ihres Anführers, den ſie als einen Freund und Vater liebten und 
verehrten, zu tröften. Nach einer hochſt langweiligen und gefahrvollen 
Reiſe kamen ſie endlich Ende Auguſt in Kola, einem Küſtenort im ruſſi⸗ 


ſchen Lappland an, wo ſie zu ihrer unausſprechlichen Freude und nicht ges 


ringen Verwunderung ihren früheren Gefährten, n Cornelis antrafen, 
der ſie glücklich nach Amſterdam zurückführte. = 
Während des 1Tten Jahrhunderts wurden die wichtigſten Sudden 
gen zur See von den Engländern, Holländern und Spaniern gemacht, 
welche letztere, freilich nur ganz zu Anfang deſſelben, ihren alten Ruhm 
durch Quiros und Torres bewährten. Erſterer ſegelte 1605 aus dem Ha— 
fen von Callao und entdeckte die Inſel Sagittaria, die ſpäter unter dem 
Namen Tahiti ſo berühmt geworden iſt, ſo wie den Archipelago del Espi⸗ 
ritu ſanto oder die Neuen Hebriden von Cook. Auf dieſer Fahrt war er 
von dem kühnen Seefahrer begleitet, welcher ſpäter, der durch unzaͤhlige 
— 
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Korallenriffe berüchtigten Torres-Straße feinen Namen gab und zuerſt nad: 
wies, daß Neu-Guinea und Auſtralien von einander getrennt ſind. * 

Wenn auf dieſe Weiſe Spanien's untergehende Sonne mit ihrem 
letzten Schimmer den nördlichen Saum Neu-Hollands berührte, ſo warf 
bald darauf das wachſende Geſtirn der Bataver einige helle Strahlen über 
die weiten Gefilde der Südſee. 

Schouten und Le Maire umſegeln 1616 das Feuerland und dringen 
durch die wohlbekannte Straße, welche den Namen des letzteren führt. In 
demſelben Jahre entdeckte Hartog das Eendragts-Land an der Weſtküͤſte 
Auſtraliens, und 1618 Zeachen das Arnheims und das Van Diemens- Land 
an der Nordfüfte deſſelben Continents. 1619 gibt Jan Edel einem ſüd⸗ 
lichen Theil Neu-Hollands ſeinen Namen: 1627 entdeckt Peter Nuyts 
einen andern Theil der ſuͤdlichen Geſtade der ungeheuren Inſel, und 1628 
umſchifft Peter Carpenter die Küſten der nach ihm benannten Bay von 
Garpentaria. 1642 zieht Abel Tasman, der größte der holländiſchen See⸗ 
fahrer, einen langen leuchtenden Streifen durch die Südſee. Auſtralien um⸗ 
ſegenld entdeckt er die Van Diemens-Inſel, welche die dankbare Nachwelt 
in Tasmanien umgetauft hat, berührt die nördliche Inſel Neu⸗Seelands, 
deren äußerſte Spitze er mit dem Namen feiner Geliebten, der ſchoͤnen Ma- 
ria van Diemen, Tochter des General- Gouverneurs von Indien belegt, 
und zieht endlich auch noch die Tonga- oder Freundſchafts⸗Inſeln aus 
nächtlichem Dunkel hervor. 

Inzwiſchen hatten die Engländer Hudſon und Baffin ihre Namen im 
nördlichen Amerika verewigt. Im Jahre 1627 machte Heinrich Hudſon 
den erſten Verſuch, direkt nach dem Nordpol zu fahren, um auf dieſem 
Wege nach Indien zu gelangen. Mit frommem Sinn nannte er das erſte 
Vorgebirge, welches er an der zrönländiichen Küfte entdeckte, „den Berg 
der göttlichen Gnade“ und ein zweites „Hold with hope.“ rn Hoff⸗ 
nungsvoll.“) 

Darauf ſteuerte er nach Spitzbergen, erreichte deſſen noͤrdlichſtes Ende und 
kehrte, den mächtigen Eisfeldern weichend, nach England zurück. Es war 
ihm zwar auf dieſer Reiſe nicht geglückt, nach den indiſchen Gewürzwät- 
dern zu gelangen, doch boten die zahlreichen Robben⸗ und Wallroßheerden, 


die er an der Küfte Spizbergens antraf, ſeinen Landsleuten eine Ausſicht 
dartwig, Das Leben des Meeres 2. Aufl. 25 ? 
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auf Erwerb, welche fie für jene getäufchte Hoffnung einigermaßen ſchadlos 
halten konnte. Drei Jahre ſpater machte Hudſon mit einem kleinen Schiff 
von 55 Tonnen, das mit Proviant für 6 Monate verſehen war, den Verſuch 
einer nordweſtlichen Durchfahrt. Die Mannſchaft, die er befehligte, war 
leider in jeder Beziehung eines ſolchen Anführers unwürdig, und ließ den 
Muth ſchon ſinken, als er Ende Juni, in die nach ihm benannte Straße 
eingedrungen war. Doch Hudſon, wie einſt Magellan, bot allem Murren 
Trotz, und ſetzte ſeinen Weg durch den unbekannten Kanal weiter fort, bis 
endlich ein grenzenloſes tiefblaues Meer ſich vor ſeinen Augen entfaltete. 
Hudſons Bay lag vor ihm, aber der Entdecker glaubte nicht anders, als 
die nordweſtliche Durchfahrt ſei gefunden und ſein Schiff durchſchneide ſchon 
die Fluthen des ſtillen Oceans. Es war nun Anfangs Auguſt, und die 
Mannſchaft dachte an die baldige Heimkehr; aber Hudſon war entſchloſſen, 
das Abenteuer zu vollenden und wo möglich an der ſonnigen Küſte Aſiens 
zu überwintern. 5 

Drei Monate lang verfolgte er daher die ſuͤdlichen Geſtade des unge— 
heuren Golfs, bis endlich der November kam und ihn mit feinem Eisgür— 
tel umſchloß. Sie mußten nun den Winter in jener traurigen Oede zu— 
bringen mit faſt erſchöpften Vorräthen, und leider ohne jene heroiſche Ge— 
duld und heitere Eintracht, welche auch die ſchlimmſten Lagen verſüßen 
können. Es muß eine traurige Zeit für den armen Hudſon geweſen fein; 
einſam und freundlos unter jo vielen mürriſchen Geſichtern. Endlich er— 
ſcheint der lang erſehnte Frühling, das Schiff wird wieder flott, und am 
21. Juni 1611 verläßt Hudſon früh Morgens feine Kajüte, um den Pflich- 
ten des Tages obzuliegen. Als er auf das Verdeck tritt, werden ſeine 
Arme plötzlich geknebelt und er befindet ſich hülflos in der Gewalt einer 
meuteriſchen Bande. Er ſieht um ſich, aber von allen Seiten begegnen 
ihm feindliche, grauſame Blicke. Keine Antwort auf alle ſeine Fragen, Er⸗ 
mahnungen, Bitten, Befehle; bis endlich der Unglückliche ſich in ſein Schid- 
ſal ergibt, wie nur ein tapferes Herz es zu thun vermag, und auf Alles 
gefaßt, die vor ſich gehenden ahnungsvollen Vorbereitungen betrachtet. 
Ein kleines offenes Boot ſchwimmt ſchon auf dem Waſſer, und in dieſes 
wird Hudſon hinabgelaſſen; nach ihm der Schiffszimmermann, ſein einzi⸗ 
ger Anhänger, etwas Pulver und Blei, endlich die Kranken und Gebrech— 
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lichen, die auf dem Schiffe nicht mehr nützlich ſein können. Ein Zeichen 
erſchallt; das Boot mit ſeiner unglückſeligen Ladung wird abgeſtoßen; das 
Schiff ſegelt davon und bald verhallt der letzte Schrei der Verlaſſenen in 
der friſchen Briſe, welche die ſchwellenden Segel heimmwärts treibt. So 
mußte der großherzige Hudſon ſpurlos untergehen in den Gewäſſern, die 
ſeinen Namen unſterblich gemacht haben. 

Im Jahre 1616 umſegelte Baffin die ungeheure nach ihm genannte 
Bay, ohne jedoch einen Verſuch zu machen, durch irgend eine der großen 
Einfahrten zu dringen, welche die Seefahrer unſerer Tage zu ſo ruhm⸗ 
vollen Entdeckungen geführt haben. 

Von Tasman, deſſen kühne Fahrt durch die Suͤdſee wir r bereits er⸗ 
wähnten, bis Cook, tritt eine mehr als hundertjährige Pauſe ein, während 
welcher der Entdeckungsgeiſt zu ſchlummern ſchien. Es war als ob das 
Menſchengeſchlecht nach ſo vielen heroiſchen Anſtrengungen einiger Samm— 
lung und Ruhe bedurft hätte, ehe es mit dem größten aller neueren See— 
fahrer einen friſchen Anlauf zur Erforſchung der noch unbekannten Regionen 
des Oceans nahm. Dieſe ganze Periode fügte kaum etwas dem geogra— 
phiſchen Wiſſen hinzu. Bemerkenswerth ſind nur die Reiſen des Flibuſtiers 
und Weltumſeglers Dampier, der (16894691) die Straße zwiſchen Neu⸗ 
Guinea und Neu-Irland entdeckte, welche ſeinen Namen führt; des Hol— 
länders Roggewein (17211723), der den gleichnamigen Archipel im Stillen 
Ocean entdeckte; des Commodore Anſon (1740 — 1744), der auf feiner 
Weltumſegelung das Glück hatte, eine unermeßlich reiche ſpaniſche Galeone 
zu kapern, und endlich die ruſſiſche Expedition (1741) nach dem nördlichen 
ſtillen Meere, unter Behring und re welche Steller als Naturfor⸗ 
ſcher begleitete. 

Doch nach dem Aachener Frieden ſchien England endlich wieder zu 
fühlen, daß die Herrſchaft zur See ihm auch die Verpflichtung auferlegt 
habe, die Grenzen des geographiſchen Wiſſens auszudehnen, und ſchickte 
zuerſt Byron im Jahre 1764 und bald darauf Wallis und Carteret (1766— 
1768) auf Entdeckungen aus; während gleichzeitig Frankreich ſich beſtrebte, 
die etwas mageren Lorbeeren aus der Zeit Verazanis und Cartiers durch 
neu erworbene Trophäen auf dem vernachläſſigten Sm der oceaniſchen 


Forſchung wieder aufzufriſchen. 
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Die Erfolge dieſes Wetteifers waren nicht unbedeutend. Bougainville 
(1766— 1768) vollendete die Entdeckung der großen Gruppe der Salomon's- 
Inſeln, welche Mendana nur zum Theil geſehen hatte; Wallis zog das 
von Quiros entdeckte Tahiti wieder aus dem Dunkel der Vergeſſenheit 
hervor; Carteret, den ein Sturm am Ausgange der Magellans Straße 
von ſeinem Gefährten trennte, entdeckte mehrere kleine Inſeln in der Süd— 
fee. Byron endlich machte Europa mit der patagoniſchen Küfte näher 
bekannt. a 

Der Ruhm dieſer tüchtigen Männer wurde aber bald durch einen 
größeren Namen verdunkelt; denn in demſelben Jahre, wo Wallis von 
ſeiner Expedition zurückkehrt, ſteuert Cook auf ſeiner erſten Weltumſeglungs— 
reife aus dem Hafen von Plymouth). 


*) Weltumſegler bis auf Cook nach Lelewel: Anno 


F. Magellan 15191522. 5 
Franz Drake 1577— 1580, 
Thomas Cavendish 1586— 1588. 
> Simon de Cordes 15981601. 
Oliver van Noort 1598— 1601. 
8 1614— 1617. 
ilh. Cornel. Schouten! 
& Maire ö 1615—1617. 
Jacob L'Hermite 10 306 
John Hugo Schapenham| 16251626. 
Brouwer 1679. 
Cowley 1683-1686. 
William Dampier 1689-1691. 
Caveri 1693— 1698. 
William Funel — — 
Beauchesne 1699. 
Edw. Cooke 1708-1711. 
Rogers 1708— 1711. 


Gentil de la Barbinais 1715-1718. 
Clipperton und Shelvoke 1719— 1722. 


Roggewein 17211723. 
George Anſon 1740—1744. 
Byron 1764—1766. 
Bougainaille 1766— 1768. 
Wallis und Garteret 1766 — 1768. 
James Cook 1768. 


Weltumſegelungsfahrten werden jetzt ſo häufig gemacht, daß ſie gar kein Aufſehen 
mehr erregen. Chamiſſo traf auf den Sandwich-Inſeln einen amerikaniſchen Capitain, 
der 12 Mal um die Erde geſegelt war. 
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Fünfundzwanzigftes Kapitel. 


Was hatten Cook's Vorgänger ihm zu erforſchen übrig gelaſſen? — Seine erſte Reiſe (1768-1771). — 

Entdeckung der Geſellſchafts⸗Inſeln. — Der Oſtküſte von Neuholland. — Seine zweite Reife (1772—1774.) 

Entdeckung der Cooks⸗Inſeln. — Fahrten im ſüdlichen Polarmeer. — Die neuen Hebriden. — Entdeckung 

von Neu-Caledonien. — Von Süd⸗Georgien. — Seine dritte Reife (1776). — Sandwich ⸗Inſeln. — Neu- 
Albion. — Weſt⸗Georgien. — Sein Tod (14. Febr. 1779). — Vancouver. — La Peprouſe. 


[2 


Um Cooks Verdienſte gehörig zu würdigen, iſt es vor allen Dingen 
nöthig, daß wir einen Blick auf die unermeßlichen Strecken in der Suͤd— 
ſee werfen, die vor ihm noch gänzlich unbekannt waren. Zwar hatten 
viele Seefahrer ſeit Magellan das ſtille Meer durchſchnitten, aber bei 
weitem der größte Theil deſſelben blieb noch immer von dichten Finſter⸗ 
niſſen umgeben. 

Nordwärts vom Aequator verfolgten die Spanier auf ihren Fahrten 
von den Philippinen nach Acapulco, ſtets denſelben Weg, den Urdaneta 
zuerſt gefunden hatte, und was darüber hinauslag, blieb unerforſcht. 

Die Strecken, ſüdlich von der Linie waren zwar häufiger beſucht wor⸗ 
den, aber auch hier hatten die Seefahrer mit der einzigen Ausnahme von 
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Tasman, ſich auf die Erforſchung der tropiſchen Gewäſſer beſchränkt. 
Noch kein Entdecker hatte verſucht, den ungeheuren Raum zu durchſchiffen, 
der ſüdlich von 25 S. B. zwiſchen Neu-Seeland und Amerika ſich erſtreckt. 
Von NeurHolland kannte man nur die weſtliche Seite: die Torres-Straße 
war längſt wieder in Vergeſſenheit gerathen und man glaubte allgemein, 
daß Auſtralien und Neu-Guinea ein zuſammenhängendes Land ausmachten. 
Nach Süden hin wußte keiner, ob nicht Neu-Holland und Van Diemens 
Land eine einzige Inſel bildeten und die Ausdehnung des fünften Welt— 
theils nach Oſten war völlig unbekannt. 

Die Grenzen von Neu-Seeland waren noch weniger ausgemacht. Nur 

die Weſtküſte der nördlichen Inſel hatte Tasman befahren, und ſo viel 
man wußte, hätte das Land nach Oſten, bis auf eine Entfernung von 
15 Breitegraden, ſich der Küſte Chilis nähern können. Mit einem Wort, 
das große geographiſche Problem eines ungeheuren Südcontinents, deſſen 
Daſein man ſich früher als nothwendig dachte, um den nördlichen Welt— 
theilen das Gleichgewicht zu halten, war noch nicht gelöſt. Die bereits 
gemachten Entdeckungen hatten zwar die Grenzen, die man ihm noch im 
16. Jahrhunderte zutheilte, bedeutend eingeſchränkt, aber in dem uner- 
forſchten Buſen des ſtillen Meeres war immer noch Raum genug für ein 
Land, welches ganz Europa an Größe überträfe. 

Außerdem waren vor Cook's Reiſen viele von den ſchon früher ent— 
deckten Inſeln der Süpfee wieder aus dem Gedächtniß der Welt verſchwun— 
den, oder ſchwankten, nach Humboldts Ausdruck, „aus Mangel genauer 
aſtronomiſcher Ortsbeſtimmungen, wie ſchlecht gewurzelt, auf der Karte hin 
und her.“ ö 

So bot der ſtille Ocean 250 Jahre nach Magellan noch immer ein 
ungeheures Feld für Entdeckungen dar, und als Cook am 30. Juli 1768, 
feine erſte Weltfahrt antrat, blieb ihm faſt noch die halbe Erdkugel zu ev 
forſchen übrig. 

Den erſten Dienſt, den er auf dieſer Reiſe der Schifffahrt leiſtete, 
war die Entdeckung, daß der Weg ins ſtille Meer durch die Straße Le 
Maire und um das Cap Horn herum, dem bis dahin-durch die Straße 
von Magellan befolgten vorzuziehen ſei. 
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Nachdem er auf Tahiti den Durchgang der Venus durch die Sonne 
beobachtet, entdeckte er bald darauf die Geſellſchaftsinſeln (1759) und ſegelte 
dann weiter nach Neu-Seeland, welches er zuerſt in zwei große Inſeln 
auflöſte, zwiſchen welchen die Straße feines Namens liegt. Mit unermüd— 
lichem Eifer brachte er nicht weniger als ſechs Monate mit der Aufnahme 
der Küften und näheren Unterſuchung der neufeeländifchen Inſelgruppe zu, 
worauf er nach Neu-Holland fuhr, deſſen Oſtküſte er zuerſt entdeckte und 
in ihrer ganzen Länge von 2000 Seemeilen aufs Genaueſte durchforſchte. 
Er fand außerdem, daß der auſtraliſche Continent von Neu-Guinea durch 
einen Canal getrennt iſt, den er, nach ſeinem Schiffe, „die Endeavour Straße“ 
nannte, der aber nun mit vollem Rechte den Namen ſeines urſprünglichen 
damals vergeſſenen Entdeckers Torres führt. 

Der ſchlechte Zuſtand ſeines Fahrzeuges, welches nach einem ſo ſchweren 
Dienſt in gefährlichen und unbekannten Meeren, der Ausbeſſerung ſehr 
bedürftig war, ſetzte allen ferneren Forſchungen für dießmal ein Ziel und 
Cook beeilte ſich durch den indiſchen Ocean nach England zurückzukehren 
(1770. 

Der Hauptzweck feiner zweiten Weltumſegelungsreiſe (1772 —1774) war 
die vollſtändige Löſung der Frage: ob ein großer ſüdlicher Eontinent exiſtire, 
oder nicht? Nun ſehen wir ihn zuerſt das öde Eismeer in vielfacher 
Richtung durchkreuzen, und nachdem er 117 Tage auf dem Ocean größten⸗ 
theils in den hoheren Breiten zugebracht, ohne auch nur ein einziges Mal 
Land geſehen zu haben, noch einmal nach der wohlbekannten Küfte von 
Neu-Seeland ſteuern, wo er in Dusky-Bay die Anker auswirft. Von 
hieraus ſegelte er nach Tahiti und auf der Ruͤckfahrt nach Neu-Seeland, 
wo er ſich mit Holz und Lebensmitteln verſehen wollte, um aufs Neue 
in die höheren ſüdlichen Breiten vorzudringen, hatte er das Glüd, die Cook's 
oder Harvey's Gruppe zu entdecken. — Nun durchkreuzte er wiederum in 
allen Richtungen das Eismeer auf einer Strecke von 65 Längegraden und 
erreichte ſogar den 71 S. B., ohne jedoch die geringſte Spur eines großen 
antarktiſchen Continents entdecken zu können. Nachdem er auf dieſe Weiſe 
vollſtändig bewieſen, daß jenes Land, wenn es wirklich exiſtire, doch faſt 
gänzlich jenſeits des Polarcirkels liegen müſſe und niemals der Menſchheit 
vom geringſten Nutzen ſein könne; verließ er die öden Regionen des ewigen 
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Winters und ſetzte ſeine Kreuzfahrten im ſtillen Meere fort. Er beſuchte 
zuerſt die einſam liegende Oſter-Inſel und die Marqueſas, wo eine neue 
Entdeckung den Namen der Hoods-Inſel erhielt und auf dem Wege nach 
Tahiti wurden die Pallifers-Infeln von ihm entdeckt. Nun folgen wir 
ihm nach dem großen von Quiros zuerſt geſehenen Archipel des heiligen 
Geiſtes, den jener Seefahrer für einen Theil des fabelhaften, ſüdlichen 
Continents gehalten hatte. Nach Quiros wurden dieſe Inſeln zuerſt wie— 
der von Bougainville beſucht (1768), der ſich aber mit einer Landung auf 
der Inſel der Ausſätzigen und der Entdeckung begnügt hatte, daß fie 
nicht dem feſten Lande, ſondern einer großen Inſelgruppe angehörte. Cook 
hingegen unterſuchte den ganzen Archipel mit einer ſolchen Ausführlichkeit, 
beſtimmte die Lage der bereits fruͤher aufgefundenen Inſeln ſo genau 
und entdeckte eine jo große Anzahl neuer Eilande, daß er das vollfom- 
mene Recht erworben zu haben glaubte, die ganze Gruppe umzutaufen und 
ihr den Namen „der neuen Hebriden“ gab. 

Von dieſen Inſeln ſegelte er zum vierten Male nach Neu-Seeland um 
von hieraus neue Forſchungen im antarctiſchen Ocean anzuſtellen, und 
entdeckte, auf dem Wege dahin, nach einer Fahrt von drei Tagen die Inſel 
Neu⸗Caledonien, nach Neu-Seeland die größte im ſtillen Ocean, und bald 
darauf die romantiſche Norfolks-Inſel. 

Nun durchfuhr er ſiebzehn Tage lang eine ungeheure Strecke des 
Oceans, bis zu 56 S. B., gab aber bald alle Hoffnung auf, in dieſer 
Richtung irgend ein neues Land zu entdecken, und ſegelte daher nach dem 
weſtlichen Eingang der Straße von Magellan, in der Abſicht, den ſüdlichen 
Theil des Feuerlandes um das Cap Horn herum bis zur Le Maire-Straße 
genauer zu unterſuchen. Nach Vollendung dieſer Aufgabe ſehen wir den 
Unermüdlichen zum vierten Mal in die Einöden des ſüdlichen Polarmeeres 
vordringen, wo er einige mit Schnee bedeckte Inſeln — Bird Island; 
Süd Georgien; Sandwich⸗Land; das ſüdliche Thule — entdeckt (31. Jan. 
1774) und endlich nach einer Abweſenheit von drei Jahren und 17 Tagen 
nach England zurückkehrt. (30. Juli 1774.) 

Die dritte Reiſe Cook's (1776) wurde unternommen, um den nörd⸗ 
lichen faſt ganz unbekannten Theil des ſtillen Meeres derſelben gründ— 
lichen Forſchung zu unterwerfen, die ein ſo helles Licht auf die ſüd— 
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liche Hälfte des großen Oceans geworfen. Südoſtwärts vom Cap der 
guten Hoffnung wurden die Prinz Edwards⸗Inſeln entdeckt und darauf 
Kerguelens Land (entdeckt vom Franzoſen Kerguelen 1770) näher unter⸗ 
ſucht. Nach einem Beſuch auf Van-Diemens-Land, Neu-Seeland, Tahiti, 
den Freundfchafts⸗ und Geſellſchaftsinſeln, jenen ihm jo lieb geworde— 
nen Ländern, deren Anblick ihn an einige der glorreichſten Tage ſeines 
ruhmgekrönten Lebens erinnerte, ſteuerte er nordwärts, entdeckte die wid 
tige Gruppe der Sandwich-Inſeln, und erreichte am 7. März 1778 
die gebirgige, waldgekrönte Küſte Neu-Albions, welche Drake ſchon früher 
bis 48 N. B. befahren hatte. Von 44% N. B., wo er zuerſt das 
Land erblickte, ſetzte Cook den Lauf ſeiner Entdeckungen nach Norden fort 
bis er endlich den weſtlichen Punkt des amerikaniſchen Continents er 
reichte, den er Cape Prince of Wales nannte. 


Dieſes Vorgebirge ragt weit in die Behringsſtraße hinein, und iſt 
nur 39 Seemeilen von der Oſtküſte Sibiriens entfernt. 


Nun drang Cook ins Eismeer vor und unterſuchte zuerſt einen Theil 
der Nordküſte Sibiriens, worauf er nach Amerika hinuͤberſegelte, und 
die von ihm entdeckte Kuͤſte Weſt-Georgiens bis 70» 44 N. B. ver 
folgte, wo Eisfelder ſeiner Weiterfahrt undurchdringliche Hinderniſſe ent⸗ 
gegenſetzten. td n 

Nachdem er auf dieſe Weiſe die entfernteſten Enden der — mit 
der Fackel der Wiſſenſchaft beleuchtet, ſteuerte er wiederum ſüdwärts nach 
den Sandwich⸗Inſeln, deren größte Oweihi er nun entdeckte. Doch beſſer 
wäre es geweſen, wenn der Ruhm, ſie zuerſt erblickt zu haben, einem 
Anderen zugefallen wäre, denn hier mußte der dreimalige Weltumſegler 
unter der Keule eines Wilden ſeine glorreiche Laufbahn enden. 


Kein Seefahrer hat jemals ſo wichtige Entdeckungen an ſo weit 
von einander entfernten Punkten des Oceans gemacht, als Cook, oder 


mehr für den Fortſchritt des geographiſchen Wiſſens geleiſtet. Die un⸗ 


ermeßliche Südſee wurde in allen Richtungen fo genau von ihm unter⸗ 
ſucht, daß alle ſpatere Entdecker nur noch einzelne Blumen zu pflücken 
fanden, wo er ſo reichlich geerndtet hatte. 
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Mit dem entſchloſſenen Muth und der unerſchuͤtterlichen Ausdauer 
der alten Seefahrer verband er wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, die jenen 
ftet& fremd geblieben waren. 

Manches, was fie nur flüchtig beſchaut oder unvollkommen beſchrie— 
ben, wurde von ihm erſt wahrhaft entdeckt, und mit ehernem Griffel 
auf die Weltkarte gezeichnet. Unermüdlich mit dem Senkblei und dem 
Sertanten, verſäumte er keine Gelegenheit, ſeine Nachfolger ſowohl auf 
gefährliche Felſen, Corallenriffe und Untiefen aufmerkſam zu machen, 
als ihnen überall die ſicherſten und bequemſten Häfen anzugeben. Seine 
vortreffliche Methode, die Geſundheit der Matroſen auch auf den 
längſten Reiſen vor den Angriffen des mörderiſchen Scharbocks zu ſchützen, 
ſichert ihm eine hohe Stelle unter den Wohlthätern der Menſchheit. 
Aber nicht nur, daß er für feine Gefährten wie ein Vater ſorgte, 
ſein humaner Sinn nahm ſich auch der wilden Völkerſchaften an, mit 
welchen er in Berührung kam. Während andere Entdecker ſie nur ge— 
lehrt hatten die Grauſamkeit der Europäer zu verwünſchen, war Cook 
ſtets eifrig bemüht, ihren Zuſtand zu verbeſſern, beſchenkte fie mit nütz— 
lichen Hausthieren und Sämereien, und ſuchte ihnen die Vortheile des 
Landbaues begreiflich zu machen. Aber ſein größter Ehrentitel iſt es viel— 
leicht, daß er die hohe Stellung, die er im Leben erreichte, ausſchließlich 
ſich ſelbſt verdankte. 

Er, deſſen Ruhm die ganze gebildete Welt erfüllte, und deſſen Tod 
von ſeinem Vaterlande als ein allgemeines Unglück betrauert wurde, 
war der Sohn eines armen Tagelöhners und hatte ſeine nautiſche 
Laufbahn als gemeiner Matroſe begonnen. 

Die berühmteſten Seefahrer nach Cook während der letzten Hülfte des 
vorigen Jahrhunderts, und die einzigen faſt, welche die Grenzen des geo— 
graphiſchen Wiſſens anſehnlich erweiterten, waren Vancouver und La Peyrouſe. 
Vancouver, in der trefflichen Schule Cooks erzogen, wurde 1790 von der 
engliſchen Regierung auf eine Weltumſeglungsreiſe ausgeſchickt, und machte 
ſich beſonders um die genauere Unterſuchung der Nordweſtküſte Amerika's 
verdient, die ſein großer Vorgaͤnger zwar in ihren Hauptmaſſen entdeckt, 
aber durch ſein beklagenswerthes Schickſal verhindert worden war, auf 
einem zweiten Beſuch, wie er es beabſichtigte, mit der ihm eigenen Gründ— 
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lichkeit zu durchforſchen. Vancouver eröffnete feine hydrographiſchen Ar⸗ 
beiten am Cap Mendocino, unterſuchte die Straße von Juan de Fuca 
und nachdem er ſich überzeugt hatte, daß hier keine Durchfahrt vorhanden 
ſei, widmete er ſich der genauen Unterſuchung des Labyrinths von Buch 
ten, Inſeln und Einfahrten, welches zwiſchen dem fünfzigſten und ſechs⸗ 
zigſten Breitegrade ſich erſtreckt, und ſtellte die wichtige Thatſache feſt, daß 
überall auf dieſer weiten Strecke die Küfte ununterbrochen fortläuft. Die 
große und wichtige Inſel Vancouver erhält ſein Andenken bei der Nachwelt. 

Mehr noch als ſeine ausgezeichneten Verdienſte hat das traurige und 
fo lange räthjelhafte Schickſal von La Peyrouſe dazu beigetragen, dieſem 
Seefahrer einen weltberühmten Namen zu verſchaffen. Nachdem er ſich 
früher in mehreren Seegefechten gegen die Engländer ausgezeichnet, wurde 
er 1785 vom unglücklichen Ludwig dem Sechs zehnten auf eine Welt— 
umſegelungsreiſe ausgeſchickt. An der tartariſchen Küfte und im japaniſchen 
Meer unterſuchte er einen Theil der Erde, der bisher den Europäern 
völlig fremd geblieben war, und beſeitigte manche Zweifel über die Lage 
der Inſelkette, welche die Oſtküſte Aſiens umſäumt. Von Kamtſchatka 


ſegelte La Peyrouſe nach Botany Bay, von woher die letzten Nachrichten 


von ihm (7. Febr. 1788) nach Europa gelangten. Mit der Abſicht durch 
die Torres⸗Straße nach dem Carpentaria-Golf zu ſegeln, hatte er die neu— 
gegründete engliſche Colonie verlaſſen — und ſpurlos war er verſchwunden. 

Monate und Jahre vergingen, ohne daß der Ocean ſein Geheimniß 
enthüllte, ob La Peyrouſe in der Tiefe ſein Grab gefunden, oder vielleicht 
noch immer auf wüſter Inſel ſehnſuchtsvoll nach dem fernen Vaterlande 
hinſchaue. Frankreich erbebte zwar damals bis in ſeine Grundfeſten 
unter den Stürmen der Revolution, doch vergaß es nicht, was es einem 
der edelſten ſeiner Söhne ſchuldig war, und ſchickte eine Expedition unter 
d'Entrecaſteauxr (1791) ab, um den Verlorenen aufzuſuchen. Dieſe verfolgte 
genau den von La Peyrouſe in ſeinem letzten Berichte angegebenen Weg, 
aber vergebens; kein Lichtſtrahl erhellte das Dunkel ſeines Schickſals. Erſt 
lange nachher, 1827, findet der Engländer Dillon auf Vanikoro im Archipel 
des heiligen Geiſtes einige franzöſiſche Münzen mit dem Bildniß Ludwigs 
des Sechs zehnten und erfährt von einem preußiſchen Matroſen, der unter 
den Eingebornen ergraut war, daß vor. Jahren zwei große Schiffe auf 
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einem Corallenriff in der Nähe der Inſel geſcheitert waren. So wie dieſe 
Nachrichten nach Frankreich gelangen, erhält Dumont d'Urville den ehren— 
vollen Auftrag, ſogleich nach dem Schauplatze jenes oceaniſchen Trauerſpiels 
zu ſegeln! und ſeine Nachforſchungen laſſen keinen Zweifel mehr über das 
Schickſal des längſt verlornen Seefahrers. Aus der Meerestiefe bei Va⸗ 
nikoro wurden einige Kanonen und Anker der untergegangenen Fahrzeuge 
zur Bereicherung des Musée de la marine in Paris heraufgezogen; 
und in der Nähe des verhängnißvollen Felſenriffs erinnert ein einfaches 
Monument die vorbeifahrenden Schiffer an den Ruhm und an das un— 
gluͤckliche Ende von- La Peyrouſe. 


| Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
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Wenn auch die Beſtrebungen der vielen großen Seefahrer, deren 
Thaten wir mit kurzen Worten berührt haben, den Raum fuͤr neue Ent⸗ 
deckungen allmälig enger und enger begrenzt hatten, und es keinem Cook 
oder Magellan mehr gegönnt war, ganze Oceane aufzuſchließen, jo blieben 
doch zu Anfang dieſes Jahrhunderts noch manche Meeresraͤthſel zu löſen 
übrig. 

Die Nordküſte von Amerika und das dahinter liegende Polarmeer 
lagen noch immer in geheimnißvollem Dunkel, und obgleich Cook an 
mehreren Punkten tief nach dem Südpol vorgedrungen war, ſo blieb 
auch in dieſer Richtung noch manchem muthigen Entdecker die Gelegenheit, 
feinen Namen zu verherrlichen. Außerdem gab es im unermeßlichen Schooß 
des Oceans noch viele Küften, viele Inſelgruppen, welche eine genauere 
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Unterſuchung bedurften, und wenn früher der Durft nach Gold die Haupt- 


triebfeder war, welche den Seefahrer auf unbekaynte Wege führte, fo war 
jetzt die Wiſſenſchaft eine Macht geworden, die auch ohne Ausſicht auf 
unmittelbaren Gewinn den Menſchen dazu vermochte, weder Koſten, noch 
Beſchwerden zu ſcheuen, um ſeine Heimath — die Erde — immer vollitän- 
diger kennen zu lernen. s 

An die Löſung aller jener Aufgaben, die ihm von der Vergangenheit 
anvertraut waren, hat ſich unſer Jahrhundert mit einer Ausdauer und 
einer Energie gemacht, welche beiſpiellos in der Geſchichte daſtehen. Zu 
keiner Zeit find jo viele Entdeckungsreiſen und wiſſenſchaftliche See— 
erpeditionen unternommen worden; nie haben muthigere Argonauten nach 
der Eroberung des goldenen Fließes der Erkenntniß geſtrebt. 

Wir wollen es verſuchen, unſern Leſern die Haupterfolge dieſer ruhm— 
reichen Beſtrebungen vorzuführen, wobei wir, um Verwirrung zu vermeiden, 
zuerſt die neueren Entdeckungsreiſen in die arktiſchen Meere, ſodann die 
nach dem Südpol, und endlich die merkwürdigſten Weltumſegelungen, 
welche ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts unternommen worden ſind, 
berühren. 

Trotz aller fehlgeſchlagenen Verſuche eines Frobiſher, eines Hudſon, 
eines Baffin und fo vieler Anderen muthigen Seefahrer hatte man in 
England durchaus noch nicht die Hoffnung aufgegeben, eine nördliche 
Durchfahrt nach Indien zu finden, ſei es direct über den Pol oder um 
die Nordküſte von Amerika herum. 

Es war eine der Hauptaufgaben der dritten Weltfahrt Cooks 
geweſen, von der Behringsſtraße aus nach der Baffins- oder Hud— 
ſons⸗Bai vorzudringen, und ſchon früher, 1773, zur ſelbigen Zeit, 
wo jener große Seefahrer auf ſeiner zweiten Reiſe bemüht war, die 
Geheimniſſe der Südſee aufzuklären, ſehen wir Capitän Phipps, den 
Verſuch erneuern, direct nach dem Nordpol zu ſegeln. Doch ſchon beim 
nördlichen Spitzbergen wurde ſein Schiff von mächtigen Eisblöcken ein— 
geſchloſſen, und nur einem plötzlich eintretenden Thauwetter und Wind— 
wechſel verdankte er feine Rettung. Dieſe mißlungene Expedition dampfte 
eine Zeit lang die Luſt nach neuen Unternehmungen, die erſt wieder 
erwachte, als im Jahr 1806, Scoresby auf einer Grönlandsfahrt bis 
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81e N. B. vordrang, und ſich alſo dem Pole bis auf eine Entfernung 
von 120 deutſchen Meilen näherte. Keiner vor ihm war je jo weit nord— 
wärts gekommen und ein offenes Meer lud ihn zur Weiterfahrt ein, da 
aber der Zweck ſeiner Reife ein rein mercantiliſcher war, und keine Wall- 
fiſche ſich in jenen hohen Gegenden zeigten, ſteuerte er nach Hakluyts Head⸗ 
land auf Spitzbergen zurück. 

Während des großen europäiſchen Krieges ante England ſich nicht 
viel um das eiſige Nordmeer bekümmern; doch bald nach dem Frieden 
(1818) wurden zwei verſchiedene Expeditionen dorthin ausgeſchickt. „Die 
Dorothea und die Trent“ hatten den Auftrag, unter Buchan und Franklin, 
der auf dieſer Reiſe ſeine Heldenlaufbahn im Norden eröffnete, direct nach 
dem Pole zu ſteuern, trafen aber bei Spitzbergen dieſelben Hinderniſſe, 
welche ſchon früher die Fortſchritte des Capitain Phipps gehemmt hatten. 
Ein entſetzlicher Sturm nöthigte ſie zum tollkühnen Wagſtück, das Eisfeld 
zu durchbrechen, um hinter demſelben einen Schutz gegen die Brandung zu 
ſuchen. Eine ſchreckliche Pauſe ging dem kritiſchen Augenblick des Zu— 
ſammenſtoßens vorher. „Ein Jeder von uns ſuchte inſtinctmäßig einen 
feſten Halt“, erzählt Beechey, „und erwartete in athemloſer Spannung den 
entſcheidenden Moment. Er ließ nicht lange auf ſich warten. Die Doro— 
thea, das leichtere Eis im vollen Segeln durchſchueidend, ſtieß nun mit aller 
Gewalt gegen das Hauptfeld an. In einem Augenblick verloren wir alle 
das Gleichgewicht! die Maſten bogen ſich unter dem Stoß, und das furchtbare 
Gekrach des Rumpfes ließ uns das Schlimmſte befürchten. Die Schreck⸗ 
niſſe unſerer Lage wurden noch durch die Schiffsglocke erhöht, die nie, auch 
im furchtbarſten Sturme, von ſelbſt läutete, nun aber in Folge der gewalt— 


ſamen Bewegungen des Fahrzeuges ſo hin- und herſchwankte, daß ihre 


tiefen Töne wie Grabgeläute erklangen.“ Endlich wurde das unter dieſen 
Umſtänden gaſtlich zu nennende Spizbergen glücklich erreicht. Unterdeſſen 
waren die „Iſabella“ und der „Alexander“ unter Eapitain John Roß 
nach der Baffins-Bai geſegelt, doch ſtatt durch eine der weiten Einfahrten 
— Smiths, Jones oder Lancaſter Sound — vorzudringen, welche eben 
ſo viele große offene Straßen nach dem Polarmeere darbieten, begnügte 
ſich dieſer Seefahrer mit des alten Baffins Behauptung, daß es ge⸗ 
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ſchloſſene Buchten ſeien, und kehrte nach Umſchiffung des gewaltigen 
Meerbuſens ohne allen Erfolg nach England zurück. 

Mit Parry's erſter Expedition, welche im folgenden Jahre (1819) 
Statt fand, fängt die Epoche der neueren Entdeckungen im nördlichen 
Polarmeere eigentlich erſt an. Mitten durch den bis dahin verſchloſſenen 
Lancaſter Sound ſegelnd, entdeckte er die Prinz Regenten Einfahrt, 
den Wellington-Canal und die Melville-Inſel. Noch weiter wollte der 
Treffliche fahren, aber das zunehmende Eis zwang ihn, ſich nach einer 
Zuflucht im Winterhafen umzuſehen. Es war aber keine leichte 
Sache, dieſen Port zu erreichen; erſt mußte ein 15000 Fuß langer 
Canal durch 7 Zoll dickes Eis gehauen werden, was in drei Tagen 
vollbracht wurde. Nun ſtand den Schiffen eine Gefangenſchaft von 
zehn Monaten bevor; doch hatte die moderne Civiliſation ſie vortrefflich 
mit Allem verſehen, was dazu nöthig iſt, um auch der grimmigſten 
Polarkälte zu trotzen. Tüchtige Oefen wurden in raſtloſe Thaͤtigkeit ver— 
ſetzt; die Verdecke überbaut, damit die Mannſchaft bei jedem Wetter 
ſich die nöthige Bewegung verſchaffen könnte, und ſogar ein Theater zu 
ihrer Beluſtigung eingerichtet. 

Nicht vor dem 1. Auguſt verließ Parry wieder den Winterhafen, 
und verſuchte nun noch einmal, weiter nach Weſten vorzudringen, fand 
jedoch die Eisſchranken unüberwindlich und kehrte am 3. November 1820 
nach England zurück, wo, wie man ſich denken kann, ihm ein äußerſt 
warmer und herzlicher Empfang zu Theil wurde. 

Während dieſe Reiſe vor ſich ging, waren Franklin, Richardſon und 
Back mit zwei engliſchen Matroſen und einem Trupp Kanadier und In— 
dianer damit beſchäftigt, zu Lande nach der Mündung des Kupferminen— 
fluſſes vorzudringen, von wo aus ſie in Booten eine Entdeckungsfahrt 
längs den Küſten des Feſtlandes machen wollten. Es mag einen Begriff 
von den Schwierigkeiten ihres Unternehmens geben, wenn wir erwähnen, 
daß fie das Fort York an der Hudſons-Bai am 30. Auguſt 1819 ver 


ließen, und nach einer Bootreiſe von 700 engliſchen Meilen das Fort 


Cumberland erreichten, wo ſie den erſten Winter zubrachten. Das folgende 
Jahr brachte ſie abermals 700 Meilen weiter, nach Fort Enterprize, wo 
ſie den zweiten Winter verlebten. Nachdem ſie von hier aus noch 334 
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Meilen bis ans Meer zurückgelegt hatten, fing nun erſt, am 21. Juli 1821 
ihre eigentliche Entdeckungsreiſe an, auf welcher ſie eine Strecke von 555 
geographiſchen Meilen bis zur Turnagain-Spitze unterſuchten. Hier 
zwang ſie am 1. September der drohende Mangel an Lebensmitteln 
nach Fort Enterprize zurückzukehren, und auf dieſer letzten Landreiſe, 
welche volle zwei Monate währte, wurden ſie von allen Qualen und 
Schreckniſſen des Hungers befallen. Eine Flechte, von den Kanadiern 
Tripe de roche genannt, gewährte ihnen anfangs eine dürftige Nahrung, 
ſpäter ſuchten ſie ihren Hunger mit Stücken geröſteten Leders oder mit 
Knochen, welche ſogar die Woͤlfe verſchmäht hatten, und die nun von 
ihnen verbrannt und zerſtoßen wurden, zu ſtillen. Am Kupferminenfluß 
angekommen, mußte ein Floß für die Ueberfahrt verfertigt werden. Nach 
langer fruchtloſer Arbeit verſuchte Dr. Richardſon hinüberzuſchwimmen; 
doch war er ſchon zu ſehr geſchwächt und wurde faſt leblos wieder ans 
Land gezogen. Endlich gelang es, ein Kanot zuſammenzuzimmern, und die 
ganze Geſellſchaft erreichte glücklich das jenſeitige Ufer. Bald darauf 
ſtarben einige der Kanadier vor Erſchöpfung, und nun trennte ſich die 
Geſellſchaft in drei Theile: Back eilte mit den kräftigſten der Leute nach 
Fort Enterprize voraus, um den übrigen deſto ſchnellere Hülfe zu ſchicken; 
Richardſon, Hood und Hepburn blieben mit den Invaliden bei einem 
Vorrath von Tripe de Roche zurück, während Franklin mit der dritten 
Abtheilung Back langſam nachfolgte. Als Franklin Fort Enterprize er⸗ 
reichte, fand er dort nur einige Zeilen von Back, der den Indianern, 
welche den Ort bereits verlaſſen hatten, nachgegangen war. Einige 
vorgefundene Hirſchfelle und Knochen unterhielten den ſchwachen Le— 
bensfunken der Unglüͤcklichen, und nach achtzehn elenden Tagen wurden 
ſie von Richardſon und Hepburn, den allein noch Ueberlebenden des 
zurückgebliebenen Theils der Geſellſchaft eingeholt. Die letzten Kanadier 
ſtarben einige Tage darauf, und nun ſchleppten die drei Engländer ihr 
trauriges Daſein bis zum 7. November fort, wo einige von Back ihnen 
zugeſchickte Indianer ſie endlich vom Hungertode retteten. Nachdem ſie 
ſich etwas erholt hatten, trafen ſie endlich mit jenem Freunde, deſſen Leiden 
den ihrigen nichts nachgegeben hatten, auf der Mooſe-Deer-Inſel wieder 


zuſammen, und im folgenden Jahre kehrten ſie glücklich nach England zurück. 
Hartwig, Das Leben des Meeres. 2. Aufl. N 26 
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Es würde uns zu weit führen, wenn wir alle von 1821. bis 1845 raſch 
aufeinander folgende Polarreiſen zu Waſſer und zu Lande ) näher be- 
ſchreiben wollten; doch glauben wir den einzig in den oceaniſchen Annalen 
daſtehenden Verſuch Parry's, mit Schlitten nach dem Nordpol vorzudringen, 
nicht mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen. 

Der große Seefahrer war zu dieſer abenteuerlichen Expedition durch 
die Beſchreibungen Scoresby's veranlaßt worden, welcher Eisfelder geſehen 
hatte, ſo glatt und eben, ohne alle Spalten und Hervorragungen, daß ein 
Wagen meilenweit ohne Anſtoß darüber hatte hinfahren können; doch 
als er von Spitzbergen aus den Rand der großen Eisbank erreichte, 
auf welcher er mit feinen eigens dazu gebauten Schlittenbooten bis zum 
Pole vorzudringen hoffte, fand er ſie von ganz anderer Beſchaffenheit, da 
ſie mit großen Blöcken überſäet war, welche das häufige Abladen der 
Boote nothwendig machten. An einigen Stellen war das Eis ſo ſcharf, 
daß es die Sohlen wie mit einem Federmeſſer durchſchnitt; an andern 
machte ein fußtiefer, weicher Schnee das Fortſchleppen der Schlitten äußerſt 
beſchwerlich. Zuweilen mußten die Leute, um ſie voran zu ſchieben, auf allen 
Vieren kriechen, und eines Tages, wo ein ſtarker Regen die Oberfläche 
geſchmolzen und erweicht hatte, kamen ſie nach vier Stunden der angeſtreng— 
teſten Arbeit nur um eine halbe engliſche Meile weiter. Trotz aller Be— 
ſchwerden blieben ſie aber dennoch guten Muthes, und nach einer mühſeligen 
Nacht (bekanntlich der beſten Zeit zum Reiſen in den höheren Breiten, da 
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die Sonne alsdann weniger blendet und der Schnee feſter wird), genoſſen 
ſie nicht ſelten die Stunden der Erholung mit ausgelaſſener Fröhlichkeit. 
Der gewöhnliche Tageslauf war wie folgt: Nachmittags wurden die Schla⸗ 
fenden durch das Blaſen eines Hornes geweckt, worauf fie erſt beteten und 
dann ihr dickes, pelzgefüttertes Schlafkleid mit einem weniger ſchweren 
Reiſehabit vertauſchten. Nach einem warmen Früͤhſtück aus Cacao und 
Zwieback ging man an's Packen der Schlitten und fuhr ab. Nach fünf 
Stunden Arbeit wurde zum Mittagseſſen oder vielmehr zum Mitter⸗ 
nachtseſſen angehalten, welches hauptſächlich aus Pemmican (gepülvertes 
Fleiſch und Schmalz) beſtand; und darauf noch ſechs bis ſieben Stunden 
lang, weiter gereiſt. Nun wurde Halt für die Tagesruhe gemacht, das 
Lager geordnet, die Mahlzeit verzehrt, eine Pfeife geraucht und nach Aus⸗ 
ſtellung von Wachen, ſowohl zum Schutz gegen zudringliche Eisbären, als 
zum Trocknen der Kleider, der erquickende Schlaf genoſſen. 

Nach ſo vielen Muhen wurde endlich die niederſchlagende Entdeckung 
gemacht, daß das Eisfeld, worauf ſie ſich befanden, nach Süden treibe 
und ſie alſo, trotz allen Vordringens auf demſelben, eher Rück- als Fort⸗ 
ſchritte machten. Die völlige Nutzloſigkeit aller ferneren Beſtrebungen ein- 
ſehend, kehrten fie nun um, nachdem fie bereits die Breite von 82° 45 
erreicht hatten, die hoͤchſte, bis zu welcher man jemals vorgedrungen iſt. 
Sie hatten nach einer ſehr mäßigen Schätzung wenigſtens 668 Meilen auf 
dem Eiſe zurückgelegt, eine Strecke, welche ſie in gerader Linie faſt bis zum 
Pol geführt hätte. 

Ohne beſondere Abenteuer wurde Spitzbergen wieder erreicht, wo der 
„Hecla“ auf fie wartete und ſie glücklich noch vor dem Winter nach Eng- 
land zuruckführte. Acht und vierzig Tage hatte die Eisreiſe gedauert. 

Nach ſo vielen mißlungenen Unternehmungen ſollte Sir John Franklin 
noch einmal die nordweſtliche Durchfahrt verſuchen. Am 26. Mai 1845 
ſegelte er mit den Schiffen „Erebus und Terror“, die ſich ſchon im antarc⸗ 
tiſchen Meere bewährt hatten, mit 140 Mann und mit Proviant für drei 
Jahre verſehen, aus der Themſe und erreichte am 12. Juli die Wall⸗ 
fiſch Inſeln in der Baffins⸗Bay, von wo aus er ſeine letzten Berichte 
über den Ocean ſandte. Zwei Jahre und darüber vergingen, doch der eiſige 
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Norden blieb ſtumm wie das Grab. Welches Loos hatte die Zögern- 
den getroffen? Waren die Schiffe durch Eisſchollen zerſchlagen oder hatte 
der Sturm ſie vernichtet? Verſchlang das Meer die Unglücklichen oder 
harrten ſie vielleicht auf öder Inſel der Hülfe, die das Vaterland ihnen 
ſchuldete? Mit jedem Tage wuchs nun die allgemeine Spannung. Um 
ſolche Männer zu retten, mußte Alles aufgeboten werden. Wer aber 
war dazu bereit, ſein eigenes Leben auf's Spiel zu ſetzen, um in die Ein⸗ 
öden zu dringen, wo möglicher Weiſe Franklin und ſeine Genoſſen noch 
lebten? 

Zur Ehre unſeres Jahrhunderts meldeten ſich viele Freiwillige zu 
dieſem ſchönen Unternehmen. Im Juni 1848 ſegelt zuerſt Sir James Roß, 
der Vielerfahrene, auf die Spur der Unglüͤcklichen, doch ſchon am 25. Mai 
iſt ihm zu Lande Franklins alter Gefährte, John Richardſon, vorangeeilt, 
der, alle frühere Leiden vergeſſend, die wohlverdiente Ruhe und die Genüſſe 
eines ſorgenfreien Lebens opfert, um wo möglich noch den Freund zu retten. 
Aber weder Richardſon und Rae, welche die ganze Küfte vom Mackenzie 
bis zum Coppermine-River bereiſen, noch Roß, der am Eingange der 
Prinz Regents-Einfahrt überwintert und alle Küften um die Barrow⸗ 
Straße auf's Genaueſte durchſucht, gelingt es, die geringſte Spur der Ver⸗ 
lorenen zu entdecken. 

Drei Jahre waren nun verfloſſen, ſeitdem man Franklin's Rückkehr 
erwartet hatte, alle Hoffnung, daß er noch am Leben ſein könne, ſchien 
chimäriſch, doch, um auch den letzten Zweifel zu beſeitigen, ſollten noch 
einmal alle Winkel des amerikaniſchen Polarmeeres durchſucht werden, und 
das Jahr 1850 ſieht zu dieſem Zwecke nicht weniger als 12 Schiffe aus⸗ 
laufen, die theils unter Collinſon und M'Clure durch die Behrings-Straße 
dringen, theils auf den bekannteren Wegen durch die Einfahrten der Baffins— 
Bay *) den Verlorenen aufſuchen ſollen. 


„ 


„) Es waren ) Die Schiffe „Enterprize“ und „Inveſtigator, unter dem Befehl 
von Collinſon und M'Clure. 

2) Ein Geſchwader unter Capitän Auſtin, beſtehend aus den Schiffen „Reſolute“, 
„Aſſiſtanee“ und zwei Dampfſchleppern. 

3) Zwei ſchnellſegelnde Brigs „Lady Franklin“ und „Sophia“ unter Capitän 
Penny. 
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England, Frankreich und die Vereinigten Staaten betheiligen fih an 
dieſem glorreichen Unternehmen Ein Kaufmann aus Neu Mork hat auf eigene 
Koſten zwei jener Fahrzeuge ausgerüſtet, und der franzöſiſche Lieutenant 
Bellot ſtellt ſich als Freiwilliger unter die britiſche Flagge, um feine Dienfte 
einer Sache zu widmen, welche die ganze gebildete Menſchheit intereſſirt. 
Aber ehe noch dieſes Geſchwader im Polarmeer erſchien, gehörten wahr- 
ſcheinlich Franklin und ſeine Gefährten ſchon nicht mehr zu den Lebenden. 

Im Frühjahr 1850 wurden nämlich von einigen Eskimos an der 
nördlichen Küſte der großen Inſel „King William Land“ ungefähr 40 
weiße Männer geſehen, welche ihnen durch Zeichen zu verſtehen gaben, daß 
ihre Schiffe vom Eiſe erdrückt worden, und ſie nun auf dem Wege nach 
einem Lande ſeien, wo ſie Hirſche zu ſchießen hofften. Später in demſelben 
Jahre, aber noch vor dem Aufbrechen des Eiſes, wurden 30 Leichen auf 
dem feſten Lande, eine Tagreiſe nordweſtlich von Back's großem Fiſchfluß 
gefunden, und fünf andere auf einer in der Nähe liegenden Inſel. Einige 
dieſer Leichen hatte man beerdigt, die andern lagen in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen umher. Von den auf der Inſel Geſtorbenen ſchien einer ein Offi⸗ 
zier geweſen zu fein, da er ein Fernrohr über den Schultern trug und eine 
Doppelflinte bei ſich hatte. Der verſtümmelte Zuſtand vieler Leichen und 
der Inhalt der Keſſel ließen nicht daran zweifeln, daß die Unglücklichen zu 
einer Kannibalenmahlzeit als zu ihrem letzten Erhaltungsmittel geſchritten 
waren. Stücke von Uhren, Seecompaſſen und ſilbernen Löffeln und Ga⸗ 
beln ꝛc. wurden von Dr. Rae, dem Anführer der Landerpedition, welche 
die Hudſons⸗Bay⸗Geſellſchaft zum Aufſuchen Franklins ausgerüſtet hatte, 
von den Eskimos erhandelt und befräftigten die traurige Kunde. 

Doch bleibt das Ende jenes unglücklichen Seefahrers noch immer in 
Dunkel gehüllt. War er unter jenen Vierzigen, oder hatte der Tod ihn 


4) Der „Felix“, Capitän John Roß. 

5) Zwei amerikaniſche Schiffe „Rescue“ und „Advance“, ausgerüſtet durch die 
Freigebigkeit eines Neu⸗Norker Kaufmanns, und unter dem Befehl vom Lientenant 
de Haven. 

6) Der „Prinz Albert“, Capitän Forſyth, ein kleines Segelſchiff, Privateigenthum 
von Lady Franklin. 
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bereits früher ereilt? War er mit ſeinem Schiffe plötzlich untergegangen, 
oder hatte er erſt die lange Marter des Hungers erleiden müſſen, die 
er vor 29 Jahren faſt an derſelben Stelle erlebt hatte. Vergebens hatte 
er in der Zwiſchenzeit die Kolonie von Diemens-Land verwaltet, von den 
Antipoden zwang ihn ſein Schickſal zurück in die Polarwildniß, die ihm 
einmal als Grab beſtimmt war. 

Wem fällt nicht bei einem ſolchen Looſe das Fatum der Alten ein, 
und wie tief tragiſch iſt nicht der Umſtand, daß wenn nur ein Jahr früher 
dieſelben Anſtalten zu ſeiner Rettung gemacht worden wären, die nun, als 
es ſchon zu ſpät war, auf dem Schauplatz ſeiner Leiden erſchienen, Franklin 
vielleicht noch einem ſchrecklichen Tode entgangen wäre. 

Wir wollen nun die Hauptreſultate ſowohl der bereits erwähnten Expe— 
ditionen vom Jahre 1850, als auch der ſpäteren Reiſen von Inglefield und 
Kane“) kurz zuſammenfaſſen. Von Franklin wurde weiter nichts entdeckt, 
als die Stelle ſeines erſten Winterquartiers am Cap Riley: Trümmer 
von Hütten, drei Gräber und ſogar ein kleines Gaͤrtchen, wo Moos, 
Flechten und Anemonen, die dürftigen Erzeugniſſe der arctiſchen Flora 
durch die Sorgfalt irgend eines Blumenfreundes in Beeten geordnet waren. 
Aber die Stille des Todes lag uͤber der ganzen verödeten Stätte, und 
kein Zeichen deutete auf die ſpäter von Franklin durch die Wildniß genom⸗ 
mene Richtung. — Dem Capitän M’Elure iſt es endlich gelungen, die 
große Frage der nordweſtlichen Durchfahrt zu löſen, indem er unter tauſend 
Gefahren von der Behrings⸗Straße aus bis nach Mercy-Bay (1851) vor⸗ 
drang und auf dieſem Wege ſich der Melville-Straße auf weniger als 60 
engliſche Meilen näherte. Lieutenant Creßwell, der über das gefrorne Eis 
M'Clures Depeſchen dem Capitän Inglefield überbrachte und mit dieſem nach 
England zurückkehrte, während ſein Befehlshaber auf den Schiffen über 
winterte, verdient bemerkt zu werden als der Erſte, der jemals die Reiſe 


„) 1852. Capitain Inglefield mit dem kleinen Schraubendampfſchiff „Iſabel“. 
1852. Sir Edward Belcher, mit den Schiffen „Aſſiſtanee,“ „Reſolute“ (Capitän 
Kellet) zwei Dampfſchleppſchiffen; und „North Star“ Capitän Bullen, 


1853. Kane auf dem amcrikaniſchen Schiffe „Advance“. 
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um Nord⸗Amerika gemacht hat, indem er durch die Behrings-Straße in das 
Polarmeer einfuhr und durch die Baffins-Bay daſſelbe verließ. Aber die 
Durchfahrt iſt nur gefunden worden, um ihre gänzliche Unbrauchbarkeit 
für die Schiffahrt darzuthun. Wenn auch die Macht der Strömungen oder 
der Winde, dieſen oder jenen der vielfachen Kanäle des polariſchen Inſel⸗ 
archipels während eines beſonders günſtigen Sommers vom Eiſe befreit, 
fo findet ihn gewiß der folgen de um ſo vollſtändiger verſperrt. Nie 
wird ein Handelsſchiff oder ein Wallfiſchfänger auf dieſem Wege nach der 
Südſee ſteuern. 

Endlich ſind noch einige andere bemerkenswerthe Entdeckungen, die 
aber auch nur ein geographiſches Intereſſe darbieten, von Inglefield 
und Kane in jenen Meeren gemacht worden. Jener ſegelte (1852) durch 
Smiths⸗Sound, am nördlichen Ende der Baffins-Bay und drang auf dieſem 
noch unbekannten Wege bis 78 28 N. B. vor, wo noch immer ein offenes 
Meer vor ihm lag, aber ein heftiger Sturmwind ihn zum Rückzug nöthigte. 
1853 verfolgte Kane denſelben Weg zu Waſſer und zu Lande, bis er 
an der Nordküſte von Grönland zu einem Vorgebirge unter 81 22 N. B. 
und 6535 W. L. G. gelangte. Ein offenes Meer ſchlug gegen die Ufer 
des Canals und ſetzte durch eine heftige Brandung allem weiteren Vor⸗ 
dringen ein Ziel. Von hieraus ſah Kane in weiter Ferne einen hohen 
Berg, den äußerſten bekannten Punkt im Norden, den er mit dem Namen des 
unübertroffenen Parry belegte. Von der furchtbaren Kälte, die in ſeinem erſten 
Winterlager herrſchte, wird man ſich einen Begriff machen können, wenn 
man hört, daß die dortige mittlere Temperatur etwa 7e R. unter der auf der 
Melville-Inſel zu ſtehen ſcheint. Der höchſte beobachtete Kältegrad war 
4— 30 R.; Chloroform fror, und am 24. Februar wurde ſalzſaurer Aether 
zum erſten Mal durch natürliche Kälte in einen feſten Körper verwan⸗ 
delt. Kane kehrte erſt im Auguſt 1854 nach der dänischen Niederlaſſung 
Upernavick, an der Baffins⸗Bay zurück, 83 Tage nachdem er ſein Schiff im 
Eiſe verlaſſen hatte, und mit ihm iſt einſtweilen die Reihe der arctiſchen 
Entdecker geſchloſſen. Ob das Meer, welches ſeinen Fortſchritt hemmte, 
ein großes offenes Becken iſt, das bis an den Pol und darüber hinaus 
nach Aſien reicht, oder ob es zu andern Eisländern führt, bleibt ein noch 
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unergründetes Myſterium, nur jo viel ift gewiß, daß jenſeits des 81 
Breitegrades ſich eine Region erſtreckt, die dem Menſchen ewig fremd blei— 
ben muß. Sie mag etwas mehr Fels oder etwas mehr Waſſer enthalten, 
aber in ſolchen Breiten ſind Fels und Waſſer dem Menſchen gleich uutzlos. 

Während auf dieſe Weiſe ſeit den letzten 25 Jahren Alles, was 
Muth und Geſchicklichkeit nur vermögen, darauf verwendet worden iſt, die 
Geheimniſſe des Nordens zu löſen, wurde mit gleicher Unerſchrockenheit 
und ſeemänniſcher Tüchtigkeit das Senkblei nach dem Südpol ausgeworfen, 
und zwar war es dießmal Rußland, welches ſeit Cook zum erſten Mal wieder 
eine Expedition nach dem antarctiſchen Eismeer ſandte, wozu wahrſcheinlich 
die zufällige Entdeckung der Neu-Suͤd⸗Shetland⸗Inſeln (1819) durch den Eng— 
länder Smith die Veranlaſſung gab. Unter dem Befehl von Bellinghauſen 
und Lazareff ſegelten am 30. Juli 1819 der Voſtok und der Mirni von 
Cronſtadt aus nach dem ſüdlichen Polarmeer, und entdeckten im Januar 
1324 unter 69° 30 S. B. die Inſeln Kaiſer Paul J. und Kaiſer Alexander, 
das ſüdlichſte Land, welches bis dahin bekannt war. 

Im Jahr 1822 gelang es dem Robbenſchläger Weddell bis zu 
74 15 S. B. ins ſüdliche Eismeer einzudringen, und alſo dem Pol um 
drei Grad näher zu rücken, als der große Cook jemals vermocht hatte. 
Das Meer war mit Scharen von Sturmvögeln belebt und kein Eis 
ſichtbar. Weddell hätte mit Leichtigkeit ſeine Fahrt nach Süden fortſetzen 
können, da aber die Jahreszeit ſchon weit vorgerückt war und er die Ge— 
fahren der Rückreiſe ſcheute, ſteuerte er wieder nach Norden. 

Im Jahr 1831 entdeckte der Engländer Biscoe das Enderby-Land 
und bald darauf das Grahams-Land, dem aber die dankbaren Geographen 
es vorgezogen haben, den Namen des Entdeckers zu geben. Ihm folgt 
Balleny, der 1839 die gleichnamige Inſelgruppe unter 66 S. B. und das 
Sabrina⸗Land unter 69 S. B. entdeckte. 

Um dieſelbe Zeit erſcheinen drei große Entdeckungserpeditionen im 
ſüdlichen Polarmeer, von England, Frankreich und den Vereinigten Staa: 
ten ausgeſchickt. \ 

Dumont d'Urville entdeckt im Februar 1838 la terre Louis Philippe 
(63° 30 S. B.) und am 21. Januar 1840 la terre Adélie (66 » 67 S. B.). 
Faſt an demſelben Tage erreicht Wilkes, der Amerikaner, unter 172 O. L. 
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eine Küfte, die er etwa 1500 engliſche Meilen weit bis 115° O. L. ver 
folgt und welche man ihm zu Ehren Wilkes-Land genannt hat. 

Doch gebührt unter allen Südpolfahrern dem Engländer Sir James 
Roß die Palme, der dem Pole am nächſten rückte und bis 79 S. B. 
eine ſteile Küſte verfolgte, deren gewaltige Gletſcher ſich weit ins Meer 
hinaus erſtreckten. Unter 77½ S. B. überraſchte ihn ein prachtvoller 
Ausbruch des faſt 12,000 Fuß hohen Mount Erebus, jenes Veſuvs des 
äußerſten Südens. Die ungeheure Flammen: und Rauchſäule, die hoch 
über den Krater in die Lüfte ſtieg, im Verein mit der ſchneeweißen Gebirgs⸗ 
kette und dem tiefblauen Meer bildeten eine Scene, deren wunderbarer Reiz 
noch durch den Umſtand erhöht wurde, daß noch nie ein menſchliches Auge 
ſie bewundert hatte, ſo wie wahrſcheinlich keines ſie jemals wieder er— 
blicken wird. 

Alle Verſuche des kühnen Seefahrers noch weiter nach Suͤden vorzu- 
dringen, ſcheiterten an einem furchtbaren, 150 — 200 Fuß hohen Eiswall, 
der, ohne Spalten oder Vorſprünge zu zeigen, einige hundert engliſche 
Meilen weit verfolgt wurde. 

Ob die von D'Urville, Wilkes, Biscoe, Balleny und Roß ent⸗ 
deckten Küſten einen zuſammenhängenden ſüdlichen Continent bilden, oder zu 
einem großen Inſelarchipel gehören, hinter welchem ein offenes Meer ſich 
erſtreckt, wird wohl ewig unerforſcht bleiben, da die Frage den abſtracten 
Gelehrten allenfalls intereſſtren, aber die Menſchheit durchaus keinen 
Nutzen von ihrer Löſung erwarten kann. Die Gefahren, die den Schiffer 
in jenen Regionen erwarten, ſind ſogar noch ſchauerlicher als die des 
hohen Nordens, da das furchtbare Schwellen des Oceans auch beim 
ruhigſten Wetter die Nähe des Landes oder der Eisberge noch gefähr- 
licher macht als den Sturm auf hoher See, das Ausſetzen der Boote 
verhindert und die Wirkungen der leichten Winde vereitelt, die in den 
ſtilleren Gewäſſern des nördlichen Polarmeeres noch immer benutzt wer— 
den können. 

Das Land bietet überall das troſtloſe Bild des ewigen Winters und 
eines gämlichen Mangels an Vegetation, und wenn auch die Küſten 
und das Meer von Wallfiſchen, Robben und Seevögeln wimmeln, 
welche letztere an manchen Stellen Guanolager gebildet haben, die in 
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einer anderen Zone großen Werth hätten, jo find doch die Zugänge zu 
dieſen Schätzen durch ſchwimmende Eisberge und -felder zu gut bewacht, 
als daß jemals an deren Benutzung gedacht werden könnte. 

Weit nützlicher als alle Expeditionen nach jenen öden Polargegenden 
ſind die zahlreichen wiſſenſchaftlichen Weltumſegelungsreiſen, welche im 
Laufe dieſes Jahrhunderts ſtattgefunden haben. Es ſind zwar keine neuen 
Länder und Inſeln von bemerkenswerthem Umfange durch dieſelben entdeckt 
worden, aber um ſo mehr haben ſie für Erdkunde und Naturwiſſenſchaften 
geleiſtet. Das oceaniſche Leben und Weben iſt erſt durch die Arbeiten von 
Chamiſſo, Meyen, Péron, Hombron, Leſſon, Quoy, Gaimard, Jaquinot, 
Darwin, Dana und ſo vielen andern Naturforſchern, welche die verſchiedenen 
Expeditionen unter Kotzebue, Freyeinet, Dumont d'Urville, Dupetit-Thouars, 
Fitzroy, Wilkes ꝛc. begleiteten, heller beleuchtet worden, und zahlreiche Küͤſten 
und Inſelgruppen in den abgelegenſten Winkeln des Meeres, die früher 
nur oberflächlich bekannt waren, find erſt durch die Meſſungen der ausge— 
zeichneten Hydrographen, die ebenfalls an jenen weltberühmten Ent— 
deckungsreiſen Theil nahmen, genauer beſtimmt worden. 


Druck von C. W. Leske in Darmſtadt. 
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Loos der Jungen. — Schildkrötenfang auf der Inſel Afcenfion. — Ihr Gebrauch bei den 
Römern als Heilmittel. — Das Schildpatt. — Die große Seeſchlange. 


Zehntes Capitel 1 . 5 4 5 > > l 168—198 
Allgemeine Betrachtungen über die Fiſchwelt. — Bewegungsorgane der Fiſche: Schwanz, Floſſen, 

Schwimmblaſe. — Schuppen. — Schönheit der troviſchen Fiſche. — Cuvier's Eintheilung 

des Fiſchreichs. — Kiemen. — Landreiſen einiger Fiſche. — Waffen der Fiſche. — Der Ser 

wolf. — Der weiße Hai. — Der Sägefiih. — Der Schwertſiſch. — Der Zitterrochen. — Der 

Sternſeher. — Der Angler. — Merkwürdige Fliegenjagd des Chaetodon rostratus. — Die 

Remora als Jagdfiſch benutzt. — Eigenthümliche Vertheidigungsmittel einiger Fiſche. — Der 

Trachinus. — Der Stichling. — Der Sonnenſiſch. — Der fliegende Fiſch. — Zablreiche Feinde 

der Fiſche. — Wie viele Fiſche mag es geben? — Der Häring. — Wichtigkeit und Geſchichte 

des Häringsfanges. — Der Pilchard. — Der Sprot. — Der Kabeljau. — Der Haufen. — 

Der Sterlet. — Der Lachs. — Der Thunſiſch. — Ludwig XIII. und die Madrague. — Die 

Makrele. — Die Bonite. — Die Muränen. — Die Lamprete. — Die Plattſiſche oder Pleu⸗ 

ronecten. — Die Heilbutte. — Die Steinbutte. — Die Zunge. — Die Goldbutte. — Der Rochen. 

— Ungeheure Vermehrung der Fiſche. — Ihre Krankheiten. — Methode das Alter der Fiſche 

zu berechnen. 


Eilftes Capitel . 8 8 5 5 P 5 ä 199—210 
Wodurch unterſcheiden ſich die Fruſtaceen von den Inſekten und Spinnen? — Reſpirations⸗ 

organe der Gruftaccen. — Der Dwarsläufer (Orabe enragée). — Seine Lebenszähigteit. — 

Der Reiter. — Cancer pagurus. — Die japaniſche Rieſenkrabbe. — Der Pinnenwächter. — 

Die Einſiedlerkrebſe. — Die Garneele. — Der Hummer. — Sein Schalungsprozeß. — 

Willkührliches Abwerfen der Glieder. — Wunderbare Metamorphoſen der Krabben. 
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Die Ringelwürmer im Allgemeinen. — Die Eunice sanguinea. — Schönheit der Meeres⸗Anneliden. 
— Der große Schnurwurm — Nahrung und Feinde der Anneliden. — Die röhrenbewohnen- 
den Anneliden. 
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Die Mollusken oder Weichthiere im Allgemeinen. — Die Kopffüßler. — Deren Bau. — Seltſame 
Eigenthümlichkeiten ihrer Haut. — D’Orbigny’s Appareil de resistance. — Große Menge 
der Cephalopoden. — Ihre Raubgier. — Ihre Feinde. — Ihr Nutzen für den Menſchen. — 

Erſtaunliche Größe einiger Cephalopoden. — Der Kraken, Linné's Sepia mierocosmus. — 
Der Argonaute. — Der Nautilus. — Große Seltenheit des Thieres. — Die Cephalopoden 
des Urmeeres. 

Die Bauchfüßler. — Die Nacktkiemer. — Mannigfaltige Anordnung ihrer Reſpirationsorgane. 
— Ihre Metamorphoſe. — Der Seehaſe. — Die Carinarien. — Die Patellen. — Die 
Haliotiden. — Die ſpiralgewundenen Gondwlien; ihre Mannigfaltigkeit und Schönheit. — 
Hohe Preiſe, die für einige Arten bezahlt werden. — Bewegungen der Gaſtoropoden. — 
Die Janthinen. — Wohnorte der Seeſchnecken. — Wovon nähren fie ſich? — Ihre Feinde. 
— Ihr Nutzen für den Menſchen. 

Pteropoden. — Ihr Bau und ihre Lebensweiſe. 

Acevhalen oder Lamellibranchiaten. — Ihr Bau im Allgemeinen. — Ihre Bewegungen. — Phola⸗ 
den und Vohrwürmer. — Nahrung der Acephalen. — Ihre zahlreichen Feinde. — Die 
Mießmuſchel. — Ihre künſtliche Zucht. — Die Auſter. — Auſternparks, ſchon von den Rö⸗ 
mern angelegt. — Auſternzucht im Lago di Fusaro. — Perlenſiſcherei bei Ceylon. — Wie 
entſtehen die Perlen und woraus beſtehen fie? — Der Spondylus regius. — Die Rieſen⸗ 
muſchel, Tridacna gigas. 

Brachiopoden. — Salpen. — Ihr merkwürdiger Generationswechſel. — Chamisso. 
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Die Seeſterne. — Ihre Saugfüßchen. — Das Waſſergefäßſpſtem. — Gefräßigfeit der Afterien. — 
Ihr Reproductionsvermögen. — Ihre Metamorphoſe. — Der rofige Lilienſtern. — Schlangen⸗ 
ſterne. — Uraſteren. — Sonnenſterne. — Seeigel. — Pedicellarien. — Gehäuſe und Gebiß 
des Seeigels. — Holothurien. — Merkwürdiger Zergliederungsprozeß dieſer Thiere. — Tre⸗ 
vangfang an der Nordküſte von Auſtralien. * 
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Bau der Quallen. — Scheiben- oder Hutquallen. — Wie bewegen fie ih? — Rhizoſtomen; 
Meduſen. — Rippenquallen. — Die Cydippe infundibulum. — Röhrenquallen. — Socia⸗ 
liſtiſche Republiken des Meeres. — Die Velellen. — Die Caravelle oder Seeblaſe. — Ge- 
ſchichte eines preußiſchen Matroſen. 
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Die Polyven. — Seeanemonen. — Lithophyten oder Corallen. — Gurallenriffe. — Barrier reefs; 
eneircling reefs; shore reefs; fringing reefs; atolls; lagoon islands. — Ihre Entſtehung 
nach Darwin. — Wie werden die Corallenriffe zu Wohnſitzen der Menſchen? — Corallen⸗ 
fiſcherei im mittelländiſchen Meere. 
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Das Heinfte Leben. — Foraminiferen. — Amöben. — Ihre überaus einfache Körperbildung. 
— Diatomaceen — Infuſorien. — Ihre Wichtigkeit im oceaniſchen Haushalt. 
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Seepflanzen. — Zostera marina. — Uiven und Enteromorpben. — Fucusarten. — Kelp. 
Varech, — Laminarien. — Maerocystis pyrifera. — Ihre unterſeeiſchen Waldungen beim 
Feuerlande. — Nereoeystis lutkeana. — Das Sargaſſomeer. — Das irländiſche Moos. — 
Dschinschan oder Agar-Agar. — Die Schwämme. — Ihre merkwürdige Entwicklungsgeſchichte. 
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Neunzehntes Capitel ; : } : . 3 a ...309— 319 
Die geographiſche Vertheilung der Thier⸗ und Pflanzenwelt im Allgemeinen. — Abhängigkeit 
aller erſchaffenen Weſen von Raum und Zeit. — Einflüſſe, welche die Vertheilung den 
Seegeſchöpfe bedingen. — Die acht verticalen Regionen des organiſchen Lebens im ägeiſchen 
Meere nach Forbes. — Verticale Vertheilung der Seeorgantsmen in den britiſchen Ge⸗ 
wäſſern nach demſelben. — Die Bewohner des rothen Meeres. 


Zwanzigſtes Capitel ; ; . - a 5 x 320—329 
Meerleuchten. — Urſache des Phänomens. — Mammaria seintillans. — Leuchtende Anneliden 
und Berben. — Intenſives Licht der Pyrosoma atlantiea. — Leuchtende Pholaden. — Der 
leuchtende Paiſiſch. — (Squalus fulgens.) — Phosphoreseirende Seepflanzen. — Stelen aus 
Byron, Goleridge und Crabbe über das Meerleuchten. 


Einundzwanzigſtes Capitel 5 ; ; a : : . 330—339 


Das Rieſenbuch der Erdrinde. — Der feurige Urocean, — Bildung einer feſten Cruſte durch 
Abkühlung. — Anfang des uralten Streites zwiſchen Neptun und Vulkan um den Beſitz 
der Erde. — Die Urgewaſſer. — Erſtes Erwachen des Lebens im Schooße des Oceans. — 
Bild des Meeres während der Steinkohlenperiode. — Das Reich der Saurier. — Der 
künftige Ocean. 


Dritte Abtheilung. 
Geſchichte der Entdeckungsreiſen zur See bis auf die neueſte Zeit. 


Zweiundzwanzigſtes Capitel > 5 5 . ; k . 343—355 
Maritime Entdeckungen und Fahrten der Phönicier, — Expedition des Hanno. — Umſeglung 
von Afrika, unter dem Pharao Necho. — Coläus von Samos. — Pytheas von Maſſilien. 
— Expedition des Nearchus. — Umſeglung von Hindoſtan, unter den Ptolemaͤern. — Ente 
deckungsfahrten der Römer. — Folgen der gertrümmerung des römiſchen Reiches. — Amalfi, 
Piſa, Venedig, Genug. — Wiederanknüpfung der Verbindungen zur See zwiſchen dem 
mittelländiſchen und dem atlantiſchen Meere. — Erfindung des Seecompaſſes — Marco Polo. 


Dreiundzwanzigſtes Capitel 8 2 5 8 l . 356—367 

Prinz Heinrich von Portugal. — Entdeckung von Porto ſanto und Madera. — Umſeglung 
des Cap Vojador (1433). — Entdeckung des grünen Vorgebirges (1446), der gleichnamigen 
Inſeln und der Azoren (1449). — Ueberſchreitung der Linie (1471) — Entdeckung des 
Caps der guten Hoffnung (1486). — Vasco de Gama. — Columbus. — Seine Vorgänger. 
— Entdeckung Grönlands durch Günnbjorn. — Bjorne Herjulfſon. — Leif (1000). — 
Irländiſche Anſiedelungen. — Madoc. — Die Gebrüder Zeni. — Johann Vaz Cortereal. — 
Johann und Sebaſtian Cabot. — Rückblick auf die Anfänge der engliſchen Marine. — 
Ojeda und Amerigo Veſpucci. — Vincent Panez Pinſon. — Gaspar und Miguel Cortereal. 
— Rodrigo von Baſtidas. — Diaz de Solis. — Ponce de Leon. — Grijalva. — Cortez. — 
Verazzani. — Cartier. — Die Portugieſen im indiſchen Ocean. 


Vierundzwanzigſtes Gapitel 5 a . E . 1 368—388 
Vasco Nunez de Balboa. — Sein merkwürdiger Zug über die Meerenge von Darien. — Erblickt 

zuerſt das ſtille Meer. — Seine ferneren Schickſale. — Ferdinand von Magellan. — Ser 

baftian el Cano, der erſte Weltumſegler. — Pizarro. — Seine Entdeckung der veruviani⸗ 

ſchen Küſte. — Cortez, als Entdecker in der nördlichen Hälfte des ſtillen Meeres. — Alvaro 

de Saavedra. — Rodriguez Cabrillo. — Urdaneta. — Juan Fernandez. — Mendana. — 

Drake. — Entdeckungen der Portugieſen und Holländer im weſtlichen ſtillen Meer. — 

Menezes und Saavedra. — Verſuche der Holländer und Engländer, eine nordoͤſtliche oder 

nordweſtliche Durchfahrt nach Indien aufzufinden. — Sir Hugh Willoughby und Chan⸗ 

cellor. — Ihr trauriges Loos. — Frobisher. — Davis. — Wilhelm Barentz. — Ueberwin- 

terung auf Nowaja Semlja. — Quiros. — Torres. — Schouten. — Le Maire. — Abel Tasman, 

der größte der holländiſchen Seefahrer. — Hudſon. — Baffin. — Dampier. — Roggewein. — 

Anſon. — Behring. — Byron. — Wallis und Garteret. — Bougainville. — Verzeichniß der 

Weltumſegler bis auf Cook. 
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Was hatten Fook's Vorgänger ihm zu erforſchen übrig gelaſſen? — Seine erſte Reiſe 

(1768-1770. — Entdeckung der Geſellſchaftsinſeln, der Oſttüſte von Reuholland. — 

Seine zweite Reiſe (1772 — 1774). — Entdeckung der Cooks-Inſeln. — Fahrten im 

ſuͤdlichen Polarmeer. — Die neuen Hebriden. — Entdeckung von Neu« Galedonien, — von 

Süd ⸗ Georgien. — Seine dritte Reiſe (1776). — Sandwich ⸗Inſeln. — Neu-Albion. — 

Weſt⸗ Georgien. — Sein Tod (14. Febr. 1779). — Vancouver. — La Peyrouſe. 


Sechsundzwanzigſtes Capitel . 5 ; N 0 ; ..397—410 
Scoresby. — Die aretiſchen Seefahrer. — Roß. — Party. — Leiden Franklins und feiner 
Gefährten auf ihrer Landexpedition im Jahre 1821. — Parry's Schlittenfahrt nach dem Nord⸗ 
vol. — Sir John Franklin und die Expeditionen zu feiner Aufſuchung. — Ihre geographi⸗ 
ſchen Reſultate. — M' Flure. — Kane. — Expeditionen nach dem Südpol. — Bellinghauſen. 
— Weddell. — Biscoe. — Balleny. — Dumont d' Urville. — Wilkes. — Sir James Roß. — 
Die neueren wiſſenſchaftlichen Weltumſeglungsfahrten. 
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Druckfehler. 


o. nördlichen ſtatt noͤrdlicher. 

o. dort ſtatt doch. 

o. verlebend: ſtatt verleben; 

u. Phocäer ſtatt Phöcäer. 

u. Floſſe ftatt Floße. 

o. Wallfiſchjaͤger ſtatt Wallſichjäger. 

o. wurden, wahrſcheinlich ſtatt wurden wahrſcheinlich. 
o. getäuſcht ſtatt getäuſch. E 

o. werden ftatt worden. 

u. Trichechus ftatt Trichecus. 

o. unter dieſelben ftatt unter denſelben. 
o. enthält und ſtatt enthältnd. 

u. Pteropoden ſtatt Peteropoden. 

u. Guillemots ſtatt Guillenots. 

o. Linné ftatt Lions. 

u. wunderbare ſtatt wunderbarer. 

o. zerſtörte ftatt ierſtörte. 

u. Lamprete ſtatt Reunauge. 

o. Plantagenets ſtatt Plantigenets. 

u. einen ſtatt einem. 

u. einen ſtatt einen. 

o. Calmars ſtatt Calwars 

u. ou Möre-Perle; Meleagrina ſtatt Perle ou Melea; grina. 
v. Raffles⸗Bay ſtatt Raffes. 

u. anderen fortarbeiten ftatt anderen ruhig fortarbeiten. 
o. Cryptocarpae ſtatt Oryptocarpare. 
o. ſeine ſtatt eine. 

u. verdanken ftatt verdankeen. 

u. haben ſtatt hat. 

o. umgürteten ſtatt umgürteteten. 

u. herauf ſtatt hinauf 

o. Seeſtille ſtatt Seeſtilleh. 

u. Coralle ftatt Corallen. 

u. neröiden ſtatt neresden. 

u. zweier feindlichen ftatt zwei feindliche. 
o. Paläotherien ſtatt Paldotherin. 

u. Pflanzenformen ftatt Pflanzenreformen. 
u. unbekannten ftatt unbekannte. 

u. gefroren ſtatt zugefroren. 

o. ſegelnd ſtatt ſegenld. 

u. Capitain ſtatt Eapitain. 


Verl a8 


von 


Frankfurt en. 


oteka Glöwna 


Dr 


3 


oo 
m 
oO 
D 
m 
N 
un 
=) 
oO 
O 
m 


